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  Das Buch


  


  »Der Kopf eines Jungen schob sich in unser Blickfeld. Ich sah ein kindliches braunes Gesicht im Profil. Was sollten wir tun? Ihn erschießen? Das wollte ich nicht auf dem Gewissen haben.« Es war alles bestens geplant. Acht hochmotivierte, gutausgebildete Spezialisten des britischen SAS werden mit einem Hubschrauber hinter die feindlichen Linien geflogen. Das Kommando unter Leitung von Sergeant Andy McNab soll Telefonleitungen sprengen und Raketenabschußrampen zerstören. Tagelang liegen die Männer in ihrem Versteck, während rings um sie herum Scud-Raketen gezündet werden und ihre tödliche Last nach Israel tragen. Die Männer werden durch einen Zufall entdeckt. Sie schießen sich den Weg frei und versuchen einzeln über die türkische Grenze zu fliehen ... Andy McNabs authentischer Bericht aus dem Golfkrieg ist ein ungewöhnliches Dokument. Er beweist, daß der Mut, die Einsatzbereitschaft und das Gewissen des einzelnen Soldaten auch in der modernen technischen Kriegführung durch nichts ersetzt werden können. Gerade dort, wo Soldaten im Auftrag internationaler Organisationen zur Friedenssicherung und Terrorbekämpfung eingesetzt werden, sind die Anforderungen an ihre militärischen Fähigkeiten und ihr moralisches Urteil besonders hoch.


  Andy McNab war von 1984 bis 1993 Soldat bei einem britischen SAS-Regiment. Er hat an zahlreichen geheimen Einsätzen in verschiedenen Ländern der Erde teilgenommen.


  


  


  Eins


  Um 2 Uhr morgens Ortszeit am 2. August 1990 rollten irakische Panzer über die Grenze nach Kuwait. Nur wenige Stunden später bereitete sich mein Regiment ebenfalls auf einen Wüsteneinsatz vor.


  Als Angehörige einer Anti-Terror-Einheit in Hereford waren mein Trupp und ich nicht daran beteiligt. Wir sahen neidisch zu, wie die erste Abteilung von Kameraden ihre Wüstenausrüstung abholte und losflog. Unsere neunmonatige Dienstzeit hier näherte sich dem Ende, und wir freuten uns auf einen Wechsel, doch im Laufe der nächsten Wochen hörte man Gerüchte, daß dieser entweder verschoben war oder gar nicht stattfinden würde. Meine Weihnachtsgans verspeiste ich in düsterer Stimmung. Ich wollte am Golf dabeisein.


  Doch dann, am 10. Januar 1991, erhielt die Hälfte unserer Abteilung den Befehl, sich für die Verlegung nach Saudi-Arabien drei Tage später bereitzumachen. Ich war erleichtert, daß mein Trupp dabei war. In aller Eile organisierten wir unsere Ausrüstung, reinigten und prüften die Waffen und rasten in die Stadt, um uns geeignete Stiefel und jede Menge Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 20 zu kaufen.


  Wir sollten früh am Sonntag morgen abfahren. Den Abend vorher ging ich mit meiner Freundin Jilly aus, aber es wurde nicht sehr lustig. Es war ein Abend voll gezwungener Fröhlichkeit, weil wir beide so angespannt waren.


  »Gehen wir ein Stück spazieren«, schlug ich vor, als wir nach Hause kamen, in der schwachen Hoffnung, die Stimmung etwas zu verbessern.


  Wir spazierten also ein paarmal um den Block, und als wir zurückkamen, stellte ich den Fernseher an. Es lief gerade Apocalypse Now. Da uns nicht nach Reden zumute war, hockten wir uns vor den Flimmerkasten. Zwei Stunden Gemetzel und Gefechte waren allerdings kein gutes Beruhigungsmittel für Jilly. Sie brach in Tränen aus. Bisher hatte sie sich immer prima verhalten - solange sie nichts von irgendwelchen gefährlichen Situationen erfuhr. Sie wußte nur wenig über das, was ich tat, und hatte nie Fragen gestellt - weil sie, wie sie mir einmal gesagt hatte, die Antworten gar nicht wissen wollte.


  »Ach, du mußt weg? Wann kommst du wieder?« war eigentlich alles gewesen, was sie mich gefragt hatte. Doch diesmal war es anders. Zum erstenmal wußte sie, wohin es ging.


  Als sie mich am nächsten Morgen noch in der Dunkelheit zur Kaserne fuhr, sagte ich: »Warum schaffst du dir nicht diesen Hund an, von dem du mir erzählt hast. Dann hast du ein bißchen Gesellschaft.«


  Ich hatte es gut gemeint, aber das führte nur zu weiteren Tränen. Ich bat sie, mich ein Stück vor dem Haupttor abzusetzen.


  »Das letzte Stück gehe ich zu Fuß, Mädchen«, sagte ich mit gequältem Lächeln. »Ich brauch noch ein bißchen Bewegung.«


  »Bis dann also«, sagte sie und hauchte mir einen Kuß auf die Wange.


  Wir waren beide nicht scharf auf eine lange Abschiedszeremonie.


  Das erste, was einem beim Betreten der Mannschaftsquartiere auffällt, ist der Lärm: Lkw- Motoren heulen auf, Männer brüllen nach verschiedenen Ausrüstungsteilen, und aus jedem Zimmer der Junggesellen-Stuben dringt eine andere Musik - voll aufgedreht. Diesmal war alles noch lauter, weil so viele auf einmal losgeschickt wurden.


  Ich traf mich mit Dinger, Mark dem Kiwi [Slang für Neuseeländer] und Stan, den anderen dreien in meiner Gruppe. Ein paar Kumpel, die nicht mit an den Golf zogen, waren auch da und beteiligten sich am allgemeinen Zotenreißen und Aufschneiden.


  Wir luden unsere Ausrüstung in Wagen und fuhren ans obere Ende des Lagers, wo der Transport darauf wartete, uns nach Brize Norton [Luftwaffenstützpunkt in England] zu bringen. Wie immer nahm ich meinen Schlafsack mit ins Flugzeug, neben meinem Walkman, Wasch- und Rasierzeug und Tauchsieder. Dinger hatte nur seine Stange Benson & Hedges dabei. Es wäre nicht das erstemal, wenn wir irgendwo in der Einöde abgesetzt würden oder tagelang auf einem gottverlassenen Flugfeld herumhängen müßten.


  Wir flogen mit einer VC 10 der RAF [Royal Air Force]. Ich rauchte an die 20 Zigaretten passiv mit, die Dinger sich auf dem siebenstündigen Flug reinzog, und meckerte die ganze Zeit darüber. Wie gewöhnlich hatten meine Klagen absolut keine Wirkung. Trotz seiner ekelhaften Raucherei war er ein guter Kumpel. Dinger war ein ehemaliger Fallschirmjäger und Veteran des Falkland-Krieges. So sah er auch aus - rauhbeinig und zäh. Er hatte eine Stimme, die einem Angst einjagte, und einen noch härteren Blick. Aber hinter diesem Gesicht eines Fußball-Rowdys steckte ein scharfer, analytischer Verstand. Wenn er nicht gerade Uniform trug, war er ein ausgezeichneter Kricket- und Rugbyspieler und ein echt starker Tänzer.


  Als wir in Riad landeten, herrschte angenehmes Wetter, typisch für diese Jahreszeit im Nahen Osten, aber wir hatten keine Zeit, uns in die Sonne zu legen. Getarnte Transportfahrzeuge warteten bereits neben der Rollbahn, und wir wurden in Windeseile in ein Lager gebracht, das weit von den übrigen Truppen der Alliierten entfernt lag.


  Die Vorhut hatte alles getan, um unsere ersten drei Fragen ausreichend beantworten zu können, Fragen die man immer stellt, wenn man an einem neuen Ort ankommt: Wo schlafe ich? Wo esse ich, und wo ist das Klo?


  Die neue Heimat für unseren Trupp war ein Hangar, etwa 100 Meter lang und 50 Meter breit. Dahinein steckte man 40 Mann und alle möglichen Vorräte und Ausrüstungsgegenstände, samt Fahrzeugen, Waffen und Munition. Überall lag stapelweise die Ausrüstung herum - von Insektenschutzmitteln und Eßrationen bis zu Laser-Treffanzeigern und Kisten mit Sprengstoff. Wir mußten uns irgendwie hineinquetschen und so gut es ging versuchen, uns einen eigenen kleinen Raum zu schaffen. Meiner war begrenzt von mehreren großen Kisten, in denen sich Außenbordmotoren befanden. Ich stellte sie so auf, daß ich einen abgetrennten Platz hatte, den ich mit einer Plane abdeckte, um das Licht der starken Bogenlampen abzuschirmen.


  Der Hangar war wie ein Bienenstock mit all diesen Verstecken, jedes mit einer eigenen Geräuschkulisse: BBC-Worldservice, Walkmen mit angeschlossenen Lautsprechern, Folk, Rap und Heavy Metal. Es roch stark nach Diesel, Benzin und Autoabgasen. Ununterbrochen fuhren Fahrzeuge in der Halle aus und ein, weil einige Kameraden auf Erkundung in andere Lagerabschnitte sausten, um zu sehen, was man dort organisieren konnte. Und während sie unterwegs waren, wurde ihre Ausrüstung von den Kumpels untersucht. »Man braucht sich nur umzudrehen und schon ist man alles los«, war die gängige Redewendung. »Paß auf deine Klamotten auf« lautet das oberste Gesetz unter Soldaten. Wenn du zu lange wegbleibst, ist anschließend dein Stuhl und manchmal sogar dein Bett verschwunden.


  Überall im Hangar wurde gekocht. Stan hatte ein Päckchen Orangentee mitgebracht, und Dinger und ich gingen mit unseren leeren Bechern zu ihm und setzten uns auf sein Bett.


  »Tee, Boy«, forderte Dinger und streckte ihm seine Tasse entgegen.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Stan.


  Stan war als Sohn einer schwedischen Mutter und eines schottischen Vaters in Südafrika geboren und nach Rhodesien gezogen, kurz bevor dort die Unabhängigkeit erklärt wurde. Den darauffolgenden Guerillakrieg hatte er hautnah mitbekommen, und als seine Familie daraufhin nach Australien zog, trat er der TA bei [Territorial Army - Territorialarmee, Landwehr]. Er bestand sein Arztexamen, vermißte aber das aktive Leben da draußen zu sehr. Daher kündigte er in seinem ersten Jahr als Mediziner und ging nach Großbritannien, um sich dort einem Regiment anzuschließen. Anschließend verbrachte er ein hartes Jahr in Wales, wo er für die Auswahlprüfung trainierte. Allem Anschein nach hatte er die mit Glanz und Gloria bestanden.


  Abgesehen davon, daß er bei Frauen sehr gut ankam, war das Bemerkenswerte und Überraschendste an Stan sein Geschmack in Sachen Kleidung. Er hatte nämlich absolut keinen. Ehe die Abteilung sich seiner annahm, war er immer nur in Safari-Outfits aus Trevira zu sehen, bei denen die Hosen kurz oberhalb der Knöchel endeten. Einmal tauchte er auf einer ziemlich eleganten Party in einem schlechtsitzenden Karoanzug mit Röhrenhosen auf. Er war viel herumgekommen und hatte offensichtlich überall Freundinnen. Aus der ganzen Welt bekam er Heiratsanträge, aber diese Briefe blieben unbeantwortet. Stan guckte einfach nie in seinen Briefkasten. Insgesamt war er ein sehr zugänglicher, freundlicher Typ in den Dreißigern, den nichts aus der Ruhe bringen konnte.


  Ohne die Truppe wäre er wohl Yuppie oder Geheimagent geworden - allerdings einer im Treviraanzug.


  Die meisten Kumpel bringen tubenweise Senf oder Currypaste mit, um die Rationen etwas aufzupeppen, und überall, wo nun etwas Zusätzliches zusammengebrutzelt wurde, stiegen verlockende Düfte auf. Ich spazierte umher und probierte ein paar Gerichte aus. Jeder hat hier für alle Gelegenheiten einen »Wanderlöffel« dabei. Die ungeschriebene Regel lautet, daß der, dem die Dose gehört oder der die Sache kocht, zuerst zulangen darf; der Rest wird aufgeteilt. Man taucht seinen Löffel ein und nimmt eine Portion. Mit einem großen Löffel bekommt man natürlich aus einem Kochgeschirr mehr heraus, aber wenn er zu groß ist - etwa ein Holzlöffel -, paßt er in keine Dose. Die Suche nach dem perfekten Wanderlöffel ist noch nicht beendet.


  Wir spielten einander jede Menge Streiche. Wenn einem die Musik nicht gefiel, die jemand hörte, schlich man sich heran, wenn der Betreffende gerade nicht da war, und ersetzte die funktionierenden Batterien durch leere. Als Mark seinen Rucksack öffnete, fand er darin einen 10 Kilogramm schweren Stein, den er die ganze Zeit mitgeschleppt hatte. Zu Unrecht hatte er mich in Verdacht und tauschte meine Zahnpasta gegen Sonnencreme aus. Das nächste Zähneputzen bekam mir schlecht.


  Mark hatte ich 1989 in Brisbane kennengelernt, als einige von uns bei der australischen SAS [Special Air Service] zu Gast waren. Er spielte in einem Rugbymatch gegen uns und war der Held des Tages, denn mit seinen baumstammdicken Beinen hatte er die Kraft, alle Punkte für seine Seite zu erzielen. Das war das erste Mal, daß unsere Abteilungsmannschaft geschlagen wurde, und dafür haßte ich jeden Zentimeter von ihm. Im Jahr darauf trafen wir uns wieder. Das war beim Auswahltest, und als ich ihn sah, hatte er gerade den Achtmeilenlauf mit voller Ausrüstung hinter sich.


  »Leg ein gutes Wort für mich ein«, grinste er, als er mich erkannte. »Ihr könnt einen verflucht guten Stürmer gebrauchen.«


  Mark bestand den Test und kam kurz vor der Abreise an den Golf zur Abteilung.


  »Verflucht gut, hier zu sein, Junge«, sagte er, als er in mein Zimmer kam, um mir die Hand zu schütteln.


  Ich hatte vergessen, daß es im Wortschatz eines Kiwis nur ein einziges verfluchtes Adjektiv gab.


  Die Atmosphäre in unserem Hangar war munter und freundlich. Seit dem Zweiten Weltkrieg war das Regiment nicht mehr so geballt aufgetreten. Es war wunderbar, mit so vielen Kameraden zusammenzusein. Wir arbeiten sonst oft in kleinen, getarnten Gruppen, aber hier war Gelegenheit, ganz offen als größere Einheit zu operieren. Wir hatten noch keine Instruktionen erhalten, spürten aber in den Knochen, daß dieser Krieg uns eine ausgezeichnete Chance bieten würde, »Feldarbeit« zu tun klassische SAS-Aufgaben hinter den feindlichen Linien. Mit diesem Ziel hatte David Stirling das Regiment gegründet, und jetzt, fast 50 Jahre später, standen wir einmal genau da, wo wir angefangen hatten.


  Soweit ich das beurteilen konnte, waren die größten Hindernisse im Irak vermutlich der Feind und die Logistik - daß uns die Munition oder die Wasservorräte ausgingen. Ich fühlte mich wie ein Maurer, der sein ganzes Leben nur Bungalows zusammengeschustert hat und dem nun jemand die Chance gibt, einen Wolkenkratzer zu bauen.


  Wir hatten noch keine Ahnung, was für uns vorgesehen war, daher verbrachten wir die nächsten Tage damit, uns auf alles und jedes vorzubereiten, von Zielattacken bis zum Aufstellen von Beobachtungsposten. Die aufregenden Sachen sind ja schön und gut - Abseilen, Klettern, von Gebäuden springen -, aber eigentlich geht es bei der Spezialeinheit vorwiegend um Gründlichkeit und Präzision. Das wirkliche Motto der SAS lautet nicht: »Wer wagt, gewinnt«, sondern »Prüfe und teste, und dann prüfe und teste noch mal.«


  Ein paar mußten auf die Schnelle ihre Fertigkeiten im Umgang mit Sprengstoff, Fahrzeugen und Kartenlesen unter Wüstenbedingungen wieder auffrischen. Wir zerrten auch die schweren Waffen hervor. Mit einigen, wie dem schweren MG 12,7 mm, hatte ich seit zwei Jahren nicht mehr geschossen. Wir veranstalteten Übungsstunden, die immer derjenige übernahm, der sich am besten auskannte - und das konnte mal der Hauptfeldwebel sein, mal der Neuling in der Abteilung. Es gab Scud-Angriffe, daher waren alle scharf darauf, die Übungen zur ABC-Abwehr [bei atomarer, biologischer und chemischer Kriegsführung] zu wiederholen, die sie seit dem Verlassen ihrer alten Einheiten nicht mehr gemacht hatten. Das einzige Problem war, daß Pete, der Ausbilder aus unserer Gebirgsjäger-Truppe, nicht nur einen starken schottischen Akzent hatte, sondern außerdem seine verbale Abfeuerung auf Automatik gestellt hatte.


  Wir gaben uns alle Mühe, mitzubekommen, was er wollte, aber nach einer Viertelstunde wurde es zu schwierig. Und als ihm jemand eine völlig dämliche Frage stellte, regte er sich so auf, daß er noch schneller sprach. Weitere Fragen folgten, und schon steckte man in einem Teufelskreis. Am Ende beschlossen wir unter uns, wenn die Ausrüstung angelegt werden mußte, dann würden wir sie auch anbehalten. Wir scherten uns nicht um die Eß- und Trinkregeln, die Pete uns vorführte, denn dann würden wir auch keine Scheiß- und Pißdrills befolgen müssen. Die waren uns viel zu kompliziert. Überhaupt, meinte Pete, als der Vortrag immer chaotischer wurde, er habe nicht gerade seinen konstruktivsten Tag. Das zumindest hatten wir verstanden.


  Wir waren mit Fliegersonnenbrillen ausgerüstet und hatten viel Spaß damit. Wir warteten vor dem Hangar darauf, bis jemand vorbeikam, und dann setzten wir die Brille so lässig wie in einem Werbespot auf.


  Wir mußten Tabletten zum Schutz gegen Nervengas einnehmen, aber das wurde bald eingestellt, als das Gerücht umging, sie machten einen impotent.


  »Stimmt gar nicht«, sagte der Hauptfeldwebel ein paar Tage später. »Ich habs mir gerade selbst bewiesen.«


  Wir sahen regelmäßig die CNN-Nachrichten und diskutierten die verschiedenen Szenarien.


  Vermutlich würden die Bedingungen für unsere Operationen nur grob abgesteckt, aber das bedeutete nicht, daß wir einfach herumlaufen und Stromleitungen oder anderes, was uns vor die Nase kam, in die Luft jagen konnten. Wir werden strategisch eingesetzt, daher kann das, was wir hinter den feindlichen Linien anrichten, schwerwiegende Folgen haben. Wenn wir zum Beispiel auf eine Ölleitung stießen und sie hochjagten, einfach nur, um Schaden anzurichten, konnten wir Jordanien in den Krieg hineinziehen. Es konnte nämlich die Pipeline von Bagdad nach Jordanien sein, und die Alliierten hatten erklärt, diese nicht zu zerstören, damit Jordanien weiterhin Öl bekam. Wenn sich uns daher eine solche Chance bot, mußten wir erst Erlaubnis einholen. So konnten wir der irakischen Kriegsmaschinerie den größtmöglichen Schaden zufügen, ohne politische oder strategische Erwägungen zu beeinträchtigen.


  Und wenn man uns schnappte, so fragten wir uns, würden die Irakis uns umbringen? Nun, das wäre Pech - solange sie es schnell erledigten. Und sollte das nicht der Fall sein, dann mußten wir versuchen, die Sache zu beschleunigen.


  Ich hatte mir nie Gedanken ums Sterben gemacht. Meine Einstellung zur Arbeit, die im Regiment von mir erwartet wird, ist, solange du jeden Monat deinen Scheck von ihnen bekommst, bist du ein Werkzeug, das sie benutzen können. Und das tun sie auch. Das Regiment verliert natürlich immer wieder Leute, daher bereitet man sich auf diesen Fall vor. Man füllt seine Versicherungspolicen aus (nur ein Unternehmen hatte damals den Mut, SAS-Leute zu versichern, ohne ihnen gewaltige Prämien aufzubrummen). Man schreibt seine Briefe an die nächsten Verwandten, falls es einen erwischt. Ich schrieb vier, die ich alle meinem Freund Eno anvertraute. Einer war an meine Eltern gerichtet, in dem stand: »Danke, daß ihr mich großgezogen habt. Es war bestimmt nicht einfach für euch, aber ich hatte eine schöne Kindheit. Sorgt euch nicht, wenn ich tot bin, das ist nun einmal so.« Einer war an Jilly adressiert: »Trauere nicht zu lange - nimm das Geld und mach dir eine schöne Zeit. PS: 500 Pfund sind für das nächste Besäufnis der Abteilung. PPS: Ich liebe dich.« Und es gab einen an die kleine Kate, den Eno ihr erst geben sollte, wenn sie älter war. Darin stand: »Ich liebe dich und werde dich immer lieben.« Im Brief an Eno selbst, meinen Testamentsvollstrecker, hieß es: »Wenn du das hier vermasselst, alter Wichser, dann komme ich als Geist zu dir zurück und suche dich heim.«


  Etwa um 19 Uhr an einem Abend wurden ich und ein anderer Truppführer, Vince, zum Tisch des OC [Kompaniechef] gerufen. Er trank gerade Tee mit dem Hauptfeldwebel der Abteilung.


  »Wir haben eine Aufgabe für Sie«, sagte er und reichte uns beiden einen Becher Tee. »Sie werden


  zusammenarbeiten. Vince ist Ihnen untergeordnet. Die Einsatzbesprechung ist morgen früh um 8 Uhr hier.


  Sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute informiert sind. Die nächsten zwei Tage geschieht hier noch nichts.«


  Meine Jungs freuten sich über die Neuigkeit. Abgesehen von allem anderen hieß das, nicht mehr bei den einzigen beiden zur Verfügung stehenden Waschbecken und Klos anstehen zu müssen. Im Feld kann der Geruch von sauberen Kleidern und Körpern Tiere aufstören und die Position verraten, daher wäscht man sich die paar Tage vor dem Einsatz nicht mehr und sorgt auch dafür, daß alle Kleidung getragen ist.


  Die Jungs verkrümelten sich, und ich sah mir die letzten Nachrichten der CNN an. In Tel Aviv waren Scud-Raketen niedergegangen und hatten mindestens 24 Zivilisten getötet. Wohngebiete waren direkt getroffen worden, und als ich die Bilder von den zerstörten Wohnblocks und den Kindern in Schlafanzügen sah, erinnerte ich mich plötzlich an Peckham und meine eigene Kindheit. Als ich an jenem Abend versuchte einzuschlafen, sah ich vor meinem inneren Auge all die Orte von früher und dachte an meine Eltern und eine Menge anderer Dinge, an die ich schon lange nicht mehr gedacht hatte.


  Zwei


  Meine richtige Mutter habe ich nie kennengelernt. Doch ich habe immer gedacht, sie muß wohl das Beste für mich gewollt haben, wer immer sie auch war, denn die Tragetüte, in der man mich auf den Stufen des Guys Hospital fand, stammte von Harrods.


  Bis ich zwei war, lebte ich als Pflegekind bei der Familie in Süd-London, die anschließend den Antrag stellte, mich zu adoptieren. Als ich erwachsen wurde, haben sie das vermutlich oft bereut. Ich ging mit gut 15 Jahren von der Schule ab und arbeitete für eine Spedition in Brixton. Schon seit einem Jahr hatte ich mir immer wieder »freigenommen«. Statt für meine Prüfungen zu büffeln, hatte ich im Winter Kohlen und im Sommer Getränke ausgeliefert. Seit ich nun ganz dort arbeitete, bekam ich acht Pfund am Tag, und das war 1975 eine schöne Stange Geld. Mit 40 Pfund in der Tasche konnte man freitagabends gut einen draufmachen.


  Mein Vater hatte seinen Militärdienst in einer Verpflegungseinheit abgeleistet und fuhr jetzt Taxi. Mein älterer Bruder war zu den Royal Fusiliers gegangen, als ich noch in den Windeln steckte, und hatte an die fünf Jahre dort gedient, bis er heiratete. Ich erinnerte mich, wie aufregend es immer war, wenn er von irgendwoher in der Welt nach Hause kam, die Taschen voller Geschenke. Meine frühen Jahre verliefen wenig bemerkenswert. Es gab nichts, was ich besonders gut konnte, und an einer Karriere in der Armee war ich sicherlich nicht interessiert. Mein größter Wunsch war, eine eigene Wohnung zu haben und zu tun und zu lassen, was ich wollte.


  Als Jugendlicher bin ich immer wieder von zu Hause weggelaufen. Manchmal fuhr ich mit einem Freund übers Wochenende nach Frankreich. Diese Expeditionen finanzierte er, indem er den Münz-Gaszähler seiner Tante leermachte. Auch ich hatte bald Probleme mit der Polizei, hauptsächlich wegen Sachbeschädigung in Zügen und Automatenknackerei. Es folgten Jugendgerichtsverfahren und Strafen, die meinen armen Eltern viel Kummer machten.


  Mit 16 hatte ich einen neuen Job: Verkäufer bei McDonalds in Catford. Alles ging gut bis um die Weihnachtszeit herum. Da wurde ich mit zwei anderen Jungs verhaftet, als wir gerade eine Wohnung in Dulwich verließen, die uns nicht gehörte. Der Richter schickte die beiden anderen in eine Jugendstrafanstalt und ließ mich mit einer Verwarnung davonkommen. Ich mußte endlich was Vernünftiges tun. Am nächsten Tag schon saß ich in einem Rekrutierungsbüro der Armee. Sie gaben mir einen einfachen Intelligenztest, den ich nicht schaffte. Sie sagten, ich solle einen Monat später noch einmal wiederkommen, und diesmal gelang es mir, den Test knapp zu bestehen, weil es haargenau der gleiche war.


  Ich gab an, ich wollte Hubschrauberpilot werden, wie man immer so sagt, wenn man null Ausbildung und null Ahnung hat, was dazu gehört.


  »Absolut keine Chance für dich, Hubschrauberpilot zu werden«, erwiderte der Feldwebel. »Du kannst aber trotzdem zu den Heeresfliegern, wenn du willst. Da bringen sie dir vielleicht bei, wie man Hubschrauber auftankt.«


  »Okay«, antwortete ich. »Das klingt gut.«


  Dann wird man für drei Tage in ein Testzentrum geschickt, wo man weitere Prüfungen macht, ein bißchen herumrennt und ärztlich untersucht wird. Wenn man besteht und es freie Plätze gibt, darf man dann zu einem Regiment oder erhält einen Ausbildungsplatz nach freier Wahl.


  Bei meinem Schlußgespräch sagte der Offizier: »McNab, Sie haben eine größere Chance, vom Blitz getroffen zu werden, als jemals bei den Heeresfliegern zu einem höheren Rang aufzusteigen. Ich meine, Sie sind am besten für die Infanterie geeignet. Ich setze Ihren Namen mal auf die Liste der Royal Green Jackets. Das ist mein Regiment.«


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wer oder was die Royal Green Jackets waren oder was sie taten. Das hätte ebensogut eine amerikanische Fußballmannschaft sein können.


  Im September 1976 kam ich zum Bataillon der Infantry Junior Leaders in Shorncliffe, Kent, und ich haßte es. Der Kurs wurde von Gardisten geleitet, und es ging um nichts anderes als Schinderei und Reglementierungen. Man durfte keine Jeans tragen und mußte immer mit diesem Glatzkopf herumlaufen. Man bekam nicht einmal ein volles Wochenende frei, was den Besuch meiner alten Heimat Peckham fürchterlich schwierig machte. Shorncliffe war ein Alptraum, aber ich lernte dort die Spielregeln. Der Schlußappell fand im Mai statt. Aus irgendeinem Grund beförderte man mich zum Unterfeldwebel. Außerdem bekam ich den Ehrensäbel der »Light Division« als »vielversprechendster Soldat« verliehen.


  Darauf folgte eine Phase im Rifle Depot in Winchester, wo wir Jungsoldaten die letzten sechs Wochen leichten Drill bei einem Ausbildungszug mitmachten. Verglichen mit Shorncliffe ging es hier erwachsener und entspannter zu.


  Im Juli 1977 wurde ich zum zweiten Bataillon der Royal Green Jackets nach Gibraltar versetzt. Da erlebte ich genau das, was ich mir unter Armee vorstellte: Sonne, fremdes Land, nette Kameraden, exotische Frauen und noch exotischere Geschlechtskrankheiten. Leider kehrte das Bataillon bereits vier Monate später nach Großbritannien zurück.


  Im Dezember 1977 hatte ich meinen ersten Dienst in Nordirland. In den ersten Jahren der Ulster-Krise waren dort so viele junge Soldaten getötet worden, daß man mindestens 18 sein mußte, um dort zu dienen. Das Bataillon fuhr zwar schon am 6. Dezember ab, aber ich konnte erst Ende des Monats, nach meinem Geburtstag, nachkommen.


  Es mußte etwas dran sein an dem Verhältnis der IRA zu jungen Tommies, denn ich hatte schon bald meinen ersten Kontakt. Ein Panzerwagen hatte sich im Gelände um Crossmaglen festgefahren, und mein Kumpel und ich waren zu seiner Bewachung abgestellt worden. In den frühen Morgenstunden, als ich durch das Nachtglas auf meinem Gewehr die Gegend ringsum abcheckte, sah ich zwei Typen im Schatten einer Hecke auf uns zukriechen. Beim Näherkommen konnte ich deutlich erkennen, daß einer von ihnen ein Gewehr trug. Wir hatten kein Funkgerät dabei, daher konnte ich keine Verstärkung herbeirufen. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als sie anzurufen. Die Typen nahmen Reißaus, und wir jagten ihnen ein halbes Dutzend Kugeln hinterher. Leider gab es damals nie genügend Nachtsichtgeräte, daher wurde dieselbe Waffe immer am Ende einer Dienstschicht weitergereicht. Das Sichtgerät an meinem Gewehr war auf die Augen von jemand anderem eingestellt, und nur einer meiner Schüsse fand sein Ziel. Wir suchten später mit Hunden die Gegend ab, fanden aber nichts. Zwei Tage später tauchte jedoch ein bekannter Spieler [Angehöriger der provisorischen IRA] mit einem 7.62- Geschoß im Bein in einem Krankenhaus auf der anderen Seite der Grenze auf. Das war der erste Kontakt meiner Kompanie mit der IRA gewesen, und alle waren sehr aufgeregt. Mein Kumpel und ich fühlten uns wie Helden, und wir behaupteten beide, den Treffer erzielt zu haben.


  Der Rest unserer Zeit dort verlief weniger hektisch, dafür aber traurig. Einige aus dem Bataillon wurden bei einem Granatwerferangriff auf eine Stellung in Forkhill verletzt, und einer aus meinem Zug wurde von einer Haftmine in Crossmaglen getötet. Unser Oberst starb später, als der Hubschrauber, in dem er saß, abgeschossen wurde. Anschließend kehrten wir zurück zum normalen Bataillonsscheiß in Tidworth, und das einzig nennenswerte Ereignis in diesem Jahr war, daß ich, gerade mal 18 Jahre alt, heiratete.


  Im darauffolgenden Jahr waren wir wieder in SüdArmagh [Nordirland]. Ich war inzwischen Gefreiter und führte eine Vier-Mann-Streife. Eines Samstagabends im Juli patrouillierte unsere Truppe durch das Grenzstädtchen Keady. Wie üblich an einem Samstagabend waren die Straßen voller Leute. Die Einheimischen pflegten mit dem Bus nach Castleblaney auf die andere Seite der Grenze zu fahren, um dort Bingo zu spielen oder Nachtclubs zu besuchen, kamen dann zurück und machten den Rest der Nacht einen drauf. Meine Streife operierte am Südrand der Stadt in der Nähe einer Siedlung. Wir waren über ein Stück Ödland gezogen und kamen zu einer kleinen Anhöhe, die uns den Blick versperrte. Als wir über der Kuppe auftauchten, sahen wir an die 20 Leute um einen Viehwagen gruppiert, der mitten auf der Straße stand. Sie nahmen uns erst wahr, als wir fast bei ihnen waren.


  Dann wurden die Leute verrückt, rannten schreiend in alle Richtungen und zerrten die Kinder fort. Sechs Burschen in leichter Montur wollten gerade in den Wagen steigen. Wir erwischten sie, wie sie sich gerade mit ihren Masken vor der Menge in Positur stellten und die Gewehre und die geballten Fäuste in die Luft streckten. Später fanden wir heraus, daß sie aus dem Süden kamen; ihr Plan war gewesen, an unserer Patrouille vorbeizufahren und eine Granate hineinzuwerfen.


  Als ich meine Warnung schrie, verschwanden zwei über der Ladeklappe. Vier standen noch auf der Straße. Ein Junge hinten auf dem Lastwagen zielte auf uns. Ich traf ihn mit meinem ersten Schuß. Die anderen erwiderten unser Feuer, und daraus wurde ein schwerer Zwischenfall. Einer bekam sieben Schüsse ab und saß von da an im Rollstuhl.


  Ich war wieder Held des Tages, und das nicht nur bei der britischen Armee. Ein Ladenbesitzer hatte bei dem Schußwechsel ein paar durch sein Schaufenster abbekommen, und die Windschutzscheibe seines Autos war zertrümmert worden. Als ich etwa einen Monat später auf Streife bei ihm vorbeifuhr, stand er hinter seiner neuen Kasse in einem renovierten Laden; vor der Tür parkte ein glänzendes neues Auto. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


  Als wir im Sommer 1979 wieder nach Tidworth zurückkehrten, war ich völlig armeeverrückt. Man hätte mich wohl nicht mal mit einer Brechstange da wieder wegbekommen. Im September nahm ich an einem Unteroffizierskurs teil. Ich bestand mit sehr gut und wurde noch am selben Abend zum Unteroffizier befördert. Damit war ich der jüngste Infanterist mit diesem Dienstgrad in der ganzen Armee, mit gerade 19. 1980 folgte ein Nahkampfkurs für Truppführer. Den bestand ich mit Auszeichnung, aber mein Preis war eine Fahrkarte zurück nach Tidworth.


  Dieses Garnisonsstädtchen in Wiltshire war und ist ein deprimierender Ort. Dort waren acht Infanteriebataillone, ein Panzerregiment und ein Aufklärungstrupp stationiert, es gab drei Kneipen, eine Fischbraterei und einen Waschsalon. Kein Wunder, daß es meiner jungen Frau auf die Nerven ging. Auch für die Soldaten war es das Letzte. Wir waren nichts weiter als bessere Schlagbaumbediener. Eines Sonntags wurde ich sogar herausgerufen, um bei der Schneehuhnjagd des Kommandierenden die Treiber, ebenfalls Soldaten, zu unterstützen. Belohnung dafür sollten zwei Dosen Bier sein - und da fragten sie sich, warum sie einen so hohen Durchlauf an Kameraden erlebten. Im September hatte meine Frau die Nase voll. Sie stellte mir ein Ultimatum: Entweder es ginge zurück nach London, oder sie ließe sich scheiden. Ich blieb, sie ging.


  Ende 1980 wurde ich auf weitere zwei Jahre als Ausbildungsoffizier beim Rifle Depot stationiert. Da gings mir wirklich mal gut. Ich machte den Unterricht für die Rekruten gern, auch wenn es bei vielen erst mal um die Anfangsgründe in Hygiene und im Gebrauch der Zahnbürste ging. Etwa um diese Zeit hörte ich auch zum ersten Mal die Geschichten über die SAS.


  Dann lernte ich Debbie kennen, eine Ehemalige der RAF, und wir heirateten im August 1982. Ich heiratete sie, weil wir wieder zum Bataillon zurückversetzt wurden, das nun in Paderborn stationiert war, und wir wollten nicht getrennt werden. Meine schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich des Lebens in Deutschland wurden bestätigt. Es war wie in Tidworth, nur ohne die Fischbraterei. Wir brachten mehr Zeit damit zu, die


  Fahrzeuge zu polieren, als sie zu fahren, und die Männer arbeiteten sich für nichts und wieder nichts die Finger wund. Wir nahmen an riesigen Übungen teil, bei denen keiner wirklich wußte, um was es ging. Aber nach einer Weile war es auch allen egal.


  Ich war gekränkt, daß man die Green Jackets nicht auf die Falklands geschickt hatte. Doch jedesmal, wenn es Action gab, schien die SAS im Spiel zu sein. So etwas wollte ich auch. Was hatte es sonst für einen Sinn, bei der Infanterie zu sein? Hereford [Standort der SAS] war offensichtlich auch ein netter Ort, weil es keine Kaserne gab. Damals fühlte man sich immer wie ein Bürger zweiter Klasse, wenn man in den typischen Kasernenstädten lebte, denn als einfacher Soldat konnte man nicht einmal einen Fernsehapparat kaufen oder mieten, ohne daß ein Offizier für einen den Antrag unterschrieb.


  Vier von uns Green Jackets bewarben sich im Sommer 1983 für den Auswahltest, und zwar alle aus dem gleichen Grund: um aus dem Bataillon herauszukommen. Ein paar hatten den Test in den vergangenen Jahren schon bestanden. Einer war ein Hauptmann, der uns in eine Reihe von Trainingskursen in Wales einschmuggelte, damit wir ab und zu zurück nach Großbritannien konnten. Er nahm uns persönlich mit in die Brecon Beacons für ein intensives Gebirgstraining. Darüber hinaus gab er uns jede Menge Optimismus und Bestätigung. Diesem Mann verdanke ich viel. Es war ein Glück, jemanden wie ihn zu kennen: In einigen Regimentern, besonders bei den Korpstruppen, sieht man es nicht gern, wenn die Soldaten zum Training fort sind, denn sie sind nur schwer zu ersetzen. Man gibt ihnen entweder einfach nicht frei, oder man legt ihren Antrag in Akte 13 ab - im Papierkorb. Oder man erlaubt es, läßt sie aber bis eine Minute vor der Abfahrt schwer schuften.


  Keiner von uns bestand den Test. Noch vor dem Dauerbelastungsteil schaffte ich den 30-Kilometer- Marsch nach Karte nicht. Ich ärgerte mich furchtbar über mich selbst, aber man schlug uns immerhin vor, es noch einmal zu versuchen.


  Ich ging zurück nach Deutschland und mußte mir natürlich jede Menge Spott über mein Versagen anhören. Wie üblich waren das die alten Säcke, die sich selbst nie etwas trauen würden. Doch mir war das egal. Ich war jung und zuversichtlich, und der leichteste Weg hätte darin bestanden, im Bataillonssystem zu bleiben und den großen Hecht im kleinen Teich zu spielen. Doch dazu fehlte mir inzwischen die Begeisterung. Ich stellte einen neuen Antrag für die Prüfung im Winter 1984 und trainierte die ganzen Weihnachtsferien in Wales. Debbie gefiel das nicht allzu gut.


  Im Winter ist der Test fürchterlich. Die Mehrheit gibt in der ersten Woche der vierwöchigen Dauerbelastungsphase auf. Das sind die Tagträumer, die nicht genug trainiert haben oder sich eine Verletzung zuziehen. Einige, die dort aufkreuzen, sind auch Vollidioten. Sie denken, bei der SAS ginge es immer so zu wie bei James Bond, und es würden am laufenden Band diplomatische Vertretungen gestürmt. Sie begreifen nicht, daß man in erster Linie Soldat ist, und sie sind völlig verwirrt, wenn sie erkennen, um was es bei der Auswahlprüfung eigentlich geht.


  Das einzig Gute an dem Wintertermin ist das Wetter. Die Rennläufer, die im Sommer wie besessen durch die Landschaft rasen, werden von Schnee und Nebel behindert. Es ist schon sehr gerecht, wenn alle gleichzeitig bis zu den Hüften im Schnee versinken.


  Ich bestand.


  Auf diese erste Hürde folgten vier Monate Training, darunter auch eine anstrengende Phase im asiatischen Dschungel. Die letzte große Prüfung ist der NahkampfÜberlebenskurs. Zwei Wochen lang werden einem Überlebenstechniken beigebracht, und dann wird man zum Arzt geschickt. Der schiebt einem den Finger in den Arsch, ob man dort keine Schokolade versteckt hat, und dann wird man in den Black Mountains losgelassen. Man trägt nur die einfachen Kampfklamotten des Zweiten Weltkriegs, einen Mantel ohne Knöpfe und Stiefel ohne Schnürsenkel. Die Verfolger sind eine Gruppe Gardisten in Hubschraubern, denen man zwei Wochen Urlaub verspricht, wenn sie einen von uns fangen.


  Ich war seit zwei Tagen auf der Flucht, begleitet von drei Opas - zwei Marinefliegern und einem RAF-Lade- meister. Man mußte als Gruppe zusammenbleiben, und ich hätte kein schlimmeres Trio von Mühlsteinen am Hals haben können. Ihnen war das egal, denn für sie waren es drei Wochen Unbequemlichkeit, und dann ging es heim zu Muttern und einer Medaille. Doch wenn ein SAS-Kandidat den Nahkampf-Überlebenstest nicht bestand, gab es nichts zum Anstecken.


  Als wir an einem bestimmten Treffpunkt warteten, schliefen die beiden auf Wache ein. Und schon schwenkte der Hubschrauber mit den Gardisten heran, und wir saßen in der Falle. Nach einer kurzen Verfolgungsjagd wurden wir gefangengenommen und zu einem Sammelplatz gebracht.


  Mehrere Stunden später, ich noch auf den Knien, wurde mir die Augenbinde abgenommen, und ich blickte dem Ausbildungsoffizier in die Augen.


  »Bin ich raus aus dem Spiel?« fragte ich kläglich.


  »Nein, du Nuß. Geh zurück zum Hubschrauber und laß dich nicht noch mal erwischen.«


  Ich hatte ihn in guter Stimmung angetroffen. Er stammte selbst aus einem Household-Regiment und freute sich, daß sein alter Trupp so gut abschnitt.


  In der nächsten Phase war ich ganz auf mich gestellt, und das gefiel mir. Unsere Bewegungen zwischen den einzelnen Treffpunkten waren so verabredet, daß man am Ende der Flucht- und Ausweichphase geschnappt und taktischen Verhören unterzogen wurde. Man bringt einem bei - und das darf man nie vergessen -, die graue Maus zu sein. Man will keinesfalls als interessanter Fall herausgepickt und weiter verhört werden. Ich fand diese Phase nicht besonders schwer, denn trotz der verbalen Drohungen griff einen niemand tatsächlich an, und man wußte, daß das auch nicht passieren würde. Man friert und ist durchnäßt und hungrig, und alles ist verdammt unangenehm, aber man muß einfach nur durchhalten, mehr körperlich als seelisch. Ich konnte es kaum glauben, daß einige noch in diesen letzten Stunden das Handtuch warfen.


  Schließlich kam bei einem der Verhöre ein Typ herein, gab mir einen Becher Suppe und verkündete, es sei vorbei. Darauf folgte eine kurze Besprechung, weil die Verhörer von einem selbst ebensoviel lernen können wie man von ihnen. Doch der Kopf wird bei diesen Prozeduren schon beeinträchtigt. Überrascht stellte ich fest, daß es sechs Stunden später war, als ich geschätzt hatte.


  Als nächstes folgten zwei Wochen Waffenausbildung in Hereford. Die Ausbilder sahen sich genau an, wen sie vor sich hatten, und behandelten einen entsprechend. Wenn man frisch aus dem Verpflegungskorps kam, fingen sie geduldig ganz von vorn an. Wenn man Infanteriegefreiter war, erwarteten sie ausgezeichnete Leistungen. Dann folgte die Fallschirmjägerausbildung in Brize Norton, und das war nach den Strapazen des Auswahltests wie zwei Wochen Urlaub.


  Als wir nach sechs langen, anstrengenden Monaten wieder in Hereford ankamen, wurden wir einer nach dem anderen ins Büro des Kommandanten gerufen. Als mir das berühmte sandfarbene Käppi mit dem geflügelten Dolch überreicht wurde, sagte er: »Denk immer daran, daß es schwerer zu behalten als zu kriegen ist.«


  Das habe ich damals nicht richtig verstanden. Ich mußte mich schwer beherrschen, nicht in Jubel auszubrechen.


  Den Löwenanteil der SAS-Neulinge machten wie immer die Leute aus der Infanterie aus, außer ein paar Ingenieuren und Meldern. Von den 160 Kandidaten am Anfang hatten nur acht bestanden - ein Offizier und sieben Trooper.


  Offiziere dienen in der SAS nur auf drei Jahre, aber sie können eine zweite Dienstzeit absolvieren. Ich mit meinem niedrigeren Rang mußte die volle Zeit meines 22jährigen Vertrags ableisten - theoretisch weitere 15 Jahre.


  Dann kamen wir zu unseren Abteilungen. Man kann angeben, ob man lieber bei der Gebirgs-, Transport-, Marine- oder Lufttruppe sein möchte, und sie berücksichtigen das, soweit es geht. Ansonsten hängt alles von freien Plätzen und den jeweiligen Kenntnissen ab. Ich ging zu den Heeresfliegern.


  Die vier Abteilungen sind sehr unterschiedlich. Es hat einmal geheißen, in einem Nachtclub würden die Gebirgsjäger hinten an der Wand aufgereiht sitzen und kein Wort sagen, die Marinesoldaten würde zwar reden, aber nur untereinander. Die Transportleute stünden am Rand der Tanzfläche und guckten die Frauen an, und die Flieger gäben beim Tanzen ihr Bestes - und machten sich völlig lächerlich.


  Debbie kam aus Deutschland zurück zu mir nach Hereford. Seit Beginn der Prüfungen im Januar hatten wir nicht viel voneinander gesehen. Sie war auch nicht sonderlich begeistert, als ich am Tag nach ihrer Ankunft zur weiteren Ausbildung auf zwei Monate in den Dschungel geschickt wurde. Als ich zurückkehrte, war das Haus leer. Sie hatte ihre Sachen gepackt und war zurück nach Liverpool gegangen.


  Im Dezember des folgenden Jahres freundete ich mich mit Fiona an, meiner Nachbarin. Unsere Tochter Kate wurde 1987 geboren, und im Oktober dieses Jahres heirateten wir. Unser Hochzeitsgeschenk vom Regiment war ein Zweijahresjob im Ausland. Von diesem Trip kehrte ich 1990 zurück, aber im August, nur zwei Monate nach meiner Rückkehr, wurde die Ehe geschieden.


  Im Oktober 1990 lernte ich Jilly kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick - meint sie zumindest.


  


  


  Drei


  Um 7 Uhr 50 trafen wir uns am Tisch des OC und gingen von dort zusammen zur Einsatzbesprechung. Alle waren in aufgeräumter Stimmung. Wir hatten jeder eine Thermosflasche dabei und einen Wochenvorrat an Schokolade. Es würde ein langer Tag werden, und wenn wir die Zeit für Erfrischungspausen einsparten, konnten wir uns ausgiebiger mit den wichtigen Dingen befassen.


  Ich freute mich immer noch darüber, daß man mich zum Leiter des Spähtrupps ernannt hatte und ich mit Vince zusammenarbeiten würde. Vince hatte nur noch zwei Jahre Dienst im Regiment vor sich, war 37 und ein ungeheuer kräftiger, guter alter Junge. Er war ein ausgezeichneter Bergsteiger, Taucher und Skiläufer und stiefelte immer so los, als hätte er unter jedem Arm ein Faß Bier, selbst, wenns steil bergauf ging. Der einzig dunkle Punkt in seinem Leben war, daß das Ende seiner 22jährigen Dienstzeit näherrückte. Er kam aus dem Artilleriekorps und sah genauso rauhbeinig aus, wie man sich einen aus unserem Regiment vorstellt, mit dichtem, lockigem Haar, Backenbart und einem großen Schnauzer. Da er länger beim Regiment war als ich, würde er bei der Planung sehr nützlich sein.


  Die Einsatzbesprechung fand in einem anderen Hangar statt. Wir wurden durch eine Tür mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE geführt. Als Regiment waren wir isoliert von anderen untergebracht, aber der Besprechungsraum lag wiederum völlig davon getrennt. OPSEC [operational security - Regeln für die militärische Sicherheit] ist überaus wichtig. Niemand im Regiment fragte jemals die anderen nach ihren Aufgaben. Von allen ungeschriebenen Regeln war dies wohl die allerwichtigste. Auf den Türen zu beiden Seiten des Ganges waren einfache DIN-A4-Blätter mit Heftzwecken angepinnt, auf denen stand: LUFTLAGEPLANUNG, GE-SCHWADER-D, INT. KORPS, KARTENLAGER.


  Die Atmosphäre in diesem Gebäude war deutlich anders. Alles wirkte sachlich und effizient. Im Hintergrund hörte man das ständige Zischen und Rauschen von Funksendungen. Angehörige des Aufklärungskorps, von den Kameraden »Schreibtischhengste« oder »grüne Schleimer« genannt, bewegten sich mit Papierstapeln unter dem Arm zwischen den einzelnen Zimmern hin und her und schlossen stets sorgfältig die Türen hinter sich. Alle sprachen sehr leise. Es war ein Bienenschwarm voll beeindruckend professioneller Aktivität. Es gab keine Fenster, und man hatte das Gefühl, das Gebäude habe ziemlich lange leergestanden. Irgendwie roch es nach Moder und Verfall. Darüber lagen die normalen Bürogerüche: Papier, Kaffee, Zigaretten.


  Der Raum der Abteilung B war etwa fünf mal fünf Meter groß. Die Decke war sehr hoch und hatte zur Lüftung einen Schlitz. In die Mitte hatte man vier Tische gestellt. Darauf lagen Fluchtkarten aus Seidenstoff und Kompasse.


  »Die gibts umsonst. Schnapp dir eine«, meinte Dinger.


  »Mal abgesehen von dem, was draufsteht, fühl mal, wie dick die sind«, sagte Bob, einer aus Vinces Trupp.


  Bob mit seinen einssechzig war schweizerisch-italienischer Abstammung und als der »Murmelzwerg« bekannt. Er war bei den Royal Marines gewesen, hatte aber etwas Besseres gewollt, dort gekündigt, alles auf eine Karte gesetzt und den Auswahltest bestanden. Trotz seiner geringen Körpergröße war er sehr stark, körperlich wie auch charakterlich. Er bestand immer darauf, das gleiche Gepäck zu tragen wie alle anderen, und das wirkte manchmal echt komisch. Von hinten sah man nur den riesigen Bergen [Rucksack der britischen Armee] mit zwei kurzen Beinen, die wie Kolben arbeiteten. In der Freizeit war er ein Fan von alten SchwarzweißSlapstickfilmen, er besaß eine beachtliche Sammlung.


  Wir sahen uns die Karten an, die aus dem Jahr 1950 stammten. Auf der einen Seite war Bagdad und Umgebung, auf der anderen Basra zu sehen.


  »Was meint ihr, Jungs?« fragte Chris, ein anderer aus Vinces Team, mit seinem breiten schottischen Akzent. »Bagdad oder Basra?«


  Da es in dem Raum keine Stühle gab, setzten wir uns auf den Fußboden und lehnten uns an die Wand. Chris öffnete seine Thermosflasche und reichte sie herum. Chris, der gut aussah und eine leise Stimme hatte, war als Zivilist bei der Territorial-SAS gewesen, bevor er sich entschloß, dem Regiment tatsächlich beizutreten. Da bei Chris immer alles perfekt sein mußte, verpflichtete er sich zuerst bei den Fallschirmjägern, denn er wollte eine solide Infanterieausbildung. Er zog von Aldershot nach Hereford, sobald er den angestrebten Rang eines Obergefreiten erreicht und den Auswahltest bestanden hatte.


  Wenn Chris einen Entschluß faßte, führte er ihn auch aus. Er war einer der entschiedensten, zielstrebigsten Männer, denen ich je begegnet bin. Körperlich war er genauso stark wie psychisch, ein fanatischer Bodybuilder, Radfahrer und Skiläufer. Im Einsatz trug er immer eine alte Mütze des Afrikakorps. Privat gab er ein ideales Opfer für jede Neuerung auf dem Gebiet der Radoder Skitechnik ab, und er hatte eine komplette Gucci- Ausrüstung. Als er noch neu im Regiment war, verhielt er sich sehr unauffällig, aber nach etwa drei Monaten war sein starker Charakter unübersehbar. Chris verkörperte stets die Stimme der Vernunft.


  »Zur Sache«, meinte der OC. »Bert wird euch die Lage schildern.«


  Bert hockte sich auf die Tischkante. Er war ein guter Nachrichtenmann, weil er sich kurz faßte, und je kürzer sie sich fassen, um so leichter begreift und behält man, was sie einem sagen.


  »Wie ihr wißt, hat Saddam Hussein einen Angriff mit modifizierten Scud-Raketen auf Tel Aviv und Haifa ausgeführt. Der angerichtete Schaden ist nicht sehr groß, aber Tausende von Anwohnern fliehen aus den Städten aufs sicherere Land. Das öffentliche Leben in Israel ist zum Stillstand gekommen. Ihrem Premierminister gefällt das gar nicht.


  Die Schwachköpfe im Irak freuen sich allerdings. Für sie hat Saddam Tel Aviv getroffen, die eigentliche Hauptstadt Israels, und damit gezeigt, daß das Herz des jüdischen Staates nicht mehr unverwundbar ist.


  Saddam will ganz offensichtlich Israel zum Gegenschlag provozieren, denn das würde mit Sicherheit die Koalition gegen den Irak spalten und vermutlich sogar den Iran auf irakischer Seite in den Kampf gegen Israel hineinziehen.


  Wir waren uns dieser Gefahr von Anfang an bewußt und haben vom ersten Tag an versucht, die Scud-Ab- schußanlagen zu lokalisieren und zu zerstören. Stealth- Bomber haben die sechs Brücken im Stadtzentrum von Bagdad angegriffen, die über den Tigris führen. Diese Brücken verbinden die beiden Hälften der Stadt, aber über sie verlaufen auch die Überlandkabel, über die die Befehlshaber in Bagdad mit dem Rest des Landes und den Truppen in Kuwait kommunizieren. Das bedeutet, auch mit den Scud-Einheiten, die gegen Israel gerichtet sind. Da Iraks Mikrowellen-Sender schon in Grund und Boden gebombt sind und die Funksignale von der alliierten Aufklärung abgefangen werden, sind die Überlandleitungen Saddams letzte Verbindung. Für die Planer bei der Luftwaffe stellen sie das wichtigste Ziel dar.


  Leider wollen London und Washington, daß diese Angriffe aufhören. Sie glauben, noch mehr Bilder von Kindern, die neben zerbombten Brücken spielen, seien schlechte Propaganda. Aber Leutchen, wir dürfen Saddam nicht mehr den Zugang zu diesen Kabeln belassen, und wenn Israel und der Iran sich weiterhin aus diesem Krieg heraushalten sollen, müssen die Scuds unschädlich gemacht werden.«


  Bert rutschte von der Tischkante und trat zu einer großen Karte vom Irak, Iran, Saudi-Arabien, der Türkei, Syrien, Jordanien und Kuwait, die an der Wand befestigt war. Sein Finger deutete auf den nordwestlichen Teil des Irak.


  »Hier«, sagte er, »sollen die Scuds sein.«


  Wir alle wußten, was als nächstes kommen würde.


  »Von Bagdad aus gibt es drei MSRs (main supply routes - Hauptversorgungsstrecken] von Westen nach Osten«, fuhr er fort. »Die meisten führen nach Jordanien, Diese MSRs werden zum Transport von Benzin, Öl und anderen Gütern benutzt - aber auch für die Verlegungen der Scuds. Es sieht danach aus, daß die Irakis diese Scuds auf zwei verschiedene Weisen abfeuern, einmal von feststehenden Abschußrampen, da sind die Ziele eingestellt, und von mobilen Anlagen. Bei denen müssen sie vor dem Abschuß erst eingestellt werden. Das sind die eher taktischen Waffen. Wir haben die festen Anlagen fast alle wegradiert, aber die mobilen ...«


  Unsere Vorstellungen wurden präziser.


  »Die Informationen für diese mobilen Abschußanlagen gehen über die Überlandkabel, weil alle anderen Kommunikationsmittel zerstört sind. Und ich bezweifle, ob sie viele Leute im Land übrig haben, die solche Sachen reparieren können. Das ist also die Lage.«


  »Eure Aufgabe besteht aus zwei Teilen«, sagte der Boß. »Erstens, die Überlandkabel im Gebiet der nördlichen MSR zu orten und zu zerstören. Zweitens, die Scuds zu finden und außer Gefecht zu setzen.«


  Er wiederholte diese Aufgabenstellung wie vorgeschrieben. Dadurch wurde aus der Aufgabe unser Auftrag.


  »Uns ist eigentlich egal, wie ihr das macht, solange es erledigt wird«, fuhr er fort. »Euer Einsatzgebiet ist etwa 250 Kilometer entlang dieser MSR. Nachschub folgt erst in 14 Tagen. Irgendwelche Fragen?«


  Zu diesem Zeitpunkt hatten wir keine.


  »Gut. Bert wird euch mit allem versorgen, was ihr braucht. Ich komme irgendwann heute noch mal vorbei, aber wenn ihr irgendwelche Probleme habt, ruft uns. Andy, sobald der Plan steht, ruf mich, damit ich ihn mir ansehen kann.«


  Anstatt uns nun sofort in die Arbeit zu stürzen, erlaubten wir uns erst mal eine Pause und einen Becher Tee. Wenn man was trinken will, bedient man sich immer bei der nächstliegenden Quelle. Wir leerten Marks Thermosflasche und sahen dann die Karte an.


  »Wir brauchen so viele Karten, wie ihr habt«, sagte ich zu Bert. »Und sämtliche topographischen Informationen. Und Fotos, auch die Satellitenbilder.«


  »Alles, was ich habe, sind Luftnavigationskarten eins zu einer halben Million. Alles andere ist Scheiße.«


  »Was kannst du uns über die Wetterbedingungen und die Bodenbeschaffenheit sagen?« fragte Chris.


  »Das wird schon ermittelt. Mal sehen, ob es schon fertig ist.«


  »Wir brauchen auch viel mehr Informationen über die Glasfaserkabel und wie das eigentlich funktioniert«, meinte Legs. »Und über die Scuds.«


  Ich mochte Legs. Er wußte immer noch nicht genau, wo er im Regiment hingehörte, denn er war erst vor sechs Monaten von den Fallschirmjägern zu uns gestoßen. Wie alle Neulinge war er eher still, hatte sich aber mit Dinger angefreundet. Er hatte Selbstvertrauen und wußte, was er als Funker konnte. Da er seine Armeelaufbahn bei den Pionieren begonnen hatte, war er dazu ein ausgezeichneter Automechaniker.


  Bert verließ den Raum, und nun begannen die Diskussionen unter uns. Wir waren sehr entspannt, denn wir schienen viel Zeit zu haben, was bei den sonstigen Operationen des Regiments selten ist. Außerdem befanden wir uns in einer netten, sauberen Umgebung und brauchten die taktische Planung nicht irgendwo bei strömendem Regen im Busch vorzunehmen.


  »Hier sind die Karten für euch«, sagte Bert, als er eine Viertelstunde später wieder in der Tür erschien. »Und ich habe Informationen über das Terrain - aber nicht sehr viel. Ich versuche, mehr und bessere zu bekommen, auch Fluchtkarten. Die besorge ich euch noch, ehe ihr loszieht.«


  Die anderen hatten wir vorsichtshalber schon mal als Souvenirs eingesteckt.


  Jetzt hatten wir Zeit, die Sache ein bißchen genauer zu durchdenken, und Bert wurde mit Fragen nach den feindlichen Stellungen, der ansässigen Bevölkerung und nach dem exakten Grenzverlauf mit Syrien bombardiert. Wir hatten nämlich sofort an einen Absetzplan gedacht, und die syrische Grenze lag am nächsten. Welche Truppen standen nahe unserem Gebiet und in welcher Stärke, denn wenn dort massive Kräfte lägen, würde es entlang der Versorgungsroute viel Verkehr geben, was unsere Aufgabe erschwerte. Was für andere Fahrzeuge benutzten ansonsten den Versorgungsweg? Dazu wollten wir alles darüber wissen, wie die Überlandkabel funktionierten, wie sie aussahen, wie leicht sie auszumachen waren und ob man sie nur mit zehn Pfund Plastiksprengstoff oder einem einfachen Hammerschlag zerstören konnte.


  Bert verschwand, eine neue Beschaffungsliste in der Hand.


  Wir studierten die Karten an der Wand und entdeckten eine unterirdische Pipeline, die nicht mehr benutzt schien. »Ich frage mich, ob sie parallel zu der Versorgungsroute verläuft«, sagte ich, »und ob die Kabel vielleicht durch sie hindurchlaufen?«


  »In der Abteilung gibt es einen Jungen, der hat für eine Telefongesellschaft Überlandkabel gelegt«, sagte Stan. »Den quetsche ich mal aus.«


  Bert kam mit einem Stapel Karten wieder. Ein paar von uns klebten die verschiedenen Teile zu einer großen Karte aneinander, während zwei Jungs verschwanden, um ein paar Stühle zu organisieren.


  Die Atmosphäre wurde nun etwas konzentrierter. Wir überdachten das Gesamtproblem noch eine weitere halbe Stunde lang, ehe wir uns an die eigentliche Planung machten. Chris studierte die Karten und gab sachkundige Bemerkungen dazu ab. Legs machte sich Notizen über die Funkausrüstung. Dinger öffnete eine weitere Packung Benson & Hedges.


  Unsere erste Aufgabe hieß, einen Ort zu bestimmen, von dem aus wir die Sache starteten. Wir mußten über das Terrain dort Bescheid wissen und welche zivile und militärische Bevölkerung es gab. Die Informationen, die uns zur Verfügung standen, waren sehr dürftig.


  »Die eigentliche Versorgungsroute ist keine Schotterstraße, sondern ein System von Wegen, die ineinander übergehen«, sagte Bert. »An der breitesten Stelle ist sie 2,5 Kilometer breit, an der schmälsten etwa 600 Meter. Über eine Strecke von 17 Kilometern auf beiden Seiten fällt der Boden nur um 50 Meter ab. Es ist sehr flach und nur leicht gewellt, felsig, kein Sand. Auf dem Weg nach Norden zum Euphrat fällt der Boden selbstverständlich ab. Richtung Süden ist es fast die ganze Strecke nach Saudi-Arabien eben, aber dann kommt man zu den größeren Wadis, die zur Orientierung und Deckung gut sind. Doch dann flacht es wieder ab.«


  Die taktischen Luftkarten wiesen keine Konturen auf, sondern nur Höhenschraffierungen, wie in einem Schulatlas. Rätselhafterweise war der gesamte Bereich der Versorgungsstrecke in einer Farbe getönt.


  »Scheint ein absolut beschissenes Land«, sagte Vince.


  Wir lachten, aber ein wenig unsicher. Unübersehbar war es ein Terrain, in dem man sich schlecht verbergen konnte.


  In abgelegenen Gegenden gruppiert sich immer alles um eine Straße oder einen Fluß. Die Versorgungsstrecke verlief durch bebautes Gebiet mit Zivilbevölkerung, drei oder vier Flugplätzen und mehreren Pumpstationen für Wasser, die mit Sicherheit von Truppen bewacht würden. Man konnte auch einigermaßen sicher davon ausgehen, daß es entlang der gesamten Strecke Ansiedlungen von Menschen gab, entweder in festen Häusern oder in Zelten, sowie Gemüse- und Getreideanbau, um die Vorteile der nahgelegenen Transportwege und der Wasserressourcen zu nutzen.


  Die MSR stieß im Nordwesten bei der größeren Stadt Banidahir auf den Euphrat und verlief danach in südwestlicher Richtung bis nach Jordanien. Der Verkehr würde aus Transporten von und nach Jordanien bestehen, aus militärischen Bewegungen zwischen den Flughäfen und lokaler Miliz in den Ansiedlungen. Niemand war vermutlich in Alarmbereitschaft, denn an so abgelegenen Orten würde man keine alliierten Truppen erwarten. Soweit wir wußten, gab es da oben kaum etwas von größerer strategischer Bedeutung.


  Wo an dieser Versorgungsstrecke sollten wir also operieren? Sicher nicht an der breitesten Stelle, denn wenn wir einen Luftschlag anforderten, sollte das potentielle Zielgebiet möglichst klein sein. Wir brauchten einen Punkt, an dem die Strecke am schmälsten war, und das war vermutlich an einer scharfen Kurve: An wohl jedem Ort der Welt versuchen Fahrer, Kurven zu schneiden. Wir suchten nach einem solchen Engpaß, der so weit wie möglich von Ansiedlungen und Militäranlagen entfernt lag. Das war schwer, denn auf einer Luftkarte sieht man nur Städte und größere Merkmale. Legs fand jedoch eine passende Kurve auf halber Strecke zwischen einem Flughafen und der Stadt Banidahir, von beiden etwa 30 Kilometer entfernt. Außerdem kreuzte hier die unterirdische Pipeline die Strecke, und das konnte eine nützliche Orientierungshilfe sein.


  Das Wetter würde nach Berts Angaben etwas kühl sein, aber nicht unangenehm kalt. Wie an einem Frühlingstag in Großbritannien konnten wir damit rechnen, daß es nachts und frühmorgens kühl sein und sich am Nachmittag erwärmen würde. Regen war hier sehr selten. Das war gut, denn es gibt nichts Schlimmeres als Nässe und Kälte, besonders, wenn man dazu noch Hunger hat. Wenn man diese drei Dinge im Griff hat, wird das Leben eigentlich sehr einfach.


  Wir wußten nun, wohin es ging. Als nächstes mußten wir entscheiden, wie wir dorthin kamen.


  »Entweder zu Fuß, mit Fahrzeugen oder Absetzenlassen von einem Hubschrauber«, meinte Vince.


  »Auf keinen Fall zu Fuß«, meinte Chris. »Wir könnten nicht genug Ausrüstung über eine solche Entfernung schleppen und müßten nach einer Weile per Hubschrauber Nachschub bekommen. Dann kann uns auch gleich einer absetzen.«


  Wir waren uns einig, daß wir uns mit Fahrzeugen schnell aus einer gefährlichen Lage befreien, unsere Position leichter verändern oder an einer anderen Stelle der MSR neu anfangen konnten. Pinkies [Landrover mit langem Radabstand] lieferten uns dazu verstärkte Feuerkraft mit ihren festmontierten Maschinengewehren, M19 40-mm-Granatwerfern oder anderen Geschützen, die wir anfordern konnten. Wir konnten grundsätzlich mehr Munition, Sprengstoff und Ausrüstung mitnehmen und uns auf längere Zeit unabhängig bewegen. Aber Fahrzeuge hatten zwei Riesennachteile:


  »Wir könnten nur begrenzt Diesel mitnehmen«, meinte Dinger, an seiner Zigarette paffend. »Außerdem sieht die Gegend um die Versorgungsstrecke nicht so aus, als könnte man sich dort gut verstecken.«


  Da unser Auftrag einen längeren Aufenthalt in einer Region erforderte, lautete unsere beste Verteidigungsstrategie Tarnung, und dabei würden uns Fahrzeuge eher im Wege sein. Bei jeder Streife müßten ein paar bei den Wagen bleiben, um sie zu bewachen. Sonst wüßten wir nicht, ob nicht jemand in der Zwischenzeit eine Haftmine darunter angebracht oder einen Hinterhalt gelegt hätte, ob sie von Einheimischen entdeckt worden waren und sich herumsprach, daß wir dort lagen. Außerdem brauchten wir für acht Mann zwei Fahrzeuge, und das bedeutete doppelte Entdeckungsgefahr. Wenn wir zu Fuß unterwegs waren, wurde vermutlich immer nur einer entdeckt. Andererseits müßten wir trotz dieser Nachteile doch Fahrzeuge nehmen, falls Ausrüstung und Verpflegung für zwei Wochen zu schwer für uns wären. Wir mußten also erst unsere Ausrüstung zusammenstellen und dann weitersehen.


  Wir berechneten, was wir an Sprengstoff und Munition brauchten, Essen und Wasser für zwei Wochen pro Mann, ABC-Schutzkleidung und nur, wenn dann noch Platz war, persönliche Dinge. Vince stellte die Berechnungen an und überlegte, daß wir es gerade eben selbst tragen konnten.


  »Wir ziehen also zu Fuß los«, sagte er. »Aber lassen wir uns von Leuten mit einem Fahrzeug hinbringen, oder nehmen wir einen Hubschrauber und lassen uns absetzen?«


  »Mit Fahrzeugen ist die Chance, entdeckt zu werden, größer«, meinte Mark. »Ohne Nachschub an Diesel kommen wir vielleicht gar nicht so weit.«


  »Wenn wir Nachschub per Hubschrauber brauchen, warum fliegen wir nicht einfach gleich?« fragte Legs.


  Schließlich stimmte das Team einmütig für einen Hubschrauberanflug.


  »Können wir einen kriegen?« fragte ich Bert.


  Er ging zum Stabsraum, um es zu besprechen.


  Ich sah mir die Karte an. Uns allen muß wohl durch den Kopf gegangen sein, wie isoliert wir dort sein würden. Wenn wir da in Schwierigkeiten gerieten, war niemand in der Nähe, der uns aus der Patsche helfen konnte.


  Bob sagte: »Wenn wir da in die Scheiße fassen, brauchen wir auf der Flucht wenigstens nicht über viele Berge zu rennen.«


  »Au ja, toll«, grunzte Dinger.


  Dann tauchte Bert wieder auf. »Wir können euch einen Hubschrauber besorgen. Kein Problem.«


  Ich eröffnete die nächste Runde: »Wo sollen sie uns denn absetzen?«


  Das Gute an Hubschraubern ist, daß sie einen schnell an Ort und Stelle bringen. Der Nachteil ist, daß sie sehr laut sind und Luftabwehr auf sich ziehen können. Auch die Landung ist sehr auffällig. Wir wollten nicht, daß man die Maschine mit unserer Operation in Verbindung brachte, daher brauchten wir einen Landeplatz, der mindestens 20 Kilometer von der Versorgungsstrecke entfernt lag. Östlich oder westlich der Kurve wollten wir nicht landen, denn dann würde es schwieriger werden, sich dort zu orientieren. Orientierung ist weniger eine Wissenschaft als eine Fertigkeit. Und warum sollte man es sich schwerer machen, indem man Probleme einbaute? Das Ziel hieß, den Operationsort so schnell wie möglich zu erreichen.


  »Sollen wir nach Norden über die MSR fliegen und dann zu Fuß nach Süden gehen, oder sollen wir von Süden ankommen?« fragte ich.


  Niemand sah einen Vorteil darin, die MSR mit dem Flugzeug zu überqueren, daher entschieden wir, uns genau südlich von unserem geplanten Zielort absetzen zu lassen. Von da aus brauchten wir uns nur direkt nach Norden zu wenden, um auf die MSR zu stoßen.


  Wir würden die Distanzen nur schätzungsweise anpeilen und messen können. Jeder kennt seinen eigenen Schritt, und es ist allgemeine Praxis, mit einer geknoteten Fallschirmschnur in der Tasche Entfernungen zu bestimmen. Ich wußte zum Beispiel, daß 112 von meinen Schritten 100 Metern entsprechen. Ich würde also zehn Knoten in ein Stück Schnur machen und durch ein Loch in meiner Tasche führen. Nachdem ich 112 Schritte marschiert war, würde ich einen Knoten durchziehen. Nach zehn Knoten wüßte ich, daß ich genau einen Kilometer gelaufen war. An diesem Punkt würde ich mich mit dem »Schrittmacher« abstimmen. Wenn seine Entfernung von meiner abwich, würden wir den Durchschnitt errechnen. Dies geschähe mit dem Magellan, einem kleinen, tragbaren Satelliten-gestützten Navigationsgerät. Satellitennavigation [SatNav] ist eine gute Hilfe, aber man kann sich nicht darauf verlassen. Sie kann falsche Angaben liefern, wenn die Batterien nachlassen.


  Wir konnten noch nicht festlegen, wann wir abgesetzt werden wollten; die Zeiten und Entfernungen würden wir später berechnen, je nachdem, was die Piloten meinten. Es war deren Sache, das Problem mit den Luftabwehrstellungen und Truppenkonzentrationen abzuwägen, und auch, wie sie uns in eine »Lücke« brachten, um nicht in Konflikt mit hundert anderen täglichen Flugbewegungen zu geraten. Dies nennt man Separierung und Identifizierung.


  Zu diesem Zeitpunkt der Planung wußten wir, wohin wir gehen, wie wir dorthin kommen und mehr oder minder, wo man uns absetzen würde.


  Es klopfte an der Tür.


  »Wir haben den Piloten hier. Wollt ihr mit ihm reden?« fragte ein Schreiber.


  Der Luftwaffenmajor, der eintrat, war kleiner als Mike und hatte rotes Haar und Sommersprossen.


  »Kannst du uns an diesen Punkt bringen?« fragte ich ihn und zeigte ihn auf der Karte.


  »Wann?« fragte er mit flacher, akzentloser Stimme.


  »Das weiß ich noch nicht. So in zwei Tagen.«


  »Da kann ich erst mal ja sagen. Aber ich muß meine Planung machen, Separierung etcetera. Wieviel Mann?«


  »Acht.«


  »Fahrzeuge?«


  »Nur Ausrüstung.«


  »Kein Problem.«


  Ich spürte, daß er in Gedanken bereits Treibstoffmenge und Bodenbeschaffenheit berechnete und über Luftabwehrstellungen nachdachte.


  »Habt ihr weitere Informationen - Karten?«


  »Ich wollte das gleiche fragen«, erwiderte ich.


  »Wir haben sonst nichts. Wenn wir euch da nicht hinkriegen, wohin wollt ihr dann?«


  »Hängt davon ab, wo du uns hinbringen kannst.«


  Der Pilot koordinierte alles, vom Abholen bis zum Absetzen, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, woraus unsere Aufgabe bestand. Wir mußten hundertprozentig auf sein Urteil vertrauen und waren schlicht seine Passagiere.


  Wir wollten herausfinden, wie wir mit einem Minimum an Einsatz den größtmöglichen Schaden bewirken konnten. Wenn wir Glück hatten, verliefen die Kabel neben der MSR, und ungefähr alle 10 Kilometer gäbe es einen Einstiegschacht. Wir wußten nicht, ob wir in den Inspektionslöchern ein Signalverstärkersystem vorfinden würden. Stan aber meinte, da so verlegte Kabel sehr billig seien, könnte ebensogut noch ein


  Landkommunikationskabel mit dort liegen.


  Weitere Fragen an Bert. Würden die Einstiegsdeckel mit einem Vorhängeschloß verschlossen sein? Waren sie mit Alarmanlagen ausgerüstet, und konnten wir die austricksen? Müßten wir andernfalls selbst nach dem Kabel graben? Waren die wohl mit Beton ummantelt, mit Stahl oder anderem Schutzmaterial? Falls das zuträfe, mußten wir die Sprengladung anspitzen, um den Stahl zu durchdringen. Konnte man die Einstiegsluken fluten, um einen Angriff zu verhindern? Seltsamerweise wäre das sogar von Vorteil, denn Wasser verstärkt die Sprengwirkung und damit auch unsere Explosion.


  Wir überlegten uns, daß wir je nach Bodenbeschaffenheit vier, fünf, sechs Ladungen entlang dem Kabel anbringen würden. Diese würden der Reihe nach an mehreren Tagen hintereinander detonieren. Die Ladungen würden wir alle in einer Nacht legen; die erste würde am frühen Abend des folgenden Tages hochgehen. Das bedeutete maximal eine ganze Nacht, in der nichts repariert werden konnte. Zumindest würde es die Instandsetzung verzögern, denn die Irakis konnten vermutlich erst in der Dämmerung des nächsten Morgens kommen. Es wäre sinnvoll, die Mechaniker in den Angriff einzubeziehen, um die Möglichkeiten der Irakis für Reparaturarbeiten zu reduzieren. Mark hatte die Idee, bei den Löchern Elsie-Minen zu legen, kleine Abwehrminen, die auf Druck reagieren. Wenn man darauf tritt, explodieren sie.


  Wenn alles nach Plan ging, würde schon die erste Sprengstoffladung das Kabel durchtrennen, und wenn sie im Morgengrauen zur Reparatur kämen, würde der Techniker oder Wächter durch eine Mine verletzt oder getötet werden. Am nächsten Abend ginge Nummer zwei los, aber wir würden für diesen Fall keine Mine anbringen. Die Jungs, die zur Reparatur kämen, würden sehr vorsichtig sein, sich Zeit nehmen oder sich sogar weigern, den Job auszuführen. Am nächsten Tag ginge wieder eine Sprengladung hoch, diesmal aber wieder mit Elsie-Minen versehen. Vielleicht fühlten sie sich jetzt sicherer, würden aber wieder getroffen. Das einzige Problem war, daß wir die Elsies nicht zu nahe an den Stellen verlegen konnten, die wir in die Luft jagten, weil die Explosion sie verrücken oder freilegen konnte.


  Im negativsten Fall machten wir das Kabel erst nach sechs Tagen unbrauchbar. Bestenfalls zerstörten wir es gleich am ersten Tag auf Dauer. Es war eine hervorragende Idee von Mark, und wir setzten zwei Kisten Elsies, insgesamt 24 Stück, auf unsere Liste.


  Grundsätzlich würden wir so viele Grabungen vornehmen, wie es mit unserer Ausrüstung in der verfügbaren Zeit möglich war. Vielleicht mußten sie 20 Kilometer weit auseinanderliegen, und wir brauchten zwei Nächte dazu. Ich hoffte, daß wir nicht die Einstiegsluken aufsprengen mußten, um an die Kabel zu kommen, denn wenn sie dann die anderen Luken überprüften, würden sie die weiteren Ladungen sicher entdecken. Aus diesem Grund mußten wir alle Zeitzünder mit einem Kurzzeitzünder versehen. Das konnte ein Zugoder Druckschalter sein, der zur Detonation führen würde, wenn jemand den Deckel hob.


  Ich wurde langsam müde. Zeit für eine Pause, sonst macht man leicht Fehler. Man beeilt sich mit der Planung nur, wenn es nicht anders geht.


  Wir tranken einen Tee und schnappten ein bißchen frische Luft, ehe wir uns damit befaßten, wie man Scuds ausschaltet.


  Die russischen SS-1C Scud-B-Raketen sind 37 Meter lang, haben etwa einen Meter Durchmesser und eine Reichweite von 150 bis 175 Meilen [160-280 km]. Sie werden auf einem vierachsigen TEL [transporter erector launcher - mobile Abschußrampe] bewegt und gezündet. Die Techniker werden darin ausgebildet, sie auch unter besten Tarnbedingungen abzufeuern. Die Scuds sind nicht sehr genau, aber in der Lage, größere Vorratsanlagen, Truppenbereitstellungsräume und Flughäfen zu treffen; sie gelten eher als Propagandawaffe. Sie können sowohl konventionellen Sprengstoff tragen wie auch chemische, biologische und atomare Sprengköpfe.


  Als unsere Panzerdivisionen nach Saudi-Arabien geschickt wurden, ging das Gerücht um, Mrs. Thatcher hätte ihre Generäle angewiesen, taktische Atomwaffen einzusetzen, falls Saddam Hussein von chemischen Waffen Gebrauch machte. Ich hätte nie im Leben gedacht, daß ich eines Tages von chemischen Waffen bedroht werden würde. Kein Mensch mit einigem Verstand würde so was einsetzen, aber Saddam hatte genau das gegen den Iran und sein eigenes Volk getan, und er würde es ohne Zweifel wiederholen, falls er sich durch den Krieg dazu gezwungen sähe.


  »Es gibt vielleicht 15 bis 20 TELs, aber wesentlich mehr Raketen«, sagte Bert. »Man kann davon ausgehen, daß die TELs von einem Kommandofahrzeug begleitet werden, z. B. einem größeren Jeep, besetzt mit dem Kommandanten und/oder einem Techniker. In dem TEL selbst gibt es die Mannschaft, zwei vorn und weitere Bediener hinten. Das Kommandozentrum des TELs liegt in der Mitte des Fahrzeugs, und man gelangt durch eine Tür auf der linken Seite hinein. Kann sein, daß sie Infanterieunterstützung haben, aber wir wissen nicht, wieviel Mann - und auch nicht, ob mehrere TELs im Konvoi bewegt werden oder ob sie einzeln operieren.«


  Uns wurde klar, daß der Techniker die für einen Scud- Abschuß wichtigste Person war. Wenn die Abschußrampe auf noch nicht vorbereitetes Gelände gerollt wurde, dauerte es etwa eine Stunde, bis sie abschußbereit war. Diese Zeit brauchte man, um den Standort zu untersuchen, mit Ballons die Atmosphäre nach Radar abzuchecken, Faktoren wie den Brechungswinkel zu kalkulieren und um den Treibstoff aufzufüllen.


  Es gab noch ein paar nachgeordnet Beteiligte - der Kommandant und die Männer im Leitstand, die die Koordinaten eingaben. Das hieß: Mindestens drei Leute mußten getötet werden, um das mobile Abschußgerät völlig auszuschalten. Aber die konnten natürlich ersetzt werden. Außerdem müßten wir uns noch mit der Scud selbst befassen.


  Wie konnte man die zerstören? Luftschläge sind ja schön und gut, aber wir wußten, daß die Irakis ausgezeichnete DF [direction finding - Funkortung] Kapazität hatten, und wir mußten vom schlimmsten Fall ausgehen: daß ihre Anlagen zur Ortung intakt waren und arbeiteten. Das System arbeitete mit einer Reihe von Abhörposten, die im Land verstreut lagen und die Quelle von Funksignalen anpeilten. Mit nur zwei solcher Peilstrahlen konnte man eine Position bestimmen. So wäre es für sie sehr leicht, uns zu finden, besonders, wenn wir zu Fuß unterwegs waren. Ein Luftangriff würde bedeuten, daß wir ab dann offen operieren müßten.


  An einen Luftschlag konnten wir nur denken, wenn die Irakis uns etwas vorsetzten, das wir nicht ablehnen konnten - etwa ihren gesamten Scud-Vorrat in einem einzigen Konvoi. Dann müßten wir einfach auf Funk gehen und das Risiko eingehen, geortet zu werden. Sie würden dann ohnehin erfahren, daß wir da waren, weil der Angriff aus dem Land heraus gesteuert wurde.


  Wenn wir den eigentlichen Flugkörper mit dem Sprengkopf angriffen, hatte das gewisse Risiken. Wir wußten ja nicht, ob er chemischen, biologischen, atomaren oder konventionellen Kampfstoff trug, und wir wollten nicht unbedingt unsere ABC-Schutzkleidung anlegen müssen, weil das Zeit kostet und einen stark behindert. Der Treibstoff war ebenfalls ein Problem, weil er extrem giftig ist.


  Der TEL wäre also das bessere Ziel, denn ohne diese mobilen Rampen konnte man die Raketen nicht abschießen.


  »Können wir die vernichten?« fragte Bob.


  »Wahrscheinlich ja, aber wir wissen nicht, wie leicht die Biester zu reparieren sind«, sagte Dinger. »Außerdem stehen sie immer zu nahe an den Raketen.«


  »Und die Flugkoordinaten, die den Raketen eingegeben werden?« fragte Chris.


  Je länger wir darüber nachdachten, um so plausibler erschien es uns, direkt anzugreifen und den Leitstand in dem TEL zu zerstören.


  »Wir brauchten einfach nur eine Sprengstoffladung anzubringen, die alles schön kaputtmacht, ohne selbst in Schwierigkeiten zu geraten«, schlug Vince vor. »Der TEL muß vor dem Abgasstrahl der Rakete geschützt sein, und das reicht vermutlich dafür aus, daß unsere Explosion die Rakete selbst nicht beschädigt.«


  Wir wußten also, was wir angreifen würden, aber wie sollte es genau ablaufen? Schließlich beschlossen wir zu warten, bis wir sahen, wie eine Scud-Rakete abgefeuert wurde - was bei dem ebenen Gelände nicht schwer sein würde. Danach würden wir die richtige Möglichkeit finden. Aber wenn wir die Überlandkabel erfolgreich zerstörten, würde es hoffentlich keine Scud-Abschüsse mehr geben.


  Wir kannten die wunden Punkte. Wir wußten, daß es kein Problem sein würde, die Scuds zu finden. Wir konnten in das Gebiet gehen, eine Abschußbasis bestimmen und CTR vornehmen [close target recce - Nahaufklärung], um herauszufinden, wieviel Mann dort waren, wie viele Abschußgeräte es gab und wo die Wachen standen. Bei einer typischen Überwachung würden wir vermutlich die Scud-Anlage finden, uns dann zurückziehen und an einem FRV [final RV- letzter Sammelpunkt] in etwa 1500 Metern Entfernung warten, je nach Terrain. Von dort aus würden vier Jungs losziehen, eine 360-Grad-Erkundung der Position vornehmen und nach ungeschützten Stellen suchen. Dann würden zwei so weit wie möglich herangehen, um möglichst exakte Informationen zu bekommen. Danach würden wir uns wieder auf den FRV zurückziehen. Ich mußte einen kurzen Plan für diese Art von Nahaufklärung aufstellen - wie wir es vorhatten, wie wir dort hinkommen wollten, aus welcher Richtung wir zurückkämen, mit welchem Erkennungszeichen wir uns wieder am FVR melden würden. Man kommt immer aus genau der Richtung zurück, in die man losgegangen ist, weil das eine klarere Identifikation ermöglicht. Mein normales Erkennungszeichen ist, mit ausgestreckten Armen in der Kreuzigungsposition zu gehen, die Waffe in der rechten Hand. Verschiedene Streifen benutzen unterschiedliche Zeichen. Ziel dabei ist, Geräusche, wie das Rufen einer Parole, zu vermeiden und doch leicht erkennbar zu sein. Der Endtreffpunkt muß an einer gut auszumachenden und zu verteidigenden Stelle liegen, weil das Zurückorientieren in völliger Dunkelheit nicht so einfach ist, wie es klingt. An dem FVR würde ich mir rasch eine Reihe von Befehlen für den Angriff überlegen und dann allen mitteilen, was Sache war.


  Bis wir tatsächlich dorthin zurückgelangten, würden wir einkalkulieren, mindestens drei Feindkontakte zu haben, d. h. wir würden den Techniker, den Kommandanten des Leitstandes und die


  Bedienungsmannschaft töten. Das geschieht normalerweise mit schallgedämpften Waffen. Man geht sofort zu Boden, wenn man eine Kugel ins Körper-T abbekommt. Das ist die imaginäre Linie von einer Schläfe zur anderen über die Augenbrauen und von dieser Linie abwärts durch die Gesichtsmitte vom Nasensattel bis zum Brustbein. Wenn man irgendwo um dieses T herum trifft, fällt der Mann. Das muß aber aus nächster Nähe geschehen, fast genau vor ihm. Man beginnt mit einem »fliegenden Start« und hält drauf zu, bis er sich umdreht, und dann muß man schnell reagieren. Zögern gibt es nicht. Es gelten nur noch Schnelligkeit, Aggression und Überraschung.


  Soweit die Theorie. Vince hatte aus Großbritannien eine Waffe mit Schalldämpfer mitgebracht, aber eine andere Abteilung hatte sie ihm für eine Sonderaufgabe abgeschwatzt, und nun gab es keine mehr. Die Abteilung D war vor uns nach Saudi-Arabien gekommen, und im Lager hatte es einen größeren Ausbruch von Waffenfieber gegeben. Sie hatten sich alles unter den Nagel gerissen, was in Sichtweite war, und jetzt hatte es keinen Sinn, sie freundlich zu bitten, uns unser Spielzeug wiederzugeben. Sie würden höchstens behaupten, sie brauchten es selbst - und das stimmte vielleicht sogar. Ohne schallgedämpfte Waffen würden wir vermutlich unsere Kampfmesser benutzen müssen, wenn wir wollten, daß der Angriff so lange wie möglich unentdeckt blieb.


  Vier Mann würden in Position für den Feuerschutz gehen, und dann würden die anderen vier vordringen und den Scud-Bereich besetzen. Zuerst nähmen wir uns den Wachhabenden vor, dann die Typen, die in dem TEL saßen oder schliefen. Dann würden wir eine Ladung PE4 [Plastiksprengstoff] anbringen. Vermutlich würden zwei Pfund Sprengstoff mit einem Zwei-Stunden-Langzeit- zünder in dem Fall ausreichen. Wir würden die Tür schließen, und lange, nachdem wir uns abgesetzt hätten, ginge der Laden hoch. An der Ladung würden wir einen Entlastungszünder anbringen, so daß er selbst dann noch detonieren würde, wenn jemand ihn fand und berührte.


  Außerdem würden wir an der Ladung einen Kurzzeitzünder anbringen. Das ist ein Zündschalter, der eine Sicherheitszündschnur in Gang setzt, die dann nach etwa 60 Sekunden die Detonation auslöst. Wenn etwas schiefging, konnten wir einfach die Ladung befestigen und losrennen. Es gäbe also drei Arten der Auslösung, die hoffentlich jede Eventualität abdeckten: den Langzeitzünder, den Entlastungszünder - mit Zug, Druck oder Druckabfall, je nachdem - und den Kurzzeitzünder.


  Es war 4 Uhr nachmittags. Ein paar Gesichter wirkten nun müde, und auch ich sah vermutlich nicht viel anders aus. Wir waren gut in die Gänge gekommen. Wir wußten, wie wir die Sache angehen würden, und zwar bis in die einzelnen Aktionspläne. Für die vier Mann starke Deckungstruppe hieß das, uns Feuerschutz zu geben, um der Angriffsgruppe zu ermöglichen, die Aufgabe zu erledigen und sich abzusetzen. Der Aktionsplan für die vier Mann starke Angriffsgruppe hieß, einander zu unterstützen und zu versuchen, die Zielattacke mit dem


  Kurzzeitzünder zu erledigen. So oder so sollten sie sich auf den ERV [emergency RV - Ersatzsammelpunkt] zurückziehen und sich rasch neu formieren. Dann sollten sie zum Patrouillen-RV zurück und sich mit dem Deckungsteam treffen.


  Bevor wir die Bedingungen vor Ort gesehen hatten, wußten wir natürlich nicht, ob das alles zu realisieren sein würde. Vielleicht standen vier TELs zusammen, was andere Probleme aufwarf, denn dann sähen wir uns plötzlich viel mehr Angriffspunkten gegenüber. Vielleicht war es auch nur ein TEL, an das wir aber nicht nahe genug herankämen. In diesem Fall würden wir einen Angriff aus der Entfernung mit reichlich Feuer machen. Bei einer Distanzattacke würden wir keinen direkten Kontakt haben, sondern die 66er benutzen, um das Ziel zu zerstören. Ein solcher Angriff mußte kurz und heftig vonstatten gehen, aber ob wir so oder so vorgingen, war eine Entscheidung, die nur vor Ort getroffen werden konnte. Erst, wenn man das Problem vor sich sieht, kann man es genau einschätzen und entscheiden, wie man handelt. Falls irgend möglich, würden wir einen verdeckten Angriff versuchen.


  Die dritte Möglichkeit war ein Luftangriff. Die Entscheidung zwischen einem Distanzangriff und einem Luftangriff würde sehr schwierig, vermutlich abhängig von der Anzahl der Ziele. Beides jedoch würde verraten, daß wir uns in der Region aufhielten. Dieser Nachteil wäre zu akzeptieren, wenn die Zahl der Ziele hoch genug wäre, aber wenn wir das Nachrichtenkabel erfolgreich lahmlegen konnten, bestünde dazu überhaupt keine Notwendigkeit.


  In dem Raum stank es inzwischen nach Schweiß und Zigaretten. Überall lagen Papierfetzen herum mit Bildern von Scuds und Strichmännchen und Positionen von Feuerschutzgruppen. So eine Planung war immer anstrengend, aber nur, weil wir alles bis ins kleinste Detail ausarbeiten wollten. Wenn wir zum Beispiel zu dem TEL kamen und die Tür geschlossen war, wo war die Klinke? Wie bediente man sie? Wie ging die Tür auf, nach innen oder außen? War es eine Falttür? Schwang sie nach oben auf? Hatte sie ein Vorhängeschloß wie so viele gepanzerte Fahrzeuge? Was kam danach? Niemand wußte es, daher studierten wir Fotos und versuchten dahinterzukommen. Details, Details, Details. Die sind extrem wichtig. Man drückt vielleicht gegen eine Tür, wenn man eigentlich ziehen sollte. Einzelheiten, die man nicht berücksichtigt hat, bedeuten garantiert das Chaos.


  Anschließend überlegten wir, welche Ausrüstung wir brauchten, um unsere Pläne durchzuführen.


  Man kann ein ganzes Kraftwerk mit einer Hohlladung aus zwei Pfund Sprengstoff am richtigen Platz außer Funktion setzen; man braucht ja nicht gleich die ganze Anlage hochzujagen. Es geht auch mit einer kleinen, ganz genau abgestimmten Ladung, wenn man die empfindlichen Stellen kennt, die man treffen will. Wir kannten diese ungeschützten Stellen bei den Scuds, waren aber nicht sicher, wie wir drankommen konnten. Ich wollte nur PE-Ladungen mitnehmen, von denen jede etwa zwei Pfund wiegt, statt Spezialsprengstoff, weil wir den bei nichts anderem einsetzen konnten. Auch hier brauchten wir Informationen, die wir erst vor Ort bekommen würden.


  Wir benötigten PE-Sprengstoff, Sicherheitszündschnur, Zündschalter, elektrische und mechanische Sprengkapseln, Zündzeitgeber und Sprengkapselzündschnur. Man steckt die Zünder nicht direkt in den Plastiksprengstoff, wie man es in Filmen immer sieht. Man legt eine Zündschnur zwischen den Zünder und den Sprengstoff. Wir machen diese Ladungen vorab fertig und setzen erst kurz vor der Attacke Zünder und Zeitschalter ein.


  Vince und Bob verschwanden, um diese Dinge zu organisieren, und kamen eine Viertelstunde später wieder.


  »Alles klar«, sagte Vince. »Steht alles unter deinem Bett.«


  Alle Hauptpunkte waren besprochen.


  Wir würden zu Fuß unterwegs sein und alles tragen müssen, daher brauchten wir ein Versteck, das unser LUP [lying-up point - Wartepunkt] sein würde. Am besten wäre es, wenn dieses LUP Feuer- und Sichtschutz bieten würde, weil wir es die ganze Zeit über besetzt halten mußten. Es ist sehr gefährlich, Ausrüstung irgendwo zu deponieren und dorthin zurückzugehen - auch wenn das manchmal unvermeidlich ist -, weil der Platz entdeckt und besetzt oder mit einer Sprengfalle bestückt worden sein könnte. Wir würden daher die Operation von einer mobilen Basis aus erledigen. Vielleicht fanden wir bei einem Erkundungsgang einen besseren Platz für unser


  LUP. In diesem Fall würden wir im Schutz der Dunkelheit unsere Ausrüstung dorthin verlegen.


  Nun arbeiteten wir einen E & E-Plan [escape & evasion - Flucht und Absetzen] aus. Wir würden 300 Kilometer von Saudi-Arabien entfernt sein, aber nur 120 Kilometer von anderen Nachbarländern. Einige davon gehörten zur Allianz, daher waren das theoretisch gute Zielorte.


  »Wie sehen die Grenzen da aus?« fragte Vince Bert.


  »Ich bin nicht ganz sicher. Vielleicht wie die Grenze zu Saudi-Arabien, nichts weiter als ein Panzergraben. Aber sie können stark bewacht sein. Doch wie auch immer, wenn ihr eine Grenze überquert, sorgt um Himmels willen dafür, daß man euch nicht für Israelis hält - das liegt nicht weit weg.«


  »Wie sieht es denn da oben aus?« fragte Mark.


  »Kaum anders. Grundsätzlich ist alles flach, aber wenn man in die Gegend um Krabilah kommt, ins Grenzgebiet also, gibt es einige Erhebungen. Je weiter westlich man geht, um so bergiger wird es.«


  »Wie stehts mit dem Euphrat?« fragte Dinger. »Kann man den durchschwimmen?«


  »Er ist an manchen Stellen fast einen Kilometer breit, hat aber kleine Inseln. Um diese Jahreszeit wird er stark angeschwollen sein. Ringsum ist Vegetation, und wo es Vegetation gibt, gibt es auch Wasser, und wo Wasser ist, da sind auch Menschen. Am Fluß trifft man daher immer auf Menschen. Es ist sehr grün und üppig - Adam- und- Eva-Land sozusagen, wenn ihr noch was aus der Bibel wißt.«


  Wir überlegten die verschiedenen Möglichkeiten. Wenn etwas schieflief, sollten wir die ganze Strecke nach Süden marschieren oder uns nach Nordwesten wenden? Vermutlich wäre es ziemlich schwierig, eine Grenze zu überqueren, aber auch im Süden müßten wir das tun. Man würde uns in dieser Richtung vermuten, und es wäre eine höllisch lange Strecke.


  Dinger flötete mit seiner besten Kinostimme: »Nach Westen, junger Mann, nach Westen.«


  »Ne«, meinte Chris, »wenn wir fliehen müssen, dann dahin, wo es schön ist. Gehen wir in die Türkei. Ich war da mal auf Urlaub. Sehr schön. Wenn wir uns bis Istanbul durchschlagen, da kenne ich eine Kneipe, den Pudding Club, wo sich alle Weltreisenden treffen und Nachrichten für einander hinterlassen. Wir könnten dem Suchteam eine Notiz hinlegen und, bis sie uns finden, anständig einen draufmachen. Ist das nicht ne Superidee?«


  »Bert, mit was für einem Empfang können wir woanders rechnen?« fragte Legs. »Gibts schon irgendwelche Infos von abgeschossenen Piloten?«


  »Das finde ich für euch heraus.«


  »Nach Süden«, sagte ich zu Bert, »gehen wir nur, wenn uns das befohlen wird.«


  Man bleibt man besten als Team zusammen, so lange das geht, denn es ist besser für die Moral und die Feuerkraft. Außerdem sind die Fluchtchancen besser als für einen einzelnen. Doch wenn wir den Trupp aufspalten müßten, war die Option Norden die beste, weil man selbst bei völliger Orientierungslosigkeit seinen Weg nicht verfehlen könnte. Geradeaus nach Norden bis zum


  Fluß, links abbiegen und immer nach Westen. Doch selbst wenn es uns gelang, die Grenze zu überqueren, waren wir damit nicht völlig in Sicherheit. Es gab allerdings auch keine anderslautenden Informationen.


  Was wir wirklich fürchteten, war eine Gefangennahme. Soweit ich wußte, hatten die Irakis weder die Genfer noch die Haager Konvention unterzeichnet. Während des Krieges gegen den Iran hatten wir Berichte über ihre Grausamkeiten bei Verhören gesehen. Die Irakis hatten ihre Gefangenen ausgepeitscht, mit Stromstößen gefoltert und teilweise zerstückelt. Ich machte mir große Sorgen, wenn wir gefangengenommen würden und nur die »großen vier« Angaben zu Nummer, Rang, Namen und Geburtsdatum machten. Damit würden sich diese Leute nie zufriedengeben und mehr von uns wollen. Daher beschloß ich, entgegen allen militärischen Regeln und ohne meinen Vorgesetzten etwas mitzuteilen, daß mein Spähtrupp sich eine Legende zur Tarnung zurechtlegen mußte. Aber wie konnte die lauten?


  Wir waren eindeutig eine Angriffseinheit. Wir säßen irgendwo im Nordwesten des Iraks fest und hätten jede Menge Munition, Sprengstoff, Essen und Wasser dabei. Man braucht nicht mal den militärischen Verstand einer Nonne, um zu erkennen, daß wir nicht zum Roten Kreuz gehörten.


  Ich sah nur die Möglichkeit, daß wir uns als Such- und Rettungstrupp ausgaben. Diese Teams waren gut ausgerüstet, besonders, wenn die Amerikaner einen ihrer abgeschossenen Piloten retten wollten. Die Piloten hatten einen TACBE [tactical beacon - taktischer Leitstrahlsender], der auf der internationalen Notfrequenz sendete, die von AWACS- Frühwarnsystemen ständig abgehört wurde. Natürlich hörte jeder andere diese Frequenz ebenfalls ab, auch die Irakis. Die AWACS-Maschinen konnten den Piloten anhand seines Funkstrahls orten und die Botschaft weiterleiten. Dann würde sich ein Such- und Rettungstrupp bereitmachen. Dieses Team bestand aus einem Hubschrauber mit einem Suchtrupp von acht bis zehn Mann, bereit, mit den am Hubschrauber befestigten Maschinengewehren Feuerschutz aus der Luft zu geben. Zu diesem Trupp konnte sich noch ein Apache-Angriffshubschrauber gesellen, der wiederum Deckung gab, wenn der größere Hubschrauber landete und den »Fang« einholte. Vermutlich hätten sie noch Deckung durch ein paar Jets von oben, A10er etwa, um die Gegend zu bombardieren. Es wurde großer Wert darauf gelegt, die Leute zu retten, und das war auch richtig so. Man wußte so, wenn man in der Scheiße saß, daß sie alle Anstrengungen unternehmen würden, einen wieder herauszuholen, besonders die Piloten. Das ist gut für die Moral und die Kampfkraft. Abgesehen davon gibt es einen finanziellen Gesichtspunkt: Jeder Pilot kostet Millionen von Dollars an Ausbildung und Training.


  Die Irakis wußten über diese Rettungsaktionen Bescheid und auch, daß es in dem Abhol-Hubschrauber ein Ärzteteam gab, vorwiegend für die Notversorgung. Unser Team hatte etwa die richtige Größe, und wir würden mehr oder minder gleich gekleidet sein. Im


  Gegensatz zur herrschenden Meinung laufen wir nicht in x-beliebigen Klamotten herum. Man braucht einheitliche Kleidung, damit die eigenen Truppen einen identifizieren können. Man will ja nicht von den eigenen Leuten abgeschossen werden. Das wäre mehr als unprofessionell. Für eine solche Operation trägt man daher eine Art Soldatenuniform.


  Wir würden nur normalen PE4-Sprengstoff mit uns führen und behaupten, er sei zu unserer eigenen Verteidigung, weil wir manchmal RV-Punkte bewachen müßten, während die AWACS eine Verbindung zwischen uns und den abgeschossenen Piloten herstellte. »Sie haben uns dieses Zeugs gegeben«, würden wir behaupten, »aber eigentlich haben wir keine Ahnung, wie man es benutzt.«


  Alle im Regiment hatten eine Sanitäter-Grundausbildung von ziemlich hohem Standard. Chris hatte seine entsprechenden Prüfungen teilweise beim staatlichen Gesundheitsamt abgelegt, Stan war fertiger Arzt und hatte ein Jahr Krankenhauserfahrung. Die Such- und Rettungstrupps führen vorwiegend Schock- und Notfallbehandlung durch, daher nahmen auch Leute von unserem Ausbildungsstand daran teil.


  Die TACBEs paßten auch zu unserer Geschichte, aber tief in mir drin wußte ich, daß wir das nicht lange durchhalten könnten, besonders, wenn wir mit der gesamten Ausrüstung geschnappt würden. Wir wußten, mehr als zwei, drei Tage konnte man aus der Geschichte nicht herausholen, aber das wäre lange genug für die Großkopfeten, den Schaden für die OPSEC einzuschätzen. Was wissen sie? - würde unser Vorgesetzter fragen - und wie beeinflußt das künftige Operationen? Sie würden davon ausgehen, wir hätten alle Informationen weitergegeben. Daher erfahren wir immer nur soviel, wie wir unbedingt müssen - zu unserem eigenen Vorteil wie auch dem aller anderen. Wir konnten ihnen also bestenfalls nur mehr Zeit geben.


  Es war fast sechs Uhr abends und Gelegenheit für eine weitere Pause. Der Raum stank nun wirklich, und man konnte an den Gesichtern der Leute die Anspannung ablesen. Wir gingen zum Essen und saßen zur Abwechslung mal alle zusammen. Normalerweise ißt man nur mit seinen Kumpels und macht seine eigenen Sachen. Wir sprachen darüber, wie aufregend die Aufgabe war und wie wir uns darauf freuten, damit anzufangen, aber die Euphorie wurde ein wenig durch den Gedanken gebremst, wie isoliert wir operieren würden. Wir wußten, wie riskant das war, aber es war nicht das erste Mal und würde auch nicht das letzte Mal sein. Immerhin wurden wir dafür bezahlt.


  Dann füllten wir unsere Thermosflaschen für die nächste Sitzung.


  Die Stimmung wurde ein wenig lockerer, als ich die ersten zwölf Stunden Planung zusammenfaßte.


  »Also: Wir fliegen mit einem Chinook zum DP [dropoff point - Absetzpunkt] 20 Kilometer südlich der MSR. Dann marschieren wir eine, vielleicht zwei Nächte, je nach Gelände und Bevölkerung, zu einem Stützpunkt mit Waffendepot. Von dort aus unternehmen wir


  Erkundungsgänge, um das Kabel zu orten. Diese Suche kann zwei oder drei Nächte dauern; das sehen wir erst an Ort und Stelle. Anfangs werden wir ausschließlich mit der Suche nach diesem Kabel beschäftigt sein, aber gleichzeitig setzen wir einen Beobachtungsposten auf die MSR an, um Scud-Bewegungen zu registrieren. Wenn wir eine Riesenschlange von Scud-Transportern auf der MSR sehen, schätzen wir das ein und fordern einen Luftangriff an. Wenn wir einen Scud-Abschuß sehen, stellen wir die Position fest, erkunden sie und nehmen eine Zielattacke vor. Dann ziehen wir uns auf den LUP zurück und setzen unsere Aufgabe dort fort. All das sehr flexibel, bis wir an Ort und Stelle sind. Wir könnten schon in der ersten Nacht einen Scud-Abschuß erleben. Aber das würden wir ignorieren, bis wir unseren Stützpunkt eingerichtet haben. Es hat keinen Sinn, Vorwärts! zu schreien und dann nur wegen dem bißchen Nervenkitzel und einer einsamen Scud-Rakete einen Tritt in den Arsch zu bekommen. Es ist besser, sich Zeit zu nehmen und dafür mehr Schaden anzurichten. Wir werden uns also erst einrichten und dann losziehen und ihnen kräftig eins überbraten. Nach 14 Tagen setzen wir uns zu einem Abholpunkt ab, den wir vor dem Abflug mit der Fliegercrew verabreden. Oder wir geben ihnen zusammen mit unserem Report einen RV an. Dann bringen sie uns entweder Nachschub und setzen uns neu ein, oder sie bringen uns für neue Aufgaben zurück. Alles eigentlich ganz klar.«


  Und so war es auch. Man muß immer versuchen, alles einfach zu halten, damit man nichts vergißt und nicht viel schieflaufen kann. Wenn ein Plan kompliziert ist und von sekundenbruchteilgenauer Planung abhängt - und manchmal ist das so -, geht er viel eher in die Binsen. Viele Pläne müssen natürlich so sein, aber man muß immer versuchen, sie einfach zu machen. Einfach bedeutet hier auch sicher.


  Wir hatten ein Patrouillenfunkgerät für die Verbindung zwischen dem FOB [forward operating base - vorgeschobene Einsatzleitung] in Saudi-Arabien und unserem Stoßtrupp. Ein Ersatzgerät war vermutlich wegen des Gewichts nicht möglich. Nur eines zu haben war auch kein Problem, da wir in einem Trupp arbeiteten. Wir hatten dazu vier TACBEs; ideal wäre gewesen, jeder hätte eins gehabt, aber es gab einfach nicht genügend. TACBEs sind Geräte mit doppelter Funktion. Wenn man einen Stift zieht, sendet es einen Funkleitstrahl aus, den jedes Flugzeug auffangen kann.


  »Ich erinnere mich an eine Story von einer Einheit in Belize«, erzählte ich. »Sie waren nicht vom Regiment, sondern nur beim Dschungeltraining. Die bekamen TACBEs für den Dschungel. Ein Offizier steckte seinen in den Spind, und als er es hineinschob, wurde der Stift bewegt und das Notsignal ausgelöst. Ein ziviles Flugzeug funkte uns zurück, und alle wurden furchtbar aufgeregt. Es dauerte zwei Tage, bis sie das Gerät in seinem Spind orteten.«


  »So ein Blödmann.«


  Wenn man einen anderen Stift zieht, kann man es wie ein normales Funkgerät benutzen und innerhalb geringer Reichweite mit Flugzeugen, die einen direkt überfliegen, kommunizieren. Man kann mit TACBEs auch am Boden kommunizieren - wie ein Walkie-Talkie -, aber es muß in Sichtweite sein und hat nur begrenzte Reichweite. Hauptfunktion ist der Kontakt zum AWACS, wenn man in Schwierigkeiten gerät. Wir waren informiert worden, daß die AWACS uns rund um die Uhr überwachen und unseren Ruf innerhalb von 15 Sekunden beantworten würden. Es war tröstlich zu wissen, daß jemand mit dieser freundlichen, gelassenen, höflichen Stimme zu uns sprechen würde, die die AWACS-Besatzungen immer auflegen, wenn sie mit einem abgeschossenen, verzweifelten Piloten reden. Das Problem war nur, daß man TACBEs sehr leicht orten konnte. Wir würden es nur im Notfall einsetzen oder wenn etwas mit den Luftangriffen nicht klappte.


  Wir hatten noch ein weiteres Funkgerät, das auf »Simplex«-Basis arbeitete, nach dem gleichen Prinzip wie die TACBEs, aber auf einer anderen Frequenz. Dies hatte eine Reichweite von etwa einem Kilometer. Damit konnten wir mit dem Hubschrauber in Kontakt treten, falls wir ein größeres Drama bei der Landung erlebten und wir ihn zurückrufen oder umleiten mußten. Weil das Gerät nur eine minimale Sendeleistung hatte, würde es kaum geortet werden, und wir konnten es relativ gefahrlos anwenden.


  Unser Tragegestell enthielt vor allem die Munition, Wasser, eine Notration, Überlebensausrüstung, (Not- )Verbandspäckchen, ein Messer und einen Prismatikkompaß zusätzlich zu dem Silvas-Kompaß, um Peilungen im Gelände vorzunehmen. Wasser und Munition: Das ist immer das Wichtigste. Alles andere ist zweitrangig, daher standen Dinge für das persönliche Wohlergehen an letzter Stelle, und auch nur, wenn wir noch Platz hatten. Die Überlebensausrüstung wird immer dem Einsatzort und der Aufgabe angepaßt, daher flogen die Angelleinen raus. Aber wir behielten den Heliographen, die Kurzsäge und das Brennglas zum Feuermachen. Wir hatten zudem einen Verbandskasten dabei, mit einem Satz Nahtklammern, Schmerzmitteln, Rehydrierungstabletten, Antibiotika, Skalpellklingen, Plasma und einem intravenösen Tropf. Entsprechend der SOP [Standard Operation procedure - Dienstvorschrift] trägt man an einer Schnur zwei Einwegspritzen mit Morphium um den Hals, damit jeder weiß, wo es sich befindet. Wenn man Morphium verabreichen muß, nimmt man immer das des Verwundeten, nicht das eigene. Man braucht es vielleicht wenige Minuten später selbst.


  Auf Schlafsäcke würden wir verzichten, weil sie zu dick und schwer waren. Außerdem würde das Wetter nicht allzu schlecht sein. Ich nahm einen leichten Goretex-Anzug mit, die anderen Ponchos oder Isodecken. Außerdem hatte ich meine alte Wollmütze dabei, da man durch die Schädeldecke die meiste Körperwärme verliert. Wenn ich schlafe, ziehe ich sie mir immer übers Gesicht, was einem zusätzlich das angenehme Gefühl vermittelt, zugedeckt zu sein.


  Der Rucksack enthielt Sprengstoff, Ersatzbatterien für das Funkgerät, weitere Flüssigkeit für intravenöse Injektionen und Tropfvorrichtungen, Wasser und Essen.


  Bob wurde auserwählt, unsere Pißkanne zu tragen, einen Fünfliterkanister aus Plastik. Wenn er voll war, würde einer von uns ihn zwei Kilometer weit in die Wildnis tragen, ausleeren und dann Erde und Steine darauf schichten. Das verhindert eine Entdeckung durch den Geruch oder wenn Tiere und Insekten daran schnüffelten.


  Ich delegierte weitere Aufgaben.


  »Chris, du kümmerst dich um die Erste-Hilfe-Ausrüstung.«


  Er würde Instrumente und Mittel für Schockbehandlungen mitnehmen, darunter einen kompletten Intravenös-Satz und Verbandszeug für alle.


  »Legs kümmert sich um die Fernmeldeausrüstung.«


  Ich wußte, daß Legs außer seinen anderen Aufgaben dafür sorgen würde, daß wir Ersatzantennen für das Funkgerät hatten, so daß wir eine Antenne zurücklassen konnten, falls wir beim Funken überrascht wurden. Er würde auch darauf achten, daß alle Batterien frisch waren, daß wir ausreichend Ersatzbatterien dabei hatten, und prüfen, ob alles auch tatsächlich funktionierte.


  »Vince und Bob, könntet ihr euch um die Sprengsachen kümmern?«


  Sie würden den PE-Stoff aus der Verpackung nehmen und mit Klebeband umhüllen, damit er seine Form behielt. Das verhinderte Geräusche, wenn wir ihn im Einsatz auspackten, und minderte das Entdeckungsrisiko, da wir keinen Müll liegenließen. »Wenn der Feind auch nur ein einziges abgebranntes Streichholz auf dem Boden vor sich findet, weiß er, daß ihr da wart«, hatte der Ausbilder meines Überlebenstrainingskurses gesagt.


  »Und wenn sie das Ding hinter sich finden, wissen sie, daß es ein Stoßtrupp war.«


  »Mark, kannst du das Essen und die Benzinkanister übernehmen?«


  Der Kiwi würde die gesamten Rationen für acht Mann für 14 Tage aus dem Lager bekommen. Man beschränkt sich auf ein einziges Kochgerät, das man im Gürtel trägt. Das Klopapier werfe ich immer weg, denn im Einsatz scheiße ich in Hockstellung und brauche daher keines. Aber wir alle haben Plastikbeutel für den Kot dabei. Nach dem Benutzen verschließt man ihn einfach mit einem Knoten und steckt ihn in den Rucksack. Man muß immer alles mitnehmen, denn nichts darf zurückbleiben, was frühere oder aktuelle Positionen verraten könnte.


  Beim Aufstellen des Speiseplans machen wir immer jede Menge Blödsinn. Die ungeschriebene Regel lautet hier, daß man alles, was man nicht mag, in den Müll wirft. Die übrigen Kameraden suchen es mit Sicherheit durch. Stan mochte kein Ragout, liebte dafür aber Steak und Gemüse, und so vertauschten wir die Etiketten, ohne daß er es merkte. Er würde mit einer Zweiwochenration seiner ungeliebtesten Speise über die Grenze ziehen. Es war natürlich nur ein Spiel, denn da draußen konnte man immer noch tauschen.


  Nun brauchten wir noch Tarnzeug.


  »Das mache ich«, meldete sich Dinger.


  Er schnitt Juterollen in zweimal zwei Meter große Vierecke. Wenn der Stoff nagelneu ist, muß man ihn mit Maschinenöl eindrecken. Dann legt man die Jute in eine Pfütze und bearbeitet sie mit einer Bürste, dreht sie um, legt sie wieder in den Schlamm und arbeitet alles schön ein. Dann wird sie ausgeschüttelt, man läßt sie trocknen, und schon ist das schönste Tarnzeug fertig.


  »Alles ist bis morgen 10 Uhr fertig«, schloß ich.


  Wir würden alles immer und immer wieder überprüfen und testen. Damit war zwar nicht völlig auszuschließen, daß etwas schieflief oder nicht funktionierte, aber es würde auf ein Minimum reduziert.


  Jetzt war es halb elf Uhr abends, und Dinger verkündete, ihm seien gerade die Zigaretten ausgegangen.


  Ich verstand die Anspielung. Wir hatten alles abgecheckt, und weitermachen würde bloß in Wiederholungen ausarten. Bevor wir gingen, steckten wir auch noch die kleinsten Papierfetzen in einen Sack, der verbrannt werden würde.


  Vince und ich blieben noch da. Wir mußten den Grobplan noch mit dem Abteilungs-OC und dem Hauptfeldwebel besprechen. Sie würden eine Menge Fragen vom Stil »Was wäre, wenn« auf uns abfeuern, und ihre Sicht würde einige Dinge in einem anderen Licht erscheinen lassen. Wenn wir Glück hatten, würden sie dem Plan zustimmen.


  Vier


  Ich konnte nicht einschlafen. Meine Gedanken rasten mit 150 Stundenkilometern weiter. Es ging hier immerhin um einige Menschenleben, mein eigenes eingeschlossen. Der kommandierende Offizier hatte dem Plan zugestimmt, aber das hielt mich nicht davon ab, weiter zu überlegen, was man noch verbessern konnte. Sagten die anderen vielleicht einfach nur zu allem ja, was ich vorschlug? Wahrscheinlich war das nicht der Fall, da jeder ein persönliches Interesse an unserem Erfolg hatte, und es waren ehrliche und offene Typen. Hatte ich irgend etwas nicht berücksichtigt oder vergessen? Aber irgendwann gelangt man an einen Punkt, von dem aus man einfach weitermachen muß. Sonst verbringt man den Rest seines Lebens damit, über verschiedene Alternativen nachzudenken.


  Ich stand auf und machte mir einen Tee. Legs war gerade mit der Funkausrüstung fertig geworden und trank einen Becher mit. Keine Reaktion von Stan und Dinger. Die beiden konnten sogar im Stehen schlafen.


  »Die Funkleitung hat mir unser Rufsignal gegeben«, sagte Legs. »Es lautet Bravo Two Zero. Klingt gut, nicht?«


  Dann unterhielten wir uns noch ein bißchen über mögliche Engpässe. Ich verstand, daß er wieder ins Bett ging, und fragte mich, ob er an zu Hause dachte. Er war ein guter Familienvater. Sein zweites Kind war erst fünf Monate alt. Meine Gedanken wanderten zu Jilly. Hoffentlich ließ sie sich durch die Zeitungsberichte nicht allzusehr aus der Fassung bringen.


  Man hörte ständig Geräusche. Gegenstände wurden hin und her geschleppt; irgendwelche anderen Jungs machten sich für andere Einsätze fertig. Ich setzte meinen Walkman auf und legte Madness ein. Genau hinhören tat ich allerdings nicht, denn meine Gedanken schwirrten in viele verschiedene Richtungen. Ich mußte aber so um drei Uhr eingenickt sein, denn um sechs, als ich wach wurde, sang die Rockband zwei Oktaven tiefer und war kurz vor dem völligen Verstummen. Es wurde ziemlich hektisch an diesem Morgen. Wir testeten, ob wir die Notsignale der kleinen TACBE-Funkgeräte aktivieren und sie wie Walkie-Talkies benutzen konnten, damit wir uns in Sichtweite voneinander damit verständigen konnten.


  Vince hatte die 5.56-Munition für die Armalites und so viele 40-mm-Granaten für die Granatwerfer abgeholt, wie er nur kriegen konnte. Es gab nie genug von diesen Granaten, denn der Granatwerfer ist eine nützliche und beliebte Waffe. Die Granaten werden gehortet wie ein Schatz, wenn man welche erwischt. Ich erklärte unser Problem einem Kumpel in der Abteilung A, er machte einen Rundgang und besorgte uns noch ein paar.


  Alle 5.56er mußten in Magazine gesteckt und diese wiederum überprüft werden, ob sie funktionierten. Die Magazine sind genauso wichtig wie die Waffe selbst, denn wenn die Federn die Patronen nicht in Position drücken, können die beweglichen Teile sie nicht vor den Verschluß schieben. Daher überprüften wir alle Mags nicht nur einmal, sondern doppelt und dreifach. Das Armalite-Magazin faßt normalerweise 30 Patronen, aber viele stecken nur 29 hinein, damit die Federn etwas mehr Druck ausüben. Es ist leichter und schneller, ein neues Magazin einzusetzen, als eine Blockierung zu beheben.


  Wir prüften auch die 203er Granaten und den Sprengstoff. Plastiksprengstoff ist geruchsneutral und fühlt sich an wie Knete. Es ist überraschend neutral. Man kann sogar eine Stange davon anzünden und wie eine außer Kontrolle geratene Kerze abbrennen. Das einzige Problem mit PE4 ist die Temperatur. Wenn es zu kalt wird, ist es sehr bröckelig und schwer zu formen. Man muß es dann mit den Händen wieder weich kneten.


  Dann überprüften wir alle Sprengkapseln mehrfach. Die mechanischen, die wir als Kurzzeitzünder benutzen würden, werden mit einer Sicherheitszündschnur ausgelöst. Man kann sie nicht prüfen. Elektrische Zündkapseln kann man an ein Schaltkreis-Testgerät anschließen. Wenn der Strom durch die Kapsel läuft, kann man sicher sein, daß der Impuls den Sprengstoff entzündet und die Ladung hochgehen läßt. Glücklicherweise sind Fehlzündungen sehr selten.


  Es dauert eine ganze Weile, die Timer zu prüfen. Man stellt die Zeitvorgabe ein und untersucht erst mal diese. Wenn das eine Stunde lang funktioniert, tut es das auch 48 Stunden lang. Dann stellt man die Zeit ein und checkt, ob das Gerät korrekt geht. Theoretisch tauscht man es aus, wenn es fünf Sekunden zu früh oder zu spät losgeht. Ich werfe praktisch jeden Timer weg, an dessen Funktion ich Zweifel habe.


  Als letztes überprüften wir die Kabel der Claymore- Minen, auch das wird mit einem Schaltkreis-Testgerät vorgenommen.


  Dann gingen wir das Scharfmachen und Entschärfen der kleinen Elsie-Minen für lebende Ziele durch. Für viele von uns war es eine ganze Zeit her, daß wir so etwas in den Fingern gehabt hatten. Wir prägten uns genau ein, wie man sie scharfmacht und - noch wichtiger - wie man sie wieder entschärft. Es konnte sein, daß wir die Sprengstoffladung und die Elsie-Mine an Ort und Stelle plaziert hatten, sie aber aus irgendeinem Grund wieder abmontieren mußten. Das erschwert das Legen etwas, denn man muß sich nicht nur genau erinnern, wo sie liegen, sondern auch, wer sie gelegt hat, denn dieselbe Person, die sie plaziert hat, muß sie auch wieder hochnehmen.


  Es herrschte ein ausgesprochener Mangel an Claymores, was ein Problem darstellte, denn sie sind als Splitterminen ausgezeichnet für die Verteidigung und die Abwehr von Verfolgern geeignet. Die Lösung bestand darin, zur Kantine zu gehen, einen Stapel Eiskrembehälter zu besorgen und selbst welche zu basteln. Dazu macht man in die Mitte des Kastens ein Loch, führt das Ende einer Zündschnur hinein und verknotet sie innen. Dann formt man aus PE4 eine Ladung und legt sie hinein, genau auf den Koten. Darauf füllt man den Kasten mit Nägeln und Muttern, kleinen Metallstücken und allen möglichen unangenehmen Dingen, die man nur finden kann, setzt den Deckel darauf und umwickelt alles schön mit Klebeband. Wenn die Claymore an Ort und Stelle liegt, braucht man nur noch einen Zünder an der Schnur anzubringen. Das ist alles.


  Als nächstes wählten wir die Waffen aus und gingen zum Schießstand, um die Visiere einzustellen. Man gibt aus der Bauchlage fünf Schuß auf eine Zielscheibe in 100 Metern Entfernung ab. Das nennt man eine Gruppe. Dann sieht man sich an, wo die Gruppe auf der Zielscheibe eingeschlagen ist, und stellt das Visier so ein, daß die nächste Gruppe genau da einschlägt, wo man will - nämlich in dem Punkt, auf den man zielt. Wenn man nicht genau trifft und die Gruppe landet, sagen wir, 4 Zoll weiter rechts aus 100 Metern Entfernung, dann wird das Gewehr bei einer Distanz von 200 Metern 8 Zoll abweichen. Aus 400 Metern Entfernung kann man dann bereits sein Ziel leicht völlig verfehlen.


  Aufgrund verschiedener Faktoren ist die Visiereinstellung bei jedem anders - sie hängt von der Körpergröße und dem Augenabstand ab und von der Entfernung zwischen dem Auge des Schützen und der Kimme. Wenn man die Waffe von jemand anderem benutzt, kann das Visier für einen selbst unbrauchbar sein. Das ist über kurze Distanzen bis zu 300 Metern kein großes Problem, bei größeren Entfernungen schon. Wenn einem das trotzdem passiert und man die Einschläge noch erkennen kann, kann man danebenhalten, um auszugleichen.


  Wir verbrachten den ganzen Morgen auf dem Schießstand - zuerst, um die Waffen einzustellen, und dann, um alle Magazine zu überprüfen. Ich würde zehn Magazine mit auf diesen Einsatz nehmen, insgesamt 290 Schuß, und jedes Magazin mußte gecheckt werden. Dazu käme eine Kiste mit 200 Schuß für das Minimi, das die gleichen Geschosse braucht wie das Armalite und entweder hand- oder magazingeladen werden kann.


  Außerdem feuerten wir ein paar 203er-Übungsgra- naten ab, die beim Einschlag eine Kalkwolke ausstoßen, damit man erkennt, ob man höher oder niedriger anvisieren muß - eine sehr grobe Form der Justierung.


  Wir übten für die verschiedenen Szenarien. Die Situation vor Ort kann sich immer sehr rasch ändern, und man muß stets auf alles gefaßt sein, um flexibel reagieren zu können. Je mehr man übt, um so flexibler wird man. Wir nennen dieses Stadium der Planung und Vorbereitung das »Durchsprechen«: Jeder hat ungeachtet seines Rangs das Recht, seine eigenen Ideen beizusteuern und die anderer auseinanderzunehmen.


  Wir probten verschiedene Möglichkeiten für das Basislager, denn wir wußten nichts Genaues über die Bodenbeschaffenheit. Das Gebiet konnte so flach wie ein Pfannkuchen sein. In diesem Fall würden wir zwei LUPs anlegen und uns gegenseitig unterstützen. Wir besprachen, wie die beiden Gruppen miteinander kommunizieren würden, ob durch eine bloße Kommu- Schnur, an der man im Fall eines größeren Zwischenfalls einfach zieht, oder per Feldtelefon, einem kleinen Handgerät an einem zweiphasigen D10-Draht, der zur nächsten Stellung führt. Wenn wir mit dem Überlandkabel beschäftigt waren, würden wir das D10 dorthin leiten, und wir übten, wie wir tatsächlich damit kommunizieren würden. Legs verschwand und kam mit einem Typ von elektronischem Feldtelefon zurück, den selbst er noch nicht kannte. Die beiden Geräte hatten zwei Bürobaracken miteinander verbunden, ehe er es sich unter den Nagel riß. Wir setzten uns damit hin wie Kinder mit einem neuen Spielzeug und probierten es aus: »Was soll dieser Knopf hier? Und wenn ich hier drücke, was passiert dann?«


  Priorität beim Packen des Rucksacks hat die Ausrüstung für die konkrete Operation - in unserem Fall Waffen und Geräte, die uns helfen würden, diese an den Mann zu bringen. Als nächstes folgten das Überlebensnotwendige wie Wasser und Essen, Notfallbehandlungsgeräte und für diese spezielle Aufgabe auch der ABC-Schutz.


  Die Ausrüstung in den Bergens war das, was wir am Boden für die Operation brauchten. Doch Funkgerätbatterien würden an Leistung verlieren und müßten wie viele andere Dinge während unserer zweiwöchigen Isolation ersetzt werden. Daher mußte weitere Ausrüstung mitgeschleppt werden, die man irgendwo verstaute, um die Rucksäcke wieder auffüllen zu können. Dieses Zeug befand sich in den Kanistern und den beiden leeren Sandsäcken. In dem einen steckte weitere ABC-Ausrüstung, in dem anderen zusätzliches Essen, Batterien und Kleinigkeiten.


  Das alles addierte sich zu einem furchterregenden Gewicht. Die verschiedenen Ausrüstungsteile müssen gleichmäßig auf den Stoßtrupp verteilt werden. Wenn etwa der gesamte Sprengstoff in einen Rucksack gepackt würde und der ginge verloren, wären wir unseren Vorrat an Explosivstoffen los. Im Falkland-Krieg hatte man den gesamten Vorrat an Schokolade für die Eliteeinheiten auf ein einziges Schiff geladen, und alle zitterten und bangten, daß es nicht versenkt wurde. Sie hätten Vince die Organisation überlassen sollen! Abgesehen von taktischen Überlegungen wollen die Leute aber auch gleiche Lasten tragen, ob sie einsfünfzig groß sind oder einsneunzig. Wir hatten eine Waage, die bis 90 Kilo ging, und da lasen wir ab, daß wir pro Mann im Rucksack und im Gürtel 69 Kilo tragen würden. Dazu hatte jeder einen 20-Liter-Kanister mit Wasser - noch mal 20 Kilo. Unsere ABC-Ausrüstung und Proviant, die zusätzliche sieben Kilo wogen, trugen wir in zwei zusammengebundenen Säcken wie ein Joch um den Hals und auf den Schultern. Die Gesamtlast pro Mann betrug also 96 Kilo, das Gewicht eines kräftigen Mannes. Jeder packte seinen Teil so ein, wie er wollte. Dafür gibt es keine Vorschriften, solange man alles griffbereit hat. Das einzige »Muß« ist das Funkgerät, das immer oben im Rucksack des Funkers liegt, damit es von anderen bei einem Kontakt schnell geholt werden kann.


  Im Gürtel trägt man die Munition und den Grundstock an Überlebensrationen - Wasser, Essen und Erste-HilfeAusrüstung plus persönliche Kleinigkeiten. Bei dieser Operation würden wir auch unsere TACBEs am Gürtel tragen und Tarnnetze, falls wir keine natürliche Deckung finden konnten. Dazu kam Werkzeug für das eventuelle Ausgraben der Kabel. Den Gürtel sollte man niemals ablegen, nur wenn es unbedingt sein muß. Und dann darf er niemals weiter als eine Armlänge entfernt liegen. Nachts muß man ihn in Körpernähe halten. Falls man ihn überhaupt ablegt, schläft man darauf. Das gleiche gilt für die Waffe.


  Die beste Methode für den Transport der Ausrüstung schien uns eine Art Konvoibildung in zwei Gruppen zu je vier Mann zu sein. Vier Trooper würden Deckung geben, während die anderen vier schleppten. Dann gäbe es einen Wechsel. Ein wirklich harter Job, und mir grauste vor den ersten 20 Kilometern Fußmarsch in der ersten Nacht. Vielleicht benötigten wir auch zwei Nächte von unserem Absetzpunkt bis zur MSR. Aber zu üben brauchten wir dafür nicht. Das wäre ungefähr so, als würde man proben, wie man friert, naß und hungrig ist, und damit erreicht man gar nichts.


  Wir übten jedoch das Verlassen des Hubschraubers und die Aktionen, die anstünden, wenn wir dabei oder beim Abheben der Maschine einen Zwischenfall erlebten.


  Alles war jetzt auf die Operation ausgerichtet. Wenn man nicht gerade mit irgendeiner Vorbereitung beschäftigt war, dachte man zumindest daran. Beim Durchsprechen der Lage war auf allen Gesichtern die Konzentration abzulesen.


  Wir wurden von einer zentralen Kantine versorgt, und die Köche schwitzten sich für uns fast den Arsch ab. Der größte Teil des Regiments war bereits mit irgendwelchen Aufträgen verschwunden, aber es waren genug Jungs übrig, um die Kantine zu füllen und ordentlich Radau zu machen. Die Kumpel aus der Abteilung A hatten sich gegenseitig einen solchen Bürstenschnitt verpaßt, daß sie fast kahl wirkten. Vorn waren die Köpfe nun sonnengebräunt und hinten schneeweiß. Einige von denen legten sonst größten Wert auf ihr Aussehen, wenn es Freitag abends durch die Bars ging. Mit diesen unmöglichen Frisuren beteten sie nun vermutlich verzweifelt darum, daß der Krieg lange genug dauerte, bis ihnen wieder eine richtige Matte gewachsen war.


  An einem Tag bekamen wir alle eine sehr unangenehme Spritze gegen einen der biologischen Kampfstoffe verpaßt, deren Einsatz Saddam Hussein angeblich plante. Eigentlich hätten wir nach zwei Tagen eine weitere bekommen sollen, aber die Mehrheit hatte von der ersten Injektion schon die Nase voll. Die Wirkung war ziemlich fürchterlich; der Arm schwoll an wie ein Ballon, und so verzichteten wir auf den zweiten Schuß.


  Am 18. Januar sagte man uns, wir würden auf einen Flughafen verlegt, von wo aus wir zu unseren verschiedenen Operationen starten würden. Wir checkten unsere persönlichen Dinge, damit nichts Peinliches oder Pornographisches dabei war, falls unsere Habe an die Angehörigen zurückgeschickt wurde. Auch die Kumpel in der Regimentsabteilung sorgten immer dafür, daß keine peinlichen Sachen an die Öffentlichkeit drangen. Damit es für die Familie nicht allzu schmerzlich wird, packt man gewöhnlich die militärische Ausrüstung in eine Tasche, die persönlichen Dinge in eine andere, klebt ein Etikett darauf und gibt es dem Quartiermeister des Truppenteils.


  Wir wurden mit einer C130 vom Stützpunkt verlegt, die randvoll mit Landrovern und Ausrüstung war. Es war ein taktischer Tiefflug, obwohl wir uns noch in saudiarabischem Luftraum befanden. Zum Reden war es viel zu laut. Ich setzte ein paar Ohrenschützer auf und hielt den Kopf zwischen den Händen. Es war stockdunkel, als wir auf dem großen Flugfeld der Alliierten landeten und die Fracht ausluden. Es herrschte ohrenbetäubender, unausgesetzter Lärm. Auf der hell erleuchteten Rollbahn landeten und starteten ununterbrochen Maschinen, von den kleinen Aufklärungsflugzeugen bis zu A10-Jets.


  Wir befanden uns hier viel näher an der irakischen Grenze, und mir fiel auf, daß es erheblich kühler war, als wir es bislang gewohnt waren. Man brauchte selbst beim Ausladen einen Pullover oder ein dickes Hemd, um ausreichend warm zu bleiben. Wir legten unsere Schlafsäcke ins Gras und machten uns einen Tee.


  Ich lag auf dem Rücken und blickte hoch zu den Sternen. Da hörte ich ein Geräusch, das wie leiser, ferner Donner klang, aber dann so anschwoll, daß es den ganzen Himmel auszufüllen schien. Eine Gruppe B52-Bomber nach der anderen überflog uns auf dem Weg in den Irak. Überall sah man nur noch Bomber. Es wirkte wie eine Szene aus dem Zweiten Weltkrieg. Die Panzer standen in Reih und Glied, und alle paar Minuten landeten Jets zum Auftanken. Mehrere Minuten lang erdröhnte der Himmel.


  Die gewaltigste Luftstreitmacht beherrschte den Himmel und ließ alles vor Hitze flimmern - und wir Idioten hier unten im Gras kochten uns einen Tee. Uns wurde klar, wie selbstbezogen und blind wir gewesen waren, so ausschließlich an die eigenen Vorbereitungen zu denken und nicht an den Krieg. Jetzt erkannten wir: Am Golfkrieg war nicht nur eine Handvoll von Männern beteiligt, die eine begrenzte Aufgabe zu erledigen hatten. Es war vielmehr ein verdammt großes Ereignis. Wir warteten eigentlich nur noch auf das Auftanken, ehe wir zu unserem Einsatz in diesem Wüstensturm aufbrachen.


  Kurz vor dem Morgengrauen begannen die Sirenen zu heulen, und alle rannten in die verschiedensten Richtungen. Keiner hatte die geringste Ahnung, was los war, und so blieben wir in unseren Schlafsäcken.


  »In die Unterstände!« brüllte jemand, aber es war so schön warm, wo wir lagen. Niemand rührte sich, und das war auch in Ordnung. Wenn jemand uns wissen lassen wollte, was los war, würde man es uns sagen. Schließlich schrie jemand: »Scud!«, und da sprangen wir auf. Als wir gerade auf den Füßen standen, lautete der Befehl, sich hinzuwerfen.


  Später ließ man uns wissen, in dieser Nacht solle es losgehen. Wir waren ziemlich erleichtert. Wir waren nur mit den paar Sachen am Leib auf diesen Flughafen gekommen.


  Am Nachmittag erteilte ich die offiziellen Befehle an alle, die an unserem Einsatz beteiligt waren - alle Mitglieder des Stoßtrupps, den kommandierenden Offizier der Abteilung und den OPS-Offizier, der die Operation überwachte.


  Nachdem ich die Befehle mündlich erteilt hatte, wurden sie schriftlich ans Kommandozentrum weitergeleitet. Dort würden sie bleiben, bis der Auftrag erledigt war, so daß jeder wußte, was ursprünglich geplant war, falls etwas schiefging. Wenn z. B. vereinbart war, daß wir am vierten Tag an Punkt A sein sollten, und wir uns von dort nicht meldeten, würde man wissen, daß ich einen Jet über uns brauchte, damit wir Kontakt über das TACBE herstellen konnten.


  Oben auf jedem Befehlsblatt stehen die Worte: Niemand weiß mehr ah nötig, um einen an die Sicherheitsbestimmungen zu erinnern. Es ist absolut notwendig, keinem etwas mitzuteilen, das ihn nicht direkt betrifft. Die Piloten beispielsweise waren bei der Befehlserteilung nicht anwesend.


  Zuerst beschrieb ich das Gelände, das wir durchqueren würden. Man muß die Befehle so darstellen, als beginne man bei Null. Daher war mein erster Hinweis, wo der Irak liegt und welche Länder an ihn grenzen. Dann beschreibt man das Zielgebiet in allen Einzelheiten, in unserem Fall die Kurve der Versorgungsstrecke. Ich erwähnte die genaue Bodenbeschaffenheit und das wenige an topographischen Informationen, das ich hatte. Sie mußten alles wissen, was auch ich wußte.


  Als nächstes gab ich die Zeiten von Sonnenauf- und - untergang an, die Mondphase und die Wettervorhersage. Die schlauen Füchse von der Wetterinformation hatten mir versichert, es bliebe kühl und trocken. Die Wetterprognose ist wichtig, denn wenn man z. B. weiß, daß die Hauptwindrichtung Nordosten ist, kann dies bei der Orientierung helfen. Da man für den Zeitraum unserer Operation allgemein mildes Wetter vorhersagte, waren wir bei unserem Entschluß geblieben, die Schlafsäcke nicht mitzunehmen. Wir hätten dafür wohl auch kaum Platz gehabt.


  Dann beschrieb ich die aktuelle militärische Situation, den Hintergrund für die konkreten Befehle. Normalerweise würde ich an dieser Stelle alles angeben, was ich über den Feind wußte und was uns direkt betreffen konnte - Bewaffnung, Kampfmoral, Zusammensetzung, Stärke usw. -, aber wir hatten nur sehr dürftige Informationen. Normalerweise würde ich auch den Standort von verbündeten Truppen nennen und wie diese uns helfen konnten, aber es gab in dieser Hinsicht nichts zu berichten.


  Als nächstes folgte die Zielsetzung, die ich zweimal wiederholte, genau das, was uns der OC im Besprechungsraum mitgeteilt hatte: Erstens, die


  Überlandkabel im Bereich der nördlich verlaufenden MSR zu lokalisieren und zu zerstören, und zweitens, die mobilen Scuds zu orten und zu vernichten.


  Nun kam die Planung zur Erfüllung des Auftrages, das, worums eigentlich ging. Ich beschrieb zunächst die allgemeinen Bedingungen und ging dann phasenweise vor, etwa so, wie man eine Geschichte erzählt.


  Phase eins ist das Eindringen in feindliches Gebiet mit einem Chinook-Hubschrauber. Phase zwei umfaßt den Marsch zum Basislager. Phase drei: Lageraufschlagen, Phase vier genaue Erkundung und Zielattacke auf die Überlandkabel. Phase fünf: Aktionen am Scud-Standort, Phase sechs: Absetzen oder Nachschub und neue Order.


  Dann beschrieb ich für jede Phase in allen Einzelheiten, wie wir sie bewältigen wollten. Das muß so genau wie möglich dargestellt werden, um alle Unklarheiten auszuräumen. Nach jeder Phase gab es einen Einschub: »Aktionen« - zum Beispiel Aktionen bei einem Zwischenfall beim Absetzen, falls der Stoßtrupp unter Feuer geriet, wenn der Hubschrauber gerade wieder abhob. So wußte jeder genau, was ich vorhatte und was erforderlich sein würde, wenn etwas dazwischenkam.


  Theoretisch war das alles schön und gut, aber bei jeder dieser Aktionen muß man auch in allen Einzelheiten beschreiben, wie man sie ausgeführt haben will. All dies muß vorab besprochen und ausgearbeitet werden. Dann wird daraus ein offizieller Befehl formuliert. Diese Vorplanung erspart Zeit und Energie für den konkreten Einsatz, denn jeder weiß, was von ihm erwartet wird. Was geschieht z. B. wenn ein Hubschrauber in einer der Operationsphasen zurückkehren muß, um ein beschädigtes Funkgerät auszutauschen? Gehen wir ans Heck, wenn die Maschine landet? Nehmen wir das neue Funkgerät aus der Seitentür des Lademeisters entgegen? Wie rufen wir den Hubschrauber überhaupt herbei? Wie lautet der Erkennungscode? Für diesen Fall wollten wir ein phonetisches Codesignal benutzen, den Buchstaben Bravo (B), der als Erkennungszeichen verwendet werden würde. Der Hubschrauberpilot würde wissen, daß wir in einem bestimmten Planquadrat oder in einem Gebiet dieses Planquadrats mit Infrarot den Buchstaben Bravo signalisieren würden. Er würde sein passives Nachtsichtgerät tragen, und, wie mit mir vorab vereinbart, würde er fünf Meter links neben diesem B landen, wenn er es geortet hatte. Da die Landung rechts von mir stattfand, brauchte ich nur am Cockpit vorbei zur Tür des Lademeisters zu gehen, das kaputte Funkgerät hineinzuwerfen und das neue zu schnappen, das sie herauswarfen. Falls es irgendwelche Nachrichten gäbe, würden sie meinen Arm ergreifen und sie mir auf einem Blatt Papier übergeben. Alles wäre in weniger als einer Minute vorbei.


  Es dauerte anderthalb Stunden, um die Einzelheiten jeder Phase durchzugehen. Als nächstes folgten die Koordinierungsanweisungen, die Fakten der Zeitabstimmung, der Planquadratangaben, RVs und Landmarkierungen. Diese waren bereits bekannt, mußten aber zur Bestätigung wiederholt werden. In dieses Stadium gehörten auch das Verhalten bei Gefangennahme und die Einzelheiten des Flucht- und Absetzplans.


  Ich erwähnte noch die allgemeine Unterstützung, das Verzeichnis der Vorräte und Ausrüstung, die wir mitnahmen. Und schließlich beschrieb ich die Befehlsund Meldehierarchie - Funkzeichen, Funkgerät, Frequenz, Zeitabsprachen, Codes und Codewörter und die auftragsbezogenen Signale.


  »Sicher wißt ihr alle inzwischen«, schloß ich, »daß unser Rufzeichen Bravo Two Zero lautet. Ich selbst habe das Kommando, Vince ist Nummer 2, und der Rest kann sich ums weitere streiten.«


  Nun hatte der Trupp noch Gelegenheit, Fragen zu stellen, und dann verglichen wir unsere Uhren.


  Das Briefing für den Flug erfolgte durch den Piloten, denn er hatte bei der An- und Abflugphase das Kommando. Er zeigte uns auf einer Karte die Flugroute und sprach ausführlich über die möglichen Probleme von Luftabwehrstellungen und Beschießung durch RolandBoden-Luft-Raketen. Er sagte uns, welche Anordnung er hinten im Flugzeug wünschte und welche Aktionen bei einem Abschuß angesagt seien. Ich hatte schon vorher mit ihm darüber gesprochen und war insgeheim froh, daß er uns aufteilen wollte. Die Hubschrauberbesatzung und unser Trupp würden getrennt voneinander versuchen, sich durchzuschlagen. Ehrlich gesagt hätten wir die Flieger nicht gern bei uns gehabt, und diese wiederum waren aus irgendeinem Grund auch nicht scharf auf unsere Gesellschaft. Er sprach auch über die Separierung, weil Luftangriffe auf umliegende Ziele stattfinden würden. In einem Umkreis von zehn Kilometern von unserem Absetzpunkt sollten festinstallierte Abschußrampen bombardiert werden. Unsere Separierung war so geplant, daß wir uns während dieser Luftangriffe einschleichen und diese als Deckung benutzen würden.


  Die Befehlsausgabe war um 11 Uhr beendet. Jetzt wußte jeder, was, wo und wie getan werden mußte. Um die Mittagszeit teilte man uns mit, daß wir vermutlich keine Startfreigabe erhalten würden. Aber wir wollten es versuchen. Man konnte ja nie wissen. Kurz vor der irakischen Grenze würden wir auftanken und dann mit vollen Tanks weiterfliegen. Wir nahmen eine letzte Überprüfung vor, luden die Ausrüstung auf Wagen und aßen so viel frisches Zeug, wie wir nur in uns hineinstopfen konnten.


  Wir brannten darauf loszukommen. Die Stimmung war optimistisch: Wir wollten endlich anfangen. Um 18 Uhr stiegen wir in die Wagen und fuhren zu dem ChinookHubschrauber. Selbst der diensthabende Hauptfeldwebel tauchte auf: »Zieht los und machte eure Sache gut. Dann kommt zurück«, lautete seine Anweisung.


  Da fiel Bob plötzlich etwas ein. »Verflucht noch mal«, sagte er zu seinem Kumpel. »Ich habe mein Testamentsformular nicht richtig ausgefüllt. Es steht der Name meiner Mutter drauf - und ich habs unterschrieben. Kannst du in meinen Sachen nach ihrer Adresse suchen und dafür sorgen, daß alles seine Richtigkeit hat?«


  Ich unterhielt mich kurz mit den Piloten. Man hatte ihnen Flakwesten gegeben, und sie überlegten angestrengt, was sie damit anfangen sollten. Sollten sie sich daraufsetzen, damit ihnen nicht die Eier abgeschossen würden, oder die Sachen tatsächlich anziehen, damit sie nicht in die Brust getroffen würden? Sie beschlossen, sich doch besser richtig anzuziehen, weil sie auch ohne Eier immerhin weiterleben konnten.


  Es war noch hell, und wir konnten sehen, wie die Rotorblätter beim Abheben einen heftigen Sandsturm aufwirbelten. Als sich der Staub wieder legte, sahen wir nur noch die Kameraden, die uns nachblickten und winkten.


  Wir flogen in sehr niedriger Höhe über die Wüste. Zuerst schauten wir immer nach unten, aber es gab nicht viel zu erkennen - nur eine riesige Sandwüste mit ein paar Hügeln. Weit verstreut sah man seltsame Kreise, wie die Kornkreise in England, nur umgekehrt: Hier war es, als würde das Getreide in Kreisen wachsen, statt kreisförmig plattgewalzt zu sein. Das waren Gemüsepflanzungen, die aus der Luft wie grüne Wasserwerke aussahen. Über ihnen drehten sich ständig lange Sprüharme, um die Pflanzen zu versorgen. In dieser Ödnis sahen sie völlig fehl am Platz aus.


  Es war nun fast dunkel, und wir waren etwa 20 Kilometer vor der Grenze, als der Pilot in sein Mikro sprach:


  »Geht mal ans Fenster, Jungs, und schaut euch das an.«


  Etwa tausend Fuß über uns sahen wir unzählige Flugzeuge. Dirigiert von AWACS, flogen sie im Abstand von Sekundenbruchteilen durch ein kompliziertes Netz von Luftkorridoren, um Zusammenstöße zu vermeiden. Alle hatten die vorderen Scheinwerfer eingeschaltet, und der ganze Himmel war angestrahlt. Es sah aus wie in »Krieg der Sterne«, all diese bunten Flugzeugscheinwerfer unterschiedlichster Größe. Wir flogen mit etwa 100 Knoten, die anderen jedoch mit etwa 500 bis 600. Ich fragte mich, ob sie über uns Bescheid wußten, ob sie wohl zueinander sagten, hoffentlich machen wir unsere Sache gut, damit die Jungs da unten ihre erledigen können. Ich bezweifelte das allerdings.


  Zwei Abfangjäger kreischten auf uns zu, um uns zu checken, und zischten wieder hoch.


  »Noch fünf Kilometer bis zur Grenze«, sagte der Pilot. »Was ist denn jetzt los?«


  Es war, als sei die Hauptsicherung für die Himmelsbeleuchtung durchgebrannt. Unvermittelt war der Himmel pechschwarz. Alle Flugzeuge hatten im gleichen Moment die Scheinwerfer abgestellt.


  Wir landeten in tintenschwarzer Nacht zum »heißen« Auftanken, was bedeutete, wir blieben bei drehenden Rotorblättern an Bord. Hier würden wir die letzte Entscheidung für unsere Startfreigabe erhalten, und als die Bodenbesatzung aus dem Dunkel heraustrat, hielt ich besorgt nach einem positiven Zeichen Ausschau. Einer der Männer sah den Piloten an und senkte den Daumen. Umkehren. »Scheiße!«


  Dann rannte ein anderer mit einem Stück Papier auf uns zu und schob es durch das Fenster.


  Einen Moment später ertönte die Stimme des Piloten über das Mikro: »No go, no go, wir müssen zurück!«


  Sofort war Dinger am Interkom. »Verfluchte Scheiße, bring uns doch einfach über die Grenze, nur damit wir mal dagewesen sind. Komm schon, sind doch bloß ein paar Kilometer, das dauert nicht lange. Wir müssen einfach mal rüber, um denen im Lager das Maul zu stopfen!«


  Aber der Pilot sah das anders. Wir blieben weitere 20 Minuten am Boden, bis die Check-ups und das


  Auftanken beendet waren. Dann hoben wir ab in Richtung Süden. Dort warteten schon die Wagen auf uns. Wir luden alles wieder aus und wurden zum Standort der Abteilung gebracht, die inzwischen auf der anderen Seite des Flughafens lagerte. Die Jungs hatten sich dort Löcher gegraben und mit ihren Ponchos oder Pappkartons abgedeckt, um sich vor dem Wind zu schützen. Es sah aus wie ein Penner-Camp. Überall sah man Gestalten vor kleinen Hexy-Feuern hocken.


  Unser Trupp war in düsterer Stimmung, nicht nur, weil wir es nicht über die Grenze geschafft hatten, sondern auch aufgrund der Unsicherheit, was als nächstes geschehen würde. Ich war erst recht sauer, denn ich hatte leichtsinnigerweise vor dem Abflug meine Matratze abgegeben.


  Den ganzen nächsten Tag hingen wir bloß herum und warteten darauf, daß was passierte und wir die Starterlaubnis erhielten.


  Wir überprüften unsere Ausrüstung noch ein paarmal und versuchten, es uns ein wenig gemütlicher zu machen, falls diese Wartezeit länger dauerte. Wir hängten unser Tarnnetz auf - aber nicht aus taktischen Gründen, denn der Flughafen lag in einem sicheren Gebiet -, sondern, um den Wind abzuhalten und uns tagsüber Schatten zu geben. Man hat so zumindest eine Illusion von Schutz und Geborgenheit. Als wir damit fertig waren, jagten wir in kleinen Landrovern und Buggys in der Gegend herum auf der Suche nach etwas zum Klauen. Der Flughafen stellte sich als ein Paradies für Kleptomanen heraus.


  Auf der anderen Seite der Rollbahn lag KleinAmerika. Die hatten alles - Mikrowellenherde, frischgebackene Kuchen und Bart-Simpson-Videos, die 24 Stunden am Tag vor sich hinflimmerten. Warum auch nicht? Die Yankees wissen, wie man einen Krieg auf elegante Weise führt. Sämtliche Schulkinder in den Staaten schickten Pakete an die Soldaten. Darin befanden sich auch Zeichnungen, manche von Sechsjährigen, auf denen der gute Soldat die amerikanische Flagge schwenkte und der Bösewicht eine irakische. Die Amis hatten einen Massenvorrat an Seife, Zahnpasta, Schreibmaterial, Kämmen und Deodorants. Es lag einfach in der Kantine auf den Tischen herum, wo jeder es klauen konnte. Wir hätten uns keinen besseren Empfang wünschen können, und wir machten es uns sofort gemütlich, tranken schaumigen Cappuccino und durchsuchten alles auf die Schnelle. Und natürlich ließen wir jede Menge mitgehen.


  In den nächsten beiden Tagen gingen wir noch mal unseren Plan durch. Da wir nun etwas mehr Zeit hatten, konnte man vielleicht noch etwas verbessern. Wir redeten und redeten, aber im großen und ganzen blieb alles beim alten.


  Es war sehr frustrierend, dieses Warten, als hockten wir schon in den Startblöcken, und der Starter sei in einen Dornröschenschlafverfallen. Ich freute mich schon auf die Erleichterung, wenn wir endlich an Ort und Stelle landeten.


  Wir unterhielten uns mit einem Jaguar-Piloten, dessen Flugzeug seit mehreren Tagen auf dem Flughafen hier festsaß. Schon beim allerersten Einsatz hatte er umkehren müssen, weil ein Dynamo Probleme machte.


  »Ich würde gern den Rest des Krieges hier verbringen«, sagte er. »Die Witze, die ich auf dem Stützpunkt zu hören bekommen werde, sind wahrscheinlich nicht zum Aushalten.«


  Er tat uns richtig leid, denn wir wußten genau, was er meinte.


  Am 21. bekamen wir schließlich die Anweisung, uns für den nächsten Abend bereitzuhalten.


  Am Morgen des 22. Januar wurden wir beim ersten Lichtstrahl wach. Dinger steckte sich sofort eine Fluppe an.


  Stan, Dinger und ich lagen unter dem Tarnnetz, umgeben von unseren Rationen und allen möglichen Kisten und Plastiksäcken. In der Mitte brannte ein kleines Feuer.


  Stan braute noch aus dem warmen Schlafsack heraus die erste Tasse Tee. Niemand wollte aus den Federn, denn es war empfindlich kühl. Wir tranken unseren Tee im Liegen, schwätzten ein wenig und aßen unsere Schokolade aus den Rationen. Unser Schönheitsschlaf war durch zwei weitere Scud-Alarme in der Nacht gestört worden. Wir trugen selbst im Schlaf den größten Teil unserer Ausrüstung, aber es war schon sehr ärgerlich, sich die Stiefel, die Jacke und den Helm anziehen zu müssen, um in die Gräben zu rennen. Beide Male mußten wir zehn Minuten bis zur Entwarnung warten.


  Dinger öffnete die Folienbeutel mit Würstchen und Bohnen und machte sie heiß. Drei oder vier Becher Tee später - bei Dinger entsprach das drei Zigaretten - stellten wir den BBC-Worldservice an. Gleich, wo man in der Welt auch ist, man erfährt von denen immer eher, was Sache ist, als von allen anderen in der unmittelbaren Umgebung. Bei allen Operationen und Übungen nehmen wir kleine Kurzwellenradios mit, denn wenn man mitten im Dschungel festsitzt, besteht die einzige Verbindung zur Außenwelt aus der BBC und ihrem Worldservice. Gleich wo, man sieht die Kumpel über ihre Radios gebeugt sitzen und die Frequenz einstellen. Auch bei diesem Auftrag nahmen wir die Radios mit, weil wir nur so erfahren konnten, ob der Krieg in der Zwischenzeit vielleicht beendet würde. Ansonsten würden wir es nur wissen, wenn wir Funkkontakt herstellten, und das konnten wir erst am Tag nach Saddams Niederlage. Wir machten uns über Dingers Radio lustig, das von Bindfäden und Klebeband zusammengehalten wurde. Alle anderen hatten ein Digitalradio, aber Dinger schleppte immer noch sein altes Dampfradio mit sich herum, das so kompliziert einzustellen war.


  Das Gerücht ging um, an diesem Tag werde es Post geben, unsere erste Sendung seit der Ankunft in SaudiArabien. Es wäre schön, etwas von zu Hause zu hören, ehe wir loszogen. Ich war gerade dabei, mit Jilly zusammen ein Haus zu kaufen, und mußte ein Formular unterzeichnen, mit dem ich ihr alle Vollmachten übertrug. Ich hoffte, es würde noch vorher eintreffen, denn die Abwicklung würde für sie ziemlich kompliziert, falls es mich erwischte.


  Der Pilot und der Kopilot kamen zu einer letzten Unterredung über die Verladung der Ausrüstung zu uns. Ich ging noch mal die Anweisungen für unterbrochenen Kontakt und die Aktionen bei Zwischenfällen am Absetzpunkt durch, um ganz sicherzugehen, daß jeder wußte, was zu tun sei.


  Wir sprachen mit den beiden Lademeistern, Jungs von gerade 20 Jahren und offensichtlich Fans von Apocalypse Now, denn an den Chinooks hingen überall die Maschinengewehre. Es fehlten nur die TigerkopfAufkleber auf den Helmen und Wagners Walkürenritt per Interkomlautsprecher. Für sie war die Grenzüberquerung die Chance ihres Lebens. Sie waren ganz versessen darauf.


  Die Piloten hatten weitere Roland-Stellungen erkundet und eine andere Route festgelegt, um Raketenbeschuß zu vermeiden. Aber die beiden Verlader klangen so, als würden sie liebend gern attackiert. Sie hechelten nach Action. Vermutlich waren sie völlig enttäuscht, wenn sie nach unserem Absetzen wohlbehalten wieder hier landeten.


  Ich konnte auf der anderen Seite der Rollbahn noch mal ungestört meine Befehle an einem Tisch durchgehen. Da der erste Versuch abgebrochen worden war, mußte ich heute alles noch mal durchsprechen, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Wir warteten auf die versprochene Post. Endlich hieß es, sie sei angekommen und läge auf der anderen Seite des Flughafens in einer halben Meile Entfernung bereit. Es war halb sechs, nur noch eine halbe


  Stunde bis zum Besteigen des Hubschraubers. Vince und ich schwangen uns in einen Buggy, rasten hinüber und schnappten uns den Sack für die Abteilung B.


  Einer der Kumpel bekam seine Steuernachforderung nachgeschickt! Ein anderer war der glückliche Empfänger eines Preisausschreibenangebots von Readers Digest. Ich hatte mehr Glück. Ich bekam zwei Briefe. Einer stammte von meiner Mutter, wohl der erste Brief von meinen Eltern, seit ich 17 war. Sie hatten nicht gewußt, daß ich am Golf war, aber es war ihnen wohl klar gewesen. Ich hatte nicht die Zeit, ihn zu lesen. Wenn man in Eile ist, kann man die Briefe nur aufschlitzen, damit sie gelesen aussehen und sich keiner verletzt fühlt, wenn man nicht zurückkehrt. Ich erkannte einen DIN- A4-Umschlag von Jilly. Darin befanden sich ein paar Toffees von meiner Lieblingssorte. Seltsamerweise waren es genau acht, eins für jeden aus meinem Trupp. Dabei lag die Vollmachtserklärung.


  Das letzte »Abendmahl« ist eine wichtige Sache, ehe man zu einem Auftrag aufbricht. Alle reißen dabei ihre Witze.


  »Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, gucke ich wohl beim Schaufeln auf dich runter«, sagte einer und machte die entsprechende Bewegung.


  »Nett, dich gekannt zu haben, du Wichser«, meinte ein anderer. »Hast du nicht ein schönes Fahrrad zu Hause, das du mir - vererben könntest, wenns dich erwischt? Können bitte alle hier bezeugen, daß ich sein Fahrrad kriege?«


  Es war eine sehr lockere Atmosphäre, und alle halfen bereitwillig bei den letzten Vorbereitungen. Man versorgte uns noch mal mit »Frischkost«. Der QuartierFeldwebel hatte ein paar Koteletts, Würstchen und andere gute Sachen organisiert. Das war wunderbar, hatte nur einen unangenehmen Nachteil. Nach den vielen Fertiggerichten schlug es uns auf den Magen, so daß alle dringend aufs Klo mußten.


  Fünf


  Die Bodenmannschaft war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um dem Chinook eine nagelneue Wüstentarnung aufzupinseln. Alle Jungs, die zu unserem Abschied gekommen waren, pfiffen bewundernd durch die Zähne und klatschten Beifall.


  Wieder wurde es Zeit, die letzten Botschaften und Nachrichten auszutauschen. Ich sagte zu meinem Freund Mick: »Für den Fall eines Falles hat Eno alle Briefe. Paß gut auf die Fluchtkarte auf, denn da sind von der ganzen Abteilung die Unterschriften drauf. Ich will nicht, daß sie verlorengeht. Jilly würde sich darüber freuen.«


  Ich hörte zufällig, wie Vince sagte: »Wenn was ganz Schlimmes passiert, ist es deine Verantwortung, dich um Dee zu kümmern.«


  Mick hatte eine Kamera um den Hals. »Soll ich ein Foto machen?«


  »Wäre bescheuert, jetzt nein zu sagen«, meinte ich. Also posierten wir am Heck des Chinook für ein Gruppenfoto von BRAVO TWO ZERO.


  Dann wurde die Hubschrauberbesatzung kräftig auf den Arm genommen, besonders die Verlader. Einer von ihnen sah genauso aus wie Gary Kemp von der Popgruppe Spandau Ballet und trug sogar diesen Backenbart aus den Achtzigern. Ein paar der Jungs bauten sich vor ihm auf und sangen eines seiner Lieder, bis der arme Junge vor Verlegenheit fast im Boden versank.


  Dann taten sich ein paar zusammen und spielten Sargträger, wobei sie einen Trauermarsch summten. Andere gaben eine Version des Madness-Videos zum besten: »It must be love«, wo der Sänger über einem Grab steht und der Bestattungsunternehmer an ihm auf und ab hüpft, um ihn zu vermessen.


  Doch abgesehen von den Witzchen hörte man auch öfter ein gemurmeltes: »Bis bald also«, oder:


  »Hoffentlich geht alles gut.«


  Dann kam die Besatzung in ihren kugelsicheren Westen zu einem letzten Schwatz, und wir stiegen ein.


  In einem Chinook gibt es keine Erste Klasse. Der Innenraum ist sehr karg, eine nackte Hülse mit Plastiküberzug. Es gab auch keine Sitze, nur rutschfesten Boden. Und der war hier mit Dreck und Sand überkrustet. Außerdem hatte man innen einen großen Zusatztank installiert, damit wir genügend Kraftstoff hatten. Es stank nach Kerosin und den Motoren, selbst hinten, nahe am Einstieg. Es war, als würde man sich in einen Backofen setzen. Die Lademeister hielten die obere Hälfte der Tür auf, damit wir ein wenig Frischluft bekamen.


  Dann setzten die Rotoren ein und spuckten entsetzliche Abgaswolken nach hinten. Die Jungs draußen taten, als müßten sie würgen und sich übergeben. Die Spandau- Ballet-Gruppe legte noch einen vor. Der Chinook löste beim Abheben einen größeren Sandsturm aus. Als der Staub sich wieder gelegt hatte, waren wir schon 30 Meter hoch und konnten bald nur noch die blinkenden Scheinwerfer der Pinkies erkennen.


  Es war heiß, und ich begann zu schwitzen und zu stinken. Ich war auch müde, seelisch wie körperlich. Mir ging so viel durch den Kopf. Die erste Phase, die Infiltration, machte mir Sorgen, denn wir konnten da kaum was beeinflussen - nur dasitzen und aufs Beste hoffen. Ich hatte es nie gern, wenn mein Leben in den Händen anderer lag. Entlang unserer Flugroute lagen verschiedene Roland-LuftabwehrsteWungen, und je größer das Flugzeug, um so höher die Chance, abgeschossen zu werden. Chinooks sind riesig. Dann bestand noch das zusätzliche Risiko, von eigenen Flugzeugen getroffen zu werden, da wir unter der Deckung von drei Luftangriffen einflogen.


  Ich freute mich jedoch darauf, anzukommen. Es war ein gutes Gefühl, eine klassische SAS-Aufgabe zu leiten. Jeder hofft in seinem Leben auf einen größeren Einsatz, und das hier war meiner, in Begleitung einer Truppe, die der Rest der Abteilung schon jetzt die Fremdenlegion nannte.


  Man hatte die Rucksäcke angeschnallt, damit sie nicht herumflogen und auf uns stürzten, falls der Pilot eine heftige Ausweichaktion machen mußte oder wir abgeschossen wurden. Im allerletzten Licht hatten die Lademeister Leuchtstäbe aktiviert und um unsere Ausrüstung gesteckt, damit wir sehen konnten, wo alles war, und Verletzungen vermeiden konnten. Die Stäbe sind die gleichen, wie man sie auf der Kirmes kaufen kann - ein Plastikröhrchen, das man biegt, um die Glasampullen drinnen aufzubrechen. Dann vermischen sich die beiden Chemikalien darin, und der Stab beginnt zu leuchten.


  Ich setzte Kopfhörer auf und sprach mit dem Piloten, während die anderen Jungs die RAF-Sachen durchwühlten und sich die Sandwiches, Schokolade und Mineralwasserflaschen der Besatzung vornahmen.


  Wir sprachen noch mal die Landung durch. Falls wir beim Landen Feindkontakt hatten, würden wir im Chinook bleiben. Falls es beim Ausstieg passierte, gingen wir wieder hinein. Aber wenn der Hubschrauber bereits abgehoben hatte und wir dann Probleme bekamen, würde das Simplex-Funkgerät etwa anderthalb Kilometer weit reichen, um ihn zurückzurufen.


  »Dann drehe ich einfach um und donnere wieder runter«, sagte der Pilot. »Ihr steigt dann irgendwie ein und vergeßt die Ausrüstung!«


  Man hält die Royal Air Force manchmal für eine Art Luxustaxi, das einen von A nach B bringt, aber das stimmt nicht. Die Hubschrauberbesatzung war maßgeblicher Bestandteil dieser Operation. Es war eine äußerst gefährliche Angelegenheit für einen Piloten, einen Chinook einfach so einzufliegen. Die Maschinen sind sehr groß und geben ein leichtes Ziel ab, aber unser Pilot war bereit, das zu riskieren. Entweder hatte er keine Ahnung, was passieren könnte, oder er war abgebrüht, weil es halt sein Job war. Offensichtlich hatte er Erfahrung, also war er abgebrüht. Doch wenn er bereit war, es zu tun, dann war mir das verflucht egal. Ich würde also wieder in die Maschine klettern.


  Wir überflogen nun saudiarabisches Gebiet, und ich betrachtete aufmerksam den Boden unter mir: flach wie ein Billardtisch, nichts als braune Farbe. Ich war schon oft im Nahen Osten gewesen, aber so etwas hatte ich noch nie gesehen.


  »Wir sind auf Zanussi«, sagte Chris in seinen Kopfhörer. Das war bei uns der übliche Ausdruck für jemanden, der so abgedröhnt ist, daß er auf einem anderen Planeten zu sein scheint und keiner in Kontakt mit ihm treten kann.


  Und das hier sah wie Zanussi aus - wie ein fremder Planet. Aufgrund des Kartenstudiums war uns klar, daß es auch weiter nördlich nicht anders war. Damit würden wir Probleme haben, aber nun war es zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen. Wir waren im Einsatz.


  Hin und wieder plauderten die Piloten über die Kopfhörer mit AWACS-Besatzungen. Ich sah, wie unsere beiden Lademeister die Helden spielten und sich für den großen Zusammenstoß bereitmachten. Sie überprüften ihre Gewehre und hofften zweifelsohne, bald angegriffen zu werden.


  Die ganze Zeit über hörte man das ohrenbetäubende Zischen der Rotorblätter. Wir konnten uns kaum untereinander verständigen. Wir waren alle froh, daß die Hektik der letzten Tage nun vorbei war und wir einfach auf der Ausrüstung liegen und Wasser trinken oder in die


  Flaschen pinkeln konnten, die wir gerade geleert hatten. Ich fragte mich, ob mein Leben anders verlaufen wäre, wenn ich auf der Schule geblieben wäre und meinen Abschluß gemacht hätte. Dann säße ich vielleicht jetzt im Cockpit, hielte ein kurzes Plauderstündchen über das Mikro und freute mich auf ein anständiges Abendessen und ein Glas Bier danach.


  Die Vordertür stand halb offen, wie eine Stalltür. Der Wind war kühl und erfrischend. Die Schlaufen im Innenraum des Chinooks flappten im Luftzug.


  Wir landeten am gleichen Auftankpunkt wie beim ersten Anflug. Wieder wurden die Rotoren nicht gestoppt. Ein Triebwerksschaden zu diesem Zeitpunkt würde das Ende der ganzen Operation bedeuten. Wir blieben an Bord, aber der eine Lademeister war sofort in der Dunkelheit draußen verschwunden. Die Amis, Gott segne sie, haben immer so viele Rationen, daß sie einem ihr Zeug richtig aufdrängen. Er kam mit Schokolade und ein paar Colas zurück. Aus irgendeinem unerforschlichen Grund hatte ihm einer auch eine Handvoll Kugelschreiber und Kämme zugesteckt.


  Wir warteten und warteten. Bob und ich sprangen heraus und hielten eine Entleerungssitzung neben dem Asphalt in etwa 30 Metern Entfernung ab. Als wir zurückkamen, bedeutete uns der Lademeister, die Kopfhörer aufzusetzen.


  »Wir müssen los«, sagte der Pilot. Seine Stimme klang sogar einen Hauch aufgeregt.


  Langsam verlor die Maschine an Höhe.


  »Wir sind über die Grenze«, verkündete der Pilot sachlich. Ich gab die Nachricht weiter. Die Jungs begannen, ihr Tragegestell anzulegen.


  Jetzt war die Crew wirklich ihr Geld wert. Das Geplänkel war zu Ende. Sie trugen Nachtsichtgeräte, und der Hubschrauber zischte mit etwa 80 Knoten gerade eben 25 Meter über dem Boden dahin. Die Rotorblätter haben einen großen Durchmesser, und wir wußten von der Karte, daß hier Strommasten und andere Hindernisse herumstanden. Ein Lademeister behielt den vorderen Rotor im Auge, der andere den hinteren. Der Kopilot beobachtete unausgesetzt die Instrumente, und der Pilot flog auf Sicht und mit den Anweisungen der übrigen Besatzung.


  Bei dieser Art Tiefflug kommunizierten der Pilot, der Kopilot und die Lademeister unausgesetzt. Ihre Stimmen klangen beruhigend. Alles war oft geprobt und geübt worden, und sie waren so gelassen, daß man sich vorkam wie in einem Flugsimulator.


  Kopilot: »100 ... 80 ... 80 Fuß.«


  Pilot: »Roger, 80 Fuß.«


  Kopilot: »Überlandleitung, eine Meile.«


  Pilot: »Roger, Überlandleitung eine Meile. Gehe höher.«


  Kopilot: »120 ... 150 ... 180 ... 200. Eine halbe Meile. Auf 500 Fuß.«


  Pilot: »Halbe Meile. Ich sehe die Kabel. Schon drüber weg.«


  Lader: »Alles klar.«


  Pilot: »Okay, gehe tiefer.«


  Kopilot: »150 ... 120 ... 80 ... Fuß. 90 Knoten.«


  Pilot: »Roger, bleibe bei 80 Fuß und 90 Knoten.«


  Kopilot: »Objekt links, halbe Meile.«


  Pilot: »Roger. Ich habe ein Gebäude rechts.«


  Lader: »Roger, Gebäude rechts.«


  Kopilot: »80 Fuß, 90 Knoten. Überlandleitung fünf Meilen.«


  Pilot: »Roger. Fünf Meilen. Schwenk nach rechts.«


  Die Lademeister beobachteten auch den Boden. Abgesehen von Hindernissen achteten sie auch auf »Annäherungen«, zum Beispiel durch


  Luftabwehrraketen.


  Kopilot: »80 Fuß. Schotterstraße in zwei Meilen.«


  Pilot: »Roger. Schotterstraße zwei Meilen.«


  Kopilot: »Noch eine Meile. 100 Knoten, 80 Fuß.«


  Wenn wir tiefer als 80 Fuß gingen, würden die Rotorblätter bei einer Richtungsänderung den Boden berühren. Inzwischen hielten die Lademeister nach Hindernissen Ausschau und achteten auf genügenden Abstand der Rotorblätter, wenn wir an Hindernissen entlang flogen, die dem Hubschrauber Deckung gaben.


  Pilot: »Schwenk rechts. Schön.«


  Kopilot: »Gut. 70 Fuß, 100 Knoten, 70 Fuß, 90 Knoten.«


  Wir hatten ein größeres Hindernis vor uns, das von Osten nach Westen verlief.


  Kopilot: »Okay. Vierspurige Straße in fünf Meilen.«


  Pilot: »Gehe hoch. 200 Fuß.«


  Kopilot: »Okay. Habe sie in Sicht.«


  Wir Passagiere saßen einfach da und aßen unsere Schokolade, doch plötzlich schnappten sich die Lademeister ihre Gewehre. Wir sprangen auf die Beine. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, was anlag. Viel konnten wir nicht tun, denn wenn man den Gewehrlauf in den Wind hinaushielt, war das, als würde man die Hand aus einem rasenden Auto halten. Wir hatten aber das Gefühl, ihm beistehen zu müssen.


  Es war kein Drama. Wir näherten uns nur der Straße, und der Loadie hoffte, jemand würde auf uns schießen, damit er zurückballern konnte.


  Es war die Hauptverbindungsstraße zwischen Bagdad und Jordanien. Wir überflogen sie in 500 Fuß Höhe. Man sah viele Lichter von Konvois, aber der Hubschrauber war unbeleuchtet, und sie konnten uns mit Sicherheit nicht hören. Das war der erste optische Kontakt mit dem Feind.


  Die Straße gab uns einen Orientierungspunkt, denn wir wußten genau, wo sie auf der Karte verlief. Ich versuchte gerade zu berechnen, wie lange wir noch in der Luft sein würden, da hörte ich eine Alarmsirene.


  Dinger und ich hatten beide Kopfhörer auf und blickten uns bei den Ausrufen der Besatzung an:


  »Schwenk links, schwenk rechts.«


  Jetzt brach die Hölle los. Der Hubschrauber machte einige schwerfällige Schwenkbewegungen.


  Die Lademeister hüpften herum, schalteten die Taschenlampen ein und drückten auf verschiedene Knöpfe, um die Stanniolstreifen zur Radarstörung abzusetzen.


  Die Piloten wußten, wo die meisten Rolands stationiert waren, hatten aber von dieser speziellen Stellung keine Ahnung gehabt. Die Boden-Luft-Rakete hatte uns ausgemacht und die Warnsignale an Bord ausgelöst. Was noch schlimmer war: Wir befanden uns in niedriger Höhe, als wir gesichtet wurden.


  Im Glühen der Leuchtstäbe sah ich Dingers Gesichtsausdruck. Bei dem selbstbewußten Geplänkel der Besatzung hatten wir uns alle in einem falschen Gefühl von Sicherheit gewiegt. Jetzt fühlte ich mich wie am Steuer eines Autos, wenn man nur eine Sekunde zur Seite aus dem Fenster guckt und beim Wieder-geradeaus- Blicken erkennt, daß die Lage sich verändert hat und man voll in die Bremsen steigen muß. Ich wußte nicht, ob die Rakete bereits getroffen hatte, uns verfolgte oder was auch immer.


  »Scheiße«, sagte Dinger. »Wenn was passiert, will ich das verdammt noch mal nicht auch noch hören.«


  Wir schmissen gleichzeitig unsere Kopfhörer auf den Boden. Ich beugte mich vor und rollte mich für den Fall einer Bruchlandung zusammen.


  Der Pilot hetzte den Hubschrauber kreuz und quer über den Himmel. Die Triebwerke stöhnten und rebellierten gegen diese Turnübungen.


  Dann richtete sich der Chinook wieder auf und flog geradeaus. Der Gesichtsausdruck der Lademeister verriet uns, daß wir noch einmal davongekommen waren.


  Ich setzte den Kopfhörer wieder auf und fragte: »Was zum Teufel war das?«


  »Vermutlich eine Roland. was weiß ich. Nicht besonders toll, aber für euch ist das in Ordnung. Ihr braucht ja nicht die gleiche Strecke zurückzufliegen.«


  Ich wollte nur raus aus diesem Hubschrauber und mein Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen. Es ist ja ganz nett, irgendwohin gebracht zu werden, aber doch nicht so. Und vorbei war es auch noch nicht. Wenn die Irakis auf dem Boden eine Ortung meldeten, konnten als nächstes die Flugzeuge hinter uns her sein. Niemand wußte, ob die Irakis ihre Flugzeuge überhaupt in die Luft bekamen oder Nachtflugkapazität hatten, aber man mußte immer mit dem Schlimmsten rechnen. Ich schwitzte wie ein Tier.


  Eine halbe Stunde später gab uns der Pilot zwei Minuten Vorwarnung zur Landung. Ich machte den Jungs das V-Zeichen, das gleiche Zeichen wie für einen Fallschirmabsprung. Der hintere Lademeister begann die Gurte zu öffnen, mit denen das Gepäck befestigt war. Mit der rotglühenden Mikrotaschenlampe im Mund sah er aus wie der Leibhaftige.


  Vier aus unserem Trupp hatten 203 er, das amerikanische M16-Armalite-Gewehr mit einem Granatwerfer für 40- mm-Granaten, die aussehen wie große, stumpfe Kugeln. Die anderen hatten Minimis, ein leichtes Maschinengewehr. Für unsere Zwecke ist das Armalite die bessere Waffe im Vergleich zum neuen SA80 der Armee. Es ist leichter und sehr leicht zu reinigen und zu warten. Es ist eine gute, praktische Waffe, die seit den Tagen des Vietnamkriegs in verschiedenen Versionen im Umlauf ist. Das Regiment probierte das SA80 beim


  Dschungeltraining aus, als es noch neu war. Man stellte fest, daß es für diese Zwecke nicht sonderlich geeignet war. Beim M16 ist alles schlicht und einfach, und es gibt keine kleinen Teile, die hervorstehen oder verlorengehen können. Die Sicherung ist sehr einfach und kann mit dem Daumen betätigt werden. Beim SA80 braucht man dazu den Abzugsfinger, und das ist Wahnsinn. In einer riskanten Situation kann man beim M16 den Hahn leicht mit dem Daumen spannen, und der Zeigefinger liegt immer noch am Drücker. Wenn zudem die Sicherung beim M16 auf Automatik steht, weiß man, es ist schußbereit. Das bedeutet, es ist gespannt und hat Patronen in der Kammer. Man sieht immer wieder Leute auf Patrouille, die mit dem Daumen die Sicherung checken. Ein unabsichtlicher Schuß in Hörweite des Feindes wäre schließlich das letzte.


  Das M16 hat einen sehr leisen Sicherungshebel - noch ein Vorteil, wenn man auf Streife ist. Es hat keine Teile, die leicht Rost ansetzen. Wenn Gewehre Autos wären, dann hat die Armee sich statt für einen Allrad-Sierra von Ford - gut, zuverlässig, erprobt und mit Fahrkomfort - beim SA80 für einen Rolls-Royce entschieden. Doch als dieser Gewehrtyp zuerst eingeführt wurde, war er noch ein Prototyp und hatte jede Menge Kinderkrankheiten. Meiner Meinung nach ist der einzige Nachteil des 203ers, daß man kein Bajonett aufsetzen kann, weil an der Unterseite der Granatwerfer angebracht ist.


  Wir hatten keine Tragriemen an den M16ern. Ein Riemen bedeutet, daß das Gewehr über der Schulter getragen wird, aber warum sollte man bei einem Einsatz die Waffe über der Schulter tragen und nicht schußbereit in der Hand? Wenn man mit einer Waffe auf Streife ist, hält man sie immer mit beiden Händen, den Kolben an der Schulter. Was nützt es einem, wenn man sie nicht rasch zum Einsatz bringen kann?


  Mich interessiert nicht, wie oder wo eine Waffe hergestellt wird, solange sie ihre Aufgabe gut erledigt und ich weiß, wie ich sie benutzen muß. Solange sie Munition verfeuert und man reichlich davon hat, braucht man sich um nichts anderes Gedanken zu machen.


  Waffen sind aber immer nur so gut wie ihre Benutzer. Es gibt jede Menge Rivalität unter den Jungs, wenn es um Schießübungen mit scharfer Munition geht. Unsere Waffenübungen sind immer mit scharfer Munition, und das muß so sein, denn nur so erlebt man die Realität und die eigene Rolle richtig. Bei einem Einsatz stört einen dann der entsetzliche Krach nicht mehr, weil man wirklich daran gewöhnt ist. Ein Armalite klingt überraschend schwach und hat kaum Rückstoß. Man hört eher die Schüsse der anderen als die eigenen. Wenn die 40-mm-Granaten verschossen werden, hört man bloß ein Floppen. Es gibt weder eine Explosion noch einen Rückschlag.


  Wir hatten vier Minimis, leichte 5.56er-Maschinenge- wehre. Sie haben entweder gegurtete Munition mit Zerfallgurten in Behältern zu je 200 Schuß oder normale Magazinstangen. Die Waffe ist so leicht, daß sie sowohl im Angriff benutzt werden kann wie auch für Unterstützungsfeuer. Sie hat außerdem eine gewaltige Feuergeschwindigkeit. Es gibt dazu ein Zweibein, um gutes, genaues Dauerfeuer zu garantieren. Die Kunststoffmunitionskästen für diese Waffe sind allerdings nicht besonders praktisch. Beim Patrouillieren hat man den Kasten immer vor dem Bauch, so daß er gegen den Körper schlägt und herabfallen kann. Man muß ständig darauf achten. Ein weiteres Problem ist, daß die Kästen nicht vollgepackt sind und die Patronen darin gegeneinanderklappern. Das ist natürlich schlecht, wenn man jedes Geräusch vermeiden will, besonders nachts.


  Jeder in unserem Spähtrupp trug außerdem ein 66-mm- Panzerabwehrrohr. Es stammt aus den USA und wird von der Infanterie zur Panzerabwehr benutzt. Es ist etwas mehr als einen halben Meter lang und besteht aus zwei ineinandergesteckten Röhren. Man zieht sie auseinander, die innere enthält die abschußbereite Rakete. Beim Herausziehen richten sich die Teile des Visiers auf. Nach dem Abschuß wird die Waffe weggeworfen. Diese Waffe ist gut, weil sie so simpel ist. Je einfacher etwas ist, um so größer die Chance, daß es auch funktioniert. Das Geschoß hat eine Hohlladung, die Panzerplatten durchschlagen kann. Der Zünder wird nach etwa neun Metern Flug von selbst scharf. Auch wenn man das Ziel bloß streift, geht es hoch. Die 66er explodiert aber nicht in einem riesigen Feuerball wie im Kino. Das passiert bei einem Panzersprenggefechtskopf nie, es sei denn, es geschieht eine Folgeexplosion.


  Wir hatten zusätzlich Phosphorhandgranaten, abgesehen von den normalen L2-Handgranaten. Phosphor brennt unter enormer Hitzeentwicklung und produziert viel Rauch, wenn man Zeit zum Rückzug gewinnen muß.


  Handgranaten sind nicht mehr so ananasförmig, wie man immer denkt. Die Phosphorgranaten sind zylindrisch und tragen die Buchstaben WP. Die L2 ist eher eiförmig und besteht aus eng gewickeltem Draht über einer Sprengladung. Wir spreizen die Sicherungsstifte immer weiter als üblich auseinander, damit beim Herausziehen mehr Kraft erforderlich ist. Außerdem wickeln wir Klebeband um die Granate, um den Sicherungsbügel nach unten zu richten. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls mit dem Stift etwas schiefgeht. Phosphorgranaten werden bei Übungen nicht oft eingesetzt, weil sie so gefährlich sind. Wenn man etwas davon abbekommt, muß man aus der Trinkflasche sehr vorsichtig Wasser darauf träufeln, um die Sauerstoffzufuhr zu unterbinden, und es dann abkratzen. Wenn das nicht klappt, stirbt man einen nicht sehr angenehmen Tod.


  Wir hatten jeder mindestens 10 Magazine Gewehrmunition, 12 40-mm-Granaten, L2- und Phosphorhandgranaten und eine 66er. Die vier Minimi- Schützen hatten jeder mehr als 600 Schuß, plus sechs volle Magazine. Für einen Achtmanntrupp war das eine ganz schöne Feuerkraft.


  Die mit den 203ern prüften, ob eine Granate geladen war; Bob sah nach, ob die Patronengurte für sein Minimi nicht geknickt waren - bei Gurtzufuhr ist es wichtig, daß die Munition glatt und ungehindert in die Waffe eintreten kann. Wenn der Munitionsgurt abknickt, kommt es zu einer Ladehemmung. Ich sah, wie Vince den an der Seite der Waffe eingehängten Munitionskasten auf Festsitz prüfte. Sein Trupp würde das Areal abdecken, wobei sie sich sofort auf verschiedene Punkte außerhalb des Rotorkreises verteilen würden. Wenn sie losrannten, würden wir anderen so schnell es ging die Ausrüstung aus der Heckladerampe herauswerfen.


  Stan untersuchte seine Phosphorhandgranate, damit er sie im Notfall schnell einsetzen konnte. Alle bereiteten sich seelisch auf den Ausstieg vor. Sie hüpften auf und ab, um festzustellen, ob alles bequem saß. Man achtet auf ganz einfache Dinge. Man knöpft zum Beispiel die Hose auf, stopft alles ordentlich rein, zieht sie wieder hoch, schnallt den Gürtel enger, sorgt für guten Sitz des Tragegestells und stellt sicher, daß alle Taschen und Knöpfe geschlossen sind. Dann sieht man doppelt und dreifach nach, ob man auch alles bei sich hat und nichts auf dem Boden zurückbleibt.


  Ich konnte am Geräusch der Rotorblätter hören, daß der Hubschrauber jetzt dicht über dem Boden manövrierte. Die Heckladerampe senkte sich herab. Ich spähte hinaus. Bei der Landung ist man ungeheuer angreifbar. Der Feind konnte bereits jetzt auf unsere Maschine zielen und sogar schießen, und wegen des Triebwerklärms würden wir das erst am Boden wahrnehmen. Die Rampe senkte sich weiter. Die Landschaft sah im fahlen Licht eines Viertelmonds wie ein Schwarzweißnegativ aus. Wir befanden uns in einem kleinen Wadi, das zu beiden Seiten etwa vier Meter anstieg. Staubwolken wirbelten auf, und Vince und sein Trupp gingen zum Heck, die Waffen schußbereit. Es stank fürchterlich nach Treibstoff. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Die Maschine befand sich immer noch knapp über dem Boden, als sie hinaussprangen. Falls es Feindkontakt gab, würden wir das erst erfahren, wenn sie sofort wieder zurückkamen.


  Der Pilot senkte den Chinook die letzten paar Zentimeter auf den Boden. Wir warfen die Ausrüstung hinaus, und Stan, Dinger und Mark sprangen hinterher. Ich blieb an Bord, während der Lademeister mit einem Leuchtstab in der Hand noch mal den Stahlboden nach Vergessenem absuchte. Der Lärm der Rotorblätter wurde stärker, und ich spürte, wie der Hubschrauber das Gewicht vom Chassis nahm. Ich wartete. Es ist immer die paar Extrasekunden wert, um ganz sicher zu sein, statt nach dem Abheben zu entdecken, daß man die Hälfte an Bord vergessen hat. Es geht wie immer um die Balance zwischen Tempo und Präzision.


  Der Lademeister reckte den Daumen und sagte etwas in seinen Kopfhörer. Der Hubschrauber begann abzuheben, und ich sprang. Ich fiel zu Boden und blickte sofort wieder hoch. Der Hubschrauber stieg rasch höher, die Luke schloß sich gerade. Innerhalb weniger Sekunden war er verschwunden. Es war 21 Uhr, und wir waren allein.


  Wir befanden uns in einem ausgetrockneten Flußbett. Im Osten war alles flach und dunkel. Im Westen ebenfalls.


  Der Nachthimmel war kristallklar und sternenübersät. Es war beeindruckend. Ich konnte meinen Atem sehen. Es war viel kälter, als wir es gewohnt waren, fast frostig.


  Schweiß lief mir übers Gesicht, und ich begann zu zittern.


  Es dauert lange, bis sich die Augen an Dunkelheit gewöhnen. Was man beim Landen sieht und dann nach etwa fünf Minuten, ist völlig verschieden.


  Vince und seine Leute waren immer noch in Feuerschutzposition. Sie waren etwa 30 Meter weit zum Rand des Wadis gestiegen und blickten über den Kamm. Wir gingen ebenfalls zum Rand, um einen Sicherheitsbereich zu schaffen. Jeder mußte zweimal gehen, um die Rucksäcke, Kanister und Säcke dorthin zu schleppen.


  Mark holte seinen Magellan heraus und nahm eine Peilung vor. Er schielte das Gerät mit einem zugekniffenen Auge an. Selbst geringes Licht kann die Nachtsicht trüben, und der Gewöhnungsprozeß der Augen beginnt von neuem. Wenn man auf eine Lichtquelle schauen muß, schließt man das wichtige Auge, das Zielauge, und sieht mit dem anderen hin. Dann hat man immer noch 50 % Nachtsicht.


  Wir lagen in einer Rundumverteidigungsstellung und deckten einen Bereich von 360 Grad ab. In den nächsten zehn Minuten verhielten wir uns absolut reglos. Man steigt aus einem lauten, stinkenden Flugzeug, und es herrscht hektische Aktivität. Doch anschließend muß man dem Körper Gelegenheit geben, sich auf die neue Umgebung einzustellen, sich an die Geräusche, Gerüche und Anblicke, die klimatischen Veränderungen und das Terrain zu gewöhnen. Auf Streife im Dschungel macht man das gleiche. Man bleibt immer wieder stehen, um zu lauschen und genau hinzusehen. Auch im normalen Leben bewährt sich das. In einem fremden Haus fühlt man sich gleich etwas wohler, wenn man sich eine Weile darin aufgehalten hat. Einheimische spüren immer instinktiv, ob im Land eine bedrohliche Stimmung herrscht und Unruhen zu befürchten sind, ein Tourist jedoch stolpert geradewegs in alles hinein.


  Wir mußten unsere Position bestätigen, denn oft verfehlt der Hubschrauber den eigentlich geplanten Zielort. Sobald man genau weiß, wo man ist, gibt man diese Information an jeden im Trupp weiter. Der Kommunikationsfluß ist lebenswichtig. Es reicht nicht, wenn nur der Anführer Bescheid weiß. Wir waren genau da, wo wir sein wollten, doch das war schade, denn so konnten wir der RAF bei unserer Rückkehr keinen überbraten.


  Der Boden war eben und ohne besondere Kennzeichen. Es war harter Stein mit einer etwa fünf Zentimeter dicken Schicht Geröll und Schotter. Es sah fremdartig und öde aus, wie eine Szene aus einem Science-fiction-Film oder auf dem Mond. Ich war schon häufiger mit den verschiedensten Aufträgen im Nahen Osten gewesen und hatte gedacht, ich wäre mit den Verhältnissen vertraut. Aber das hier war mir neu. Ich spitzte die Ohren, als ich in der Ferne einen Hund bellen hörte. Wir lagen hier sehr isoliert, aber wir waren ein größerer Trupp und hatten mehr Waffen und Munition als die Sonne Strahlen, und schließlich wurden wir dafür bezahlt.


  20 bis 30 Kilometer entfernt im Osten und Nordosten gab es Bombenangriffe. Ich sah die Leuchtspurgeschosse hochgehen und Blitze am Horizont. Sekunden später dröhnten die Explosionen.


  In einem der Blitze sah ich etwa anderthalb Kilometer weit entfernt im Osten die Silhouette einer Plantage. Das hatte ich nicht erwartet, aber da stand sie - Bäume, ein Wasserturm, ein Gebäude. Nun wußte ich, woher das Gebell stammt. Andere Hunde antworteten. Sie hätten bestimmt den Chinook gehört, aber für die Bewohner der Gegend war ein Hubschrauber einfach nur ein Hubschrauber. Probleme bekämen wir nur, wenn hier auch Truppen stationiert wären.


  Ich machte mir Sorgen, wie zuverlässig unsere restlichen Informationen wohl waren. Aber schließlich waren wir nun an Ort und Stelle, und wir konnten kaum etwas anderes tun. Wir warteten auf das Geräusch anspringender Autos, aber nichts tat sich. Ich blickte an der Plantage vorbei, und es schien, als starrte ich in einen unendlichen Raum. Wieder sah ich ein Leuchtspurgeschoß hochgehen. Die Flugzeuge selbst konnte ich nicht sehen, aber es war ein wunderbares, tröstliches Gefühl. Es war, als machten die Jungs das nur für uns.


  »Verdammt, legen wir doch einfach los«, sagte Mark leise.


  Ich stand auf, doch plötzlich brach im Westen die Hölle los. Gleißendes Licht übergoß den Himmel.


  »Verfluchter Mist, was war das denn?« flüsterte Mark.


  »Hubschrauber!«


  Ich hatte keine Ahnung, woher er kam. Ich wußte bloß, daß wir erst zehn Minuten hier waren und bereits kurz vor einer größeren Katastrophe standen. Unmöglich, daß der Hubschrauber einer von unseren war. Er hätte nie die Scheinwerfer angestellt gehabt. Doch egal, zu wem er gehörte, es sah aus, als käme er direkt auf uns zu.


  Mein Gott, wie hatten die Irakis uns so schnell ausmachen können? Hatten sie den Chinook schon beobachtet, seit wir in ihren Luftraum eingedrungen waren?


  Das Licht schien weiter auf uns zuzukommen. Dann sah ich, daß es statt dessen hochstieg. Das helle Licht war kein Suchscheinwerfer, sondern ein Feuerball.


  »Scuds«, flüsterte ich.


  Ich hörte das erleichterte Aufatmen.


  Es war die erste Scud, der wir begegneten, und jetzt wußten wir, wie sie aussah. Es war genau wie eine Apollo-Mondrakete: Der große Ball der Auspuffflamme in etwa 10 Kilometern Entfernung, die hoch in die Luft lodert, bis sie im Dunkel verschwindet. »Scud-Gasse« und »Scud-Dreieck« waren die Begriffe, die in den Zeitungen gestanden hatten. Und jetzt saßen wir mittendrin.


  Als sich alles wieder beruhigt hatte, stieg ich auf die Anhöhe und flüsterte Vince ins Ohr, er könne die anderen herbeirufen. Das bedeutete aber kein Gerenne und keine Hast. Körperkonturen, Aufglänzen, Schatten, Silhouetten, Bewegung und Geräusche sind die Dinge, die einen verraten. Eine langsame Bewegung verursacht kein Geräusch und fällt nicht so leicht ins Auge. Daher bewegen wir uns auf Streife immer sehr langsam. Wenn man rennt und hinfällt und sich verletzt, reißt man alle anderen mit rein.


  Ich sagte ihnen genau, wo wir uns befanden, und bestätigte, wohin wir gingen. Ich bestätigte zudem den RV vor uns. Falls es zwischen unserem jetzigen Standort und unserem geplanten Lagerplatz einen Zwischenfall gäbe und wir getrennt würden, wüßte jeder in den folgenden 24 Stunden, wo der nächste Treffpunkt sein würde. Sie würden sich nach Norden bewegen, schließlich auf eine halb in der Erde vergrabene Ölleitung stoßen und dieser folgen, bis sie auf eine höhere Kuppe kämen. Dort würden wir uns treffen. Ich mußte so vage bleiben, denn jede exaktere Information würde für den Kumpel, der mit einer Karte und einem Kompaß mitten in der Wüste steckte, keinen Sinn haben. Auf der Karte waren nur Felsen zu sehen. Anschließend, ebenfalls für 24 Stunden, würde der RV wieder am Landeplatz sein.


  Nun mußten wir zu unserem geplanten Lager aufbrechen. Das hatten wir in einer Art Pendelverkehr vor, wie geprobt, wobei vier Kumpel die Sachen trugen und die anderen vier Feuerschutz gaben. Dann würde abgewechselt. Da wir auf Streife waren, mußte alles taktisch abgewogen werden. Wir würden alle paar Kilometer für eine kurze Ruhepause stehenbleiben und das Areal vor uns checken. Der neue Vier-MannDeckungstrupp würde losziehen, während wir die Ausrüstung untersuchten, um sicherzugehen, daß wir nichts verloren hatten, alle Taschen gut verschlossen waren und keiner der Säcke gerissen war.


  Der Wasserkanister war am schlimmsten. Es war, als müßte man den schwersten Koffer der Welt mit einer Hand tragen. Ich versuchte, meinen oben auf dem Rucksack zu balancieren, bis mein Rücken nicht mehr mitspielte. Aber schließlich hatte niemand behauptet, es würde eine leichte Sache werden.


  Wir mußten uns so rasch und so vorsichtig wie möglich bewegen und lange vor dem ersten Tageslicht bei der Schotterstraße ankommen, um genug Zeit zu haben, die Ausrüstung zu verstauen und uns zu tarnen. In meinem Marschbefehl hatte ich dafür den Zeitpunkt 4 Uhr morgens angegeben. Auch wenn wir den geplanten Lagerpunkt bis dahin nicht erreicht hatten, würden wir dann beginnen müssen, ein Zwischenlager einzurichten. Das bedeutete, wir hatten genau anderthalb Stunden Dunkelheit für unseren Trip.


  Ich machte mir Sorgen wegen der Bodenbeschaffenheit. Wenn das so weiterging, würde es zu flach und hart sein, um sich großartig zu verstecken. Wenn wir im hellen Tageslicht auf freiem Feld liegen mußten, würden wir hervorstehen wie die Eier bei einer Bulldogge.


  Wir orientierten uns nach den Sternen, der Zeit und der zurückgelegten Entfernung. Den Magellan benutzten wir nur als Hilfe. Bei einer solchen Streife nützte er nicht viel. Abgesehen davon, daß man sich nicht darauf verlassen konnte, gab das Gerät ein verräterisches Licht ab. Außerdem wäre es für den Träger nicht gerade ratsam, mehr auf das Gerät als auf den Boden selbst zu achten.


  Ungefähr alle halbe Stunde verabredeten wir einen neuen ERV, an dem wir uns neu formieren würden, falls wir Feindkontakt hatten und uns rasch verdrücken mußten. Wenn wir an eine irgendwie auffällige Stelle kamen, wie etwa ein altes Gebäude, bezeichnete sie der vorderste mit einer kreisenden Handbewegung als neuen ERV. Das wurde dann an den Rest der Truppe weitergegeben.


  Wir schätzten die Lage fortwährend neu ein. Man muß sich immer wieder fragen: Was wäre, wenn? Was passiert, wenn wir von vorn angegriffen werden oder von links? Wo werde ich Schutz suchen? Ist das hier eine gute Stelle für einen Hinterhalt? Wo war der letzte Nottreffpunkt? Wer ist hinter mir? Man muß ständig darauf achten, die anderen nicht zu verlieren. Abgesehen davon behält man alles rundum im Auge und lauscht auf alle Geräusche.


  Auf Streife fängt man leicht an zu schwitzen. Bleibt man allerdings stehen, friert man schnell. Dann sitzt man da, den kalten Schweiß auf dem Rücken und unter den Armen, und spürt es sogar im Gesicht. Man bekommt ein schrecklich unangenehmes klebriges Gefühl im Nacken. Die Kleider um den Gürtel herum sind durchnäßt. Und dann geht man weiter, weil man warm werden will. Da man das schon oft erlebt hat, weiß man, daß man irgendwann auch wieder trocken wird, aber das macht es auch nicht angenehmer.


  Endlich, um 4 Uhr 45, gelangten wir in den angestrebten Bereich der Kurve an der MSR. In der undurchdringlichen Dunkelheit konnten wir weder Lichter noch Fahrzeuge ausmachen. Wir verstauten die Ausrüstung, und Vinces Trupp blieb zurück, um sie zu bewachen. Wir anderen zogen weiter auf Erkundung nach einem Versteck für uns.


  »Mein Zeitpunkt für die Rückkehr hierher ist 5 Uhr 45«, flüsterte ich Vince zu, den Mund direkt an seinem Ohr, damit kein Laut weiterdrang.


  Wenn wir nicht wieder auftauchten, sie aber wüßten, daß es keinen Feindkontakt gegeben hatte, weil sie nichts gehört hatten, würden wir uns bei dem RV nahe der Ölpipeline treffen. Wenn wir nach 24 Stunden nicht an diesem RV auftauchten, sollte Vince zu dem Treffpunkt beim Hubschrauberlandeplatz zurückgehen. Dort sollte er weitere 24 Stunden warten, ehe er den Abtransport anforderte. Wenn wir nicht auftauchten, würde er einfach in den Hubschrauber steigen und losfliegen. Sie sollten aber auch zu dem Hubschrauber-RV zurückgehen, wenn sie Gefechte wahrnahmen, es aber zu weit entfernt schien, um uns zu helfen.


  Ich ging noch mal die Aktionen bei unserer Rückkehr durch. »Ich komme aus der gleichen Richtung zurück, wie ich losgehe«, flüsterte ich Vince zu. »Und beim Näherkommen halte ich die Waffe in der rechten Hand und breite beide Arme aus.«


  Dann würde ich bei ihm alles checken, ehe ich zurückging, um die anderen drei zu holen. Das müßte ich allein machen, denn abgesehen von der Bestätigung, daß ich es war, mußte ich mich vergewissern, daß es sicher war, zurückzukommen. Vinces Trupp konnte ja inzwischen überfallen worden sein, und der Feind wartete im Hinterhalt. Die anderen drei würden mich aus der Entfernung decken und mir bei einem Zwischenfall Feuerschutz geben, damit ich mich zu ihnen zurückziehen konnte.


  Wir begannen die Erkundungsstreife und fanden nach etwa einer halben Stunde einen guten Platz für unser LUP. Es war eine Wasserscheide, an der ein kleiner Wasserfall in Tausenden von Jahren eine kleine überhängende Spalte etwa fünf Meter tief in den Fels gegraben hatte. Wir lagen in einem toten Winkel, hatten perfekte Deckung und sogar begrenzten Feuerschutz. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Sofort zogen wir zurück, um die anderen zu holen.


  Anschließend schafften wir die gesamte Ausrüstung in diesen LUP. Die Höhle war von einem großen Felsbrocken unterteilt. Dort stapelten wir die Ausrüstung und hatten auf beiden Seiten Platz für jeweils eine Gruppe. Endlich fühlte ich mich sicherer, obwohl es schon vorkommen kann, daß am nächsten Morgen, bei Tageslicht, ein idealer Lagerplatz ganz anders aussieht. Unverhofft stellt man fest, daß das perfekteste LUP mitten in einer Siedlung liegt.


  Jetzt folgte erneut eine Phase von Stillstehen, sich Niederlassen, Schweigen und Lauschen, was vor sich geht, um sich auf die neue Umgebung einzustellen. Die Landschaft sah nicht mehr ganz so unwirklich aus wie vorher, und wir wurden zuversichtlicher.


  Es war Zeit auszuruhen. Bei der Armee heißt das Motto: »Hau dich auch bei der kleinsten Gefechtspause aufs Ohr.« Das stimmt. Man muß seine Ruhepause immer dann einlegen, wenn man kann, weil man nie weiß, wann man als nächstes dazu Gelegenheit bekommt.


  Je zwei Mann schoben Wache und wurden alle zwei Stunden abgelöst. Sie mußten Ausschau halten und lauschen. Wenn etwas auf uns zukam, mußten sie uns warnen und schützen. Die anderen schliefen auf den Waffen, so daß sie sich nur herumzurollen brauchten, um zu schießen.


  Im Laufe der Nacht überflogen uns weitere Jets. Wir sahen Luftabwehrfeuer hochgehen, und Bagdad, halbrechts von uns in 150 Kilometern Entfernung, schien zu explodieren. Am Boden gab es keine Zwischenfälle.


  Kurz vor dem ersten Morgenlicht verließen zwei die LUP-Stellung und sahen nach, ob wir auf dem Weg hierher keine Fußspuren hinterlassen, etwas verändert oder fallengelassen hatten, was uns verraten konnte. Man muß immer davon ausgehen, daß die anderen alles besser machen als man selbst - auch das Spurenlesen - und entsprechend vorplanen.


  Wir plazierten die Claymores so, daß beide Männer auf Wache sie sehen und mit Handbedienung - Klicken - hochgehen lassen konnten. Wenn eine Wache irgendeine Bewegung sah oder hörte, würde er sofort die anderen wecken. Es gäbe aber kein hektisches Herumgerenne; wir würden einfach an Ort und Stelle in Position gehen. Alles geschieht in Zeitlupe. Schneller müßte es natürlich gehen, wenn wir Schüsse hörten. Wenn feindliche Soldaten so lagen, daß sie von den Claymores etwas abbekämen, konnten wir angegriffen werden. Daher lag die Entscheidung beim Wachtposten, die Mine zu zünden oder nicht. Wenn jemand in den Sprengbereich der Claymores geriet, die als eine Art letzter Schutzwall plaziert waren, brauchten wir nur den Kontakt auszulösen. Aber unsere beste Waffe war immer noch ein gutes Versteck.


  Ich ging hinaus in den toten Winkel, um mich noch mal zu vergewissern. Im Norden, in Richtung der MSR, sah ich eine Ebene von etwa 600 Metern, danach einen leichten Anstieg von etwa 5 Metern und weitere 400 Meter entfernt eine Plantage. Im Osten und Westen war das Gelände bis zum Horizont hin flach. Hinter mir, im Süden, sah ich in etwa 1500 Metern Entfernung eine weitere Plantage mit einem Wasserturm und Gebäuden. Nach der Karte und Berts Informationen hätte es die eigentlich nicht geben dürfen. Sie lag viel zu nah an uns dran, als daß wir uns sicher gefühlt hätten.


  Aus Richtung der bislang noch nicht exakt verifizierten MSR konnten wir Motorengeräusch hören, aber das spielte keine Rolle. Der einzige Punkt, von dem aus uns jemand sehen konnte, war der gegenüberliegende Rand unserer Felsspalte. Auf unserer Seite des Wadis konnte uns aufgrund des Überhangs niemand entdecken. Sie konnten uns nur sehen, wenn wir sie ebenfalls sahen.


  Ich ging wieder hinab und gab diese Informationen an die anderen weiter. Man brauchte nur einen einzigen Mann als Wache, denn vom Rand aus konnte er das Wadi überblicken und auch, was oben geschah. Der Posten stand bei dieser Unterredung mit dem Rücken zu uns und deckte alles ab. Ich beschrieb, was ich auf der Anhöhe gesehen hatte, und legte die Aktionen fest, falls wir im Verlauf des Tages Feindkontakt erlebten.


  Es war Zeit, dem FOB Bericht zu erstatten. Bis dahin wußte niemand, wo und in welchem Zustand wir uns befanden. Wir würden bei diesem Auftrag jeden Tag versuchen, einen Report durchzugeben und ihnen unsere Lage zu schildern, dazu alles, was wir über den Feind erfahren oder mit ihm gemacht hatten, unsere Pläne und weitere Informationen. Sie wiederum würden uns Instruktionen erteilen.


  Während ich alles aufschrieb, bereitete Legs das Funkgerät vor. Er verschlüsselte die Botschaft und tippte sie für die Übertragung ein. Unser Patrouillenfunkgerät würde sie in einem einzigen, kurzen Impuls übertragen, der für den Feind praktisch nicht zu entdecken sein würde. Dieser Impuls würde von der Ionosphäre reflektiert, und wir warteten dann auf eine Art Bestätigung.


  Große Scheiße!


  Legs versuchte es immer und immer wieder, aber nichts tat sich. Das war sehr ärgerlich, aber keine Katastrophe, denn wir hatten für diesen Fall etwas ausgemacht. In der folgenden Nacht würden wir einfach zurück zum Landeplatz gehen, wo wir um 4 Uhr mit einem Hubschrauber verabredet waren, um die Geräte auszutauschen.


  Den Rest des Tages probierten wir verschiedene Antennen aus - von schrägen Drähten bis zu HalbwellenDipolen. Wir waren alle als Funker ausgebildet und versuchten es einer nach dem anderen, aber ohne Erfolg.


  Jeder schob zwei Stunden Wache, aber eine halbe


  Stunde vor Einbruch der Dunkelheit waren wir alle auf den Beinen. Im letzten und im allerersten Tageslicht herrschten immer Idealbedingungen für einen Angriff, daher ist es Dienstvorschrift, daß alle zu diesem Zeitpunkt wach sind und alles zum Abmarsch fertig gepackt ist. Wir rückten in Schußposition und bereiteten die 66er vor, indem wir die obere Hülle entfernten und das Rohr so öffneten, daß es abschußbereit war. Nach Einbruch der Dunkelheit packten wir alles wieder weg und bereiteten uns auf einen Erkundungsgang vor.


  Ich zog um 21 Uhr mit meinem Trupp los. Rückkehrzeit war 5 Uhr. Wenn wir dann nicht zurück waren, hatte es mit Sicherheit einen Zwischenfall gegeben - entweder verlaufen, verletzt oder Feindkontakt. Letzteres würde Vince sicher hören. Wenn sie nichts hörten, sollten sie bis um 21 Uhr am nächsten Tag an diesem LUP warten. Wenn wir dann immer noch nicht zurück waren, sollten sie zum Hubschrauber-RV ziehen. Falls es Kontakt gegeben hatte, sollten sie noch am selben Abend zum Hubschrauber-RV gehen. Wir würden uns so gut es ging durchschlagen, um am folgenden Morgen um 4 Uhr zum Abholen dort zu sein.


  Stan, Dinger, Mark und ich kletterten in tiefster Dunkelheit über den Vorsprung in das Wadi. Unser Auftrag lautete, die Lage der MSR zu bestätigen und das Kabel zu orten. Es hat wenig Sinn, kurz vor dem vermeintlichen Ziel zu hocken, wenn man sich nicht völlig sicher darüber ist. In nur einem Kilometer Entfernung konnte immerhin die richtige Versorgungsstrecke verlaufen. Doch das mußten wir an


  Ort und Stelle überprüfen. Wir würden entgegen dem Uhrzeigersinn losziehen und uns je nach Bodenverhältnissen in Richtung Norden bewegen, um nachzusehen, ob es etwas gab, was vielleicht der MSR ähnlich war.


  Zuerst mußten wir ein Erkennungszeichen ausmachen, das uns zum LUP zurückführte, falls wir uns verliefen. Wir würden geradewegs nach Norden gehen bis zur anderen Seite der Straße. Dort würden wir versuchen, einen Felsen oder ein anderes Erkennungszeichen zu finden. Wenn wir uns verirrten, wüßten wir, daß wir nur entlang der Erhebung zu gehen brauchten, um das verabredete Zeichen zu finden. Von dort aus ging es dann genau nach Süden bis zu der Wasserscheide.


  Das Kartenlesen würde schwierig sein, denn es gab keine ausgeprägten Erkennungsmerkmale. In den meisten Landstrichen hat man Erhebungen, Straßen und andere Landmarkierungen, die man als Bezugspunkte nehmen kann. Dann ist es sehr einfach. Auch im Dschungel ist es leicht, weil es jede Menge Flüsse und Höhenlinien gibt. Aber hier, mitten in der Wüste, gab es absolut nichts. Daher ging es nur mit Peilung und Schrittezählen, unterstützt vom Magellan.


  Wir fanden ein passendes Erkennungszeichen, einen großen Felsbrocken, und zogen gegen die Uhr nach Westen los. Innerhalb weniger Minuten entdeckten wir die erste Ansiedlung in dieser Nacht und hörten auch sofort einen Hund. Die Einheimischen haben mit der Nacht nichts im Sinn. Sobald die Sonne untergeht, kriechen sie in die Federn. Wenn daher ein Hund bellt, wissen sie genau, daß etwas im Anzug ist. Innerhalb weniger Sekunden gesellten sich weitere Hunde dazu.


  Ich hörte das leise Knurren als erster. Es erinnerte mich an die Streifen in Nordirland. Dann bleibt man stehen und schätzt erstmal die Lage ein. In neun von zehn Fällen hat es mit dem Territorium des Hundes zu tun, und wenn man zurückweicht, sich hinsetzt und wartet, bis er sich wieder beruhigt hat, klappt das. Unser Problem hier war, daß wir diese Siedlung genau erkunden mußten. Die Hunde konnten ja schließlich eine Scud-Abschußanlage bewachen.


  Beim Niedersetzen zogen wir unsere Kampfmesser. Die gelangten zum Einsatz, falls die Hunde näherkämen und weiterbellten oder uns angriffen. Wir würden sie in jedem Fall töten. Die Kadaver würden wir mitnehmen, damit die Besitzer am nächsten Morgen glaubten, die Tiere wären fortgerannt. Das würden sie zwar seltsam finden, es würde sie aber nicht weiter mißtrauisch machen.


  Wir lauschten in die Nacht und warteten darauf, daß Leute Licht machten, um nachzusehen, warum die Hunde gebellt hatten. Als nichts geschah, begannen wir, das Gelände zu umkreisen, um zu sehen, ob wir an einer anderen Stelle für die weitere Aufklärung eindringen konnten. Wir gelangten auf die andere Seite und stellten fest, daß es sich um eine zivile Siedlung handelte. Es gab Zelte und Lehmhütten, Landrover und eine bunte Mischung von Wagen, aber nichts Militärisches. Wir legten die Position mit dem Magellan fest, um die anderen zu informieren, wenn wir wieder im LUP ankamen. Dann bewegten wir uns entlang der Bodenwellen in Richtung Nordwesten, Wir wollten die Plantage, die wir im Norden wußten, so lange wie möglich meiden.


  Ich ging nun vorn. Plötzlich sah ich etwas. Ich blieb stehen, schaute, lauschte und bewegte mich langsam darauf zu.


  Was ich sah, waren S60-Luftabwehrgeschütze. Daneben standen vier Zelte und verschiedene Fahrzeuge - insgesamt ungefähr ein Zug. Alles war still, und man schien keine Wachen postiert zu haben. Mark und ich rückten langsam dichter heran. Wieder blieben wir stehen, um zu lauschen. Wir wollten nicht in direkte Nähe gelangen, nur dicht genug, um alles genau auszuchecken. Niemand schlief bei den Geschützen oder in den Fahrzeugen. Der gesamte Zug lag wohl in den Zelten. Wir hörten Männer husten. Diese Stellung bedeutete keine unmittelbare Gefahr für uns, doch ich überlegte, ob die Luftabwehrgeschütze vielleicht in Position standen, um etwas zu bewachen. Wenn das nur die MSR war, so bildete das kein Problem. Es bestand aber die Gefahr, daß dieser Trupp zu einer bewaffneten Kampfeinheit gehörte. Der Magellan gab unser LUP einen Kilometer nördlich von der Stelle an, wo die Karte die MSR verzeichnete. Das war also in Ordnung. Die Karte zeigte Straßen, Strommasten und Pipelines nur im ungefähren Verhältnis zueinander.


  Wir wußten nun sicher, daß wir die Kurve in der MSR gefunden hatten, aber leider auch, daß es hier von Menschen nur so wimmelte. Im Norden und Süden lagen Plantagen, es gab Zivilisten entlang der Straße und eine S60-Stellung nordwestlich von unserem LUP. Rein taktisch gesehen hätten wir das LUP auch mitten auf dem Piccadilly Circus aufschlagen können. Aber niemand hatte gesagt, das hier würde ein Kinderspiel ...


  Wir zogen uns zurück, um die Gebäude der Plantage nördlich unseres LUPs zu erkunden. Das hatte ich als letztes geplant, weil ich es vor dieser Erkundung für den gefährlichsten Teil gehalten hatte. Wir streiften ein wenig um diese Plantage herum und stellten fest, daß sie lediglich aus einem Wasserturm und einem unbewohnten Gebäude bestand, das die Bewässerungspumpen zu beherbergen schien. Es gab keine Fahrzeuge, kein Licht, kein Lebenszeichen. Das gefiel uns schon besser. Ganz eindeutig wohnte hier niemand auf Dauer.


  Beim Rückweg zu unserem LUP erlebten wir einen weiteren Scud-Abschuß im Nordwesten, in etwa 5 Kilometern Entfernung. Wir schienen mitten in einem größeren Abschußgebiet zu liegen. Das würde kein Zuckerschlecken hier. Wieder hielten wir die Positionen fest.


  Dann patrouillierten wir zurück zum LUP, fanden den Erkennungsfelsen und gingen direkt nach Süden auf das Wadi zu. Ich näherte mich vom Rand der Wasserscheide in Kreuzigungshaltung.


  Bob war auf Wache. Ich wartete, bis er herankam. Er grinste mich an, und ich ging zurück, um die anderen zu holen. Dann sah ich auf die Uhr. Die Streife hatte fünf Stunden gedauert.


  Es war nicht nötig, die Jungs sofort zu unterrichten, weil diejenigen, die nicht Wache hatten, fest schliefen. Außerdem verursacht längeres Reden nachts nur unnötigen Lärm. Es war jedoch wichtig, daß jeder wußte, was wir gesehen hatten. Alles, was wir getan und gesehen hatten, mußte allen anderen mitgeteilt werden. Ich beschloß, damit bis zum Morgen zu warten.


  Beim ersten Morgengrauen weckte uns die Wache, und wir checkten unsere Ausrüstung. Danach, noch vor der Lagebesprechung, wollte ich noch mal unsere Umgebung untersuchen, auch wenn wir das am gestrigen Abend getan hatten. Ich wußte genau, daß wir bei der MSR waren, aber ich wollte nach Zeichen Ausschau halten, wo die Kabel sein konnten. Ich hatte aber auch noch andere Gründe. Ich wollte nachsehen, ob sich über uns nichts verändert hatte. Wir waren durch die Höhlenwände so gut geschützt, daß da oben ein Rockkonzert stattfinden konnte, ohne daß wir unten einen Pieps hörten.


  Chris gab mir Deckung, als ich den Felsen hochkletterte und über den Rand spähte. Das war das letzte Mal, daß ich so was am hellen Tag riskierte.


  Ich schaute nach Nordosten, und dort, genau auf der anderen Seite der MSR, lagen zwei weitere S-60er. Sie mußten im Laufe der Nacht dort angekommen sein. Ich sah zwei Wagen, Zelte, Männer, die sich gähnend reckten - und das kaum 300 Meter von unserem Lager entfernt! Ich traute meinen Augen nicht. Unsere Erkundungsstreife mußte sie nachts um 50 Meter verfehlt haben. Ich stieg wieder herab und teilte es Chris mit. Dann instruierte ich die anderen. Mark stieg hinauf und blickte über den Rand, um sich zu vergewissern, daß ich nicht halluzinierte.


  Diese neueste Entdeckung machte mir ganz schön zu schaffen. Unsere Lage war sehr gefährlich, denn diese Typen lagen direkt neben uns. Das würde unseren Auftrag sehr erschweren.


  Ich breitete die Karte aus und trug alle unsere Entdeckungen ein - auch die neue S60er Stellung. Den Rest des Tages verbrachten wir mit weiteren Versuchen, unseren Report durchzufunken. Die neuen S-60er waren dort offensichtlich in Stellung gebracht worden, um die MSR zu bewachen. Es gab für die Irakis jedoch keinen Grund, Posten loszuschicken. Sie lagen ja auf eigenem Gebiet und hatten jede Unterstützung. Wir waren ziemlich sicher, daß wir nur entdeckt werden konnten, wenn jemand ganz genau gegenüber auf dem Rand stand und auf uns runtersah.


  Wieder probierten wir einer nach dem anderen das Funkgerät aus, aber ohne Erfolg. Unsere ausgebliebenen Reports hatte man inzwischen bestimmt bemerkt. Daher wurde jetzt vermutlich der Hubschrauber instruiert, uns am nächsten Morgen um vier Uhr zu treffen.


  Es gab keinen Grund zur Sorge. Wir lagen in guter Deckung und waren eine acht Mann starke Kampftruppe. Wenn das Flugzeug eintraf, würden wir die Funkgeräte austauschen oder einsteigen und uns verlegen lassen.


  Ich ging in Gedanken noch mal den Kontakt zum Hubschrauber durch. Der Pilot würde mit seinem Nachtsichtgerät anfliegen und nach dem Signal der Infrarot-Taschenlampe Ausschau halten. Ich blitzte »BRAVO« als Erkennungszeichen. Er landete fünf Meter rechts von mir mit dem Licht als Bezugspunkt. Die Tür des Lademeisters war direkt hinter dem Piloten, und ich brauchte nur darauf zuzugehen, das Gerät hineinzuwerfen und das neue entgegenzunehmen. Falls es eine Nachricht gab, würde er meinen Arm packen und mir die schriftliche Notiz geben. Bei einer längeren Botschaft wurde die Rampe abgesenkt, und der Loadie würde mich nach hinten ziehen. Der Rest des Trupps würde Rundumdeckung geben. Wenn ich sie holen mußte, wußten sie ebenfalls genau, was sie zu tun hatten. Wenn ich uns verlegen wollte, würde ich den Lademeister schnappen und nach hinten weisen. Dann würden sie die Rampe absenken, und wir stiegen ein.


  Das war der Plan. Kein Problem. Wir würden in der Nacht zurückgehen und uns verlegen lassen.


  


  Sechs


  Den ganzen Tag lang hörten wir Fahrzeuge, die über die MSR holperten. Doch sie waren keine Bedrohung für uns.


  Am Nachmittag jedoch ertönte eine menschliche Stimme aus kaum 50 Metern Entfernung. Ein Kind schrie und rief immer wieder, und dann hörten wir das Getrappel von Hufen und Glöckchengeklingel.


  Kein Problem. Niemand würde uns hier entdecken, außer, er stünde genau gegenüber auf dem Felsrand. Von keinem anderen Punkt aus konnte man uns sehen. Ich blieb gelassen.


  Die Tiere kamen näher. Wir waren auf Alarmstufe eins, hatten die Tragegestelle umgeschnallt und hielten die Waffen bereit. Wir waren ja nicht gerade beim Schlafen oder Sonnenbaden aufgeschreckt worden. Automatisch schob sich mein Daumen auf den Sicherungshebel meiner 203 er zu.


  Ein Glöckchen klingelte genau über uns. Ich blickte hoch. Der Kopf einer Ziege tauchte über dem Rand auf. Mein Gesicht verkrampfte sich vor Aufregung. Alle erstarrten zu Stein.


  Weitere Tiere erschienen am Rand. Und der Hirte?


  Der Kopf eines Jungen schob sich in unser Blickfeld.


  Er verharrte, drehte sich um und rückte weiter vor. Ich sah ein kindliches, braunes Gesicht im Profil. Der Junge schien mit etwas hinter sich beschäftigt zu sein. Er blickte sich immer wieder um, kletterte aber dabei weiter. Dann tauchten sein Hals und seine Schultern vor uns auf, dann der Brustkorb. Er war knapp einen Meter vom Rand entfernt. Immer wieder drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, rief nach seinen Ziegen und schlug mit einem langen Stock nach ihnen.


  Stumm schrie ich ihn an, nicht herabzuschauen.


  Wir hatten immer noch eine Chance, solange er in eine andere Richtung blickte.


  Bitte, keinen Augenkontakt. Achte nur auf das, was du gerade machst ...


  Er drehte den Kopf und guckte sich die Gegend an.


  Meine Lippen formten stumm die Worte: Verpiß dich!


  Er sah runter.


  Scheiße!


  Unsere Blicke trafen sich und verharrten. Noch nie hatte ich bei einem Kind einen solchen Ausdruck von Erstaunen gesehen.


  Und nun? Er blieb wie angewurzelt stehen. Mir schossen die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf.


  Ihn umlegen? Zu laut. Warum auch? Das wollte ich nicht für den Rest meines Lebens auf dem Gewissen haben. Scheiße, das war so, als wäre ein Iraki mit einem Geheimauftrag in Großbritannien und stünde plötzlich vor meiner Tochter.


  Der Junge rannte los. Erst verfolgte ich ihn mit den Augen, dann kletterte ich hoch. Mark und Vince jagten wie besessen los, um ihm den Weg abzuschneiden. Wir wollten ihn ja nur kriegen. Das war unser erstes Ziel. Später konnten wir immer noch entscheiden, was wir mit ihm anfingen. Wir konnten ihn fesseln, ihn mit Schokolade vollstopfen, was auch immer. Aber wir konnten nicht sehr weit laufen, ohne bei den Flugabwehrstellungen zu landen, und der Junge hatte einen ziemlichen Vorsprung. Er war weg, verflucht, und rannte wohl brüllend wie ein Irrer auf die Stellungen zu.


  Was würde er wohl tun? Vielleicht erzählte er niemandem etwas, weil er Schwierigkeiten befürchtete. Vielleicht durfte er sich gar nicht hier herumtreiben. Er sagte es seiner Familie oder Freunden vielleicht erst später, wenn er nach Hause kam. Oder er rannte schreiend die ganze Strecke hinüber zu den Geschützen. Ich mußte das Schlimmste annehmen. Na und? Vielleicht glaubten sie ihm nicht. Sie kamen vielleicht selbst, um nachzusehen, oder sie warteten auf Verstärkung. Ich mußte davon ausgehen, daß sie andere Truppen informierten und uns dann verfolgten. Na und? Wenn sie uns entdeckten, gäbe es noch vor Einbruch der Nacht Feindkontakt. Wenn sie uns nicht entdeckten, hatten wir eine Chance, im Schutz der Dunkelheit zu entkommen.


  Wir hatten diesen Lagerplatz ausgesucht, weil er uns vor allen Blicken verbarg - abgesehen von der einen Stelle, wo der Junge gestanden hatte. Ganz bestimmt aber hatten wir ihn nicht als Verteidigungsstellung gewählt. Er war von allen Seiten umschlossen, in einer Felsspalte, ohne einen Fluchtweg.


  Wir brauchten kein Wort zu wechseln. Jeder wußte, daß die Lage ernst war. Alles geschah sehr schnell. Das bedeutete jedoch nicht, daß wir einfach unsere Ausrüstung schnappten und losrannten, denn das wäre völlig falsch gewesen. Es war besser, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen, um sich anständig vorzubereiten.


  Wir stopften uns so viel Schokolade wie möglich in den Mund und tranken reichlich Wasser. Wir wußten schließlich nicht, wann wir wieder etwas zu essen bekamen. Dann prüften wir, ob alle Taschenklappen und die Druckknöpfe an den Kartentaschen geschlossen waren, damit nichts herausfiel, und ob die Magazine korrekt saßen. Prüfen, prüfen, prüfen.


  Vince schickte Bob und Stan mit den Minimis hinaus. Sobald zwei weitere Männer fertig waren, tauschten sie und gaben der Wache Gelegenheit, sich ebenfalls bereitzumachen. Alle anderen erledigten automatisch die Aufgaben, die jetzt anstanden.


  Vince überprüfte das verstaute Zeugs. Er zog einen Kanister Wasser heraus und half allen anderen, die Flaschen zu füllen. Wenn wir bei einem Feindkontakt die Rucksäcke verlören, wäre ein Großteil der Vorräte weg. Wir nahmen tiefe Züge und tranken soviel wir nur kennten. Die Flaschen füllten wir sofort wieder nach. Auch ohne Feindkontakt saßen wir alle in einer ziemlichen Scheiße.


  Dann überprüften wir an den Gürteltaschen, ob alle Klappen zugeknöpft waren, damit wir beim Rennen nichts verloren. Saßen die Mags richtig? Nochmal überprüfen. Sicherung entspannt? Natürlich, aber wir sahen besser noch mal nach. Wir steckten die Rohre der 66er ineinander und banden sie zusammen, damit sie einfacher zu tragen waren. Die Verschlußdeckel und Riemen befestigten wir nicht wieder, sondern steckten die Waffen einfach nur unter die Tragriemen, damit sie schneller zur Hand waren.


  Wir sorgten dafür, daß die Reservemagazine griffbereit waren, denn wenn man sie am falschen Ende erwischt, verschwendet man wertvolle Sekunden beim Umdrehen. Wenn man sie richtig herum in den Gürtel steckt, kann man sie sofort an Ort und Stelle einklicken. Manche kleben auch ein Stück Band an ihr Magazin, damit man es leichter herausziehen kann. Meine leeren Mags stecke ich immer vorn ins Hemd, um sie später nachzufüllen. Wir konnten die Patronen von den Munitionsgurten der Minimis benutzen.


  All das dauerte schon ein paar Minuten, aber es war sinnvoller, anstatt einfach loszurennen. Die anderen wußten ohnehin, daß wir hier waren. Warum also sich beeilen. Die Wachen würden uns schon sagen, wenn jemand kam.


  Legs war sofort ans Funkgerät gesprungen. Jetzt legte er richtig los, zog sämtliche Antennen heraus und versuchte die verschiedensten Kombinationen, die er nicht ausprobieren konnte, als wir uns versteckt halten mußten. Nun war alles möglich, weil wir ohnehin entdeckt waren. Wenn die Nachricht durchkam, würden sie ein paar Jets herschicken, und wir könnten per TACBE mit den Piloten sprechen und Feuerunterstützung anfordern. Das wäre schon sehr nett.


  Stan kümmerte sich um Legs Wasserflaschen, während dieser über das Funkgerät gebeugt saß. Er öffnete ihm den Gürtel, nahm die Wasserflaschen heraus und ließ ihn trinken, ehe er sie wieder auffüllte und ihm weiteres Essen in den Gürtel steckte. Als Legs das Gefühl bekam, die Zeit würde zu knapp, zerlegte er das Funkgerät und packte es oben auf seinen Rucksack.


  »Die Anweisungen stecken in der rechten Kartentasche in meiner Hose«, ließ er die anderen wissen. »Das Funkgerät liegt oben auf den Bergen.« Das entsprach exakt der Dienstvorschrift, damit wir seine Geräte schnell schnappen konnten, falls es ihn erwischte. Er hielt sich streng an die Regeln, als er das allen noch mal mitteilte.


  Als Legs fertig war, löste er Bob auf Wache ab. Alles wirkte völlig selbstverständlich, so gelassen wie bei einem wohlgeübten Drill, der buchstabengetreu befolgt wird. Bob, der seit unserer Ankunft nur geschlafen hatte, meckerte, daß wir schon so früh weiterziehen mußten.


  »Wir brauchen eine Gewerkschaft«, sagte er. »Diese Arbeitszeit ist ein Skandal.«


  »Und das Essen ist beschissen«, gab Mark dazu.


  Diese Witzchen wirkten wohltuend, denn sie entspannten die Atmosphäre.


  Dinger holte seine Zigaretten heraus. »Scheißdreck, wenn die sowieso wissen, daß wir hier sind, kann ich auch eine rauchen. Vielleicht bin ich in ein paar Minuten schon nicht mehr unter den Lebenden.«


  Wir waren nun abmarschbereit, falls es nötig sein sollte. Alles hatte insgesamt drei Minuten gedauert. Wir hatten noch etwa anderthalb Stunden Tageslicht. Unsere beste Waffe war unser Versteck gewesen, aber der Junge hatte uns entwaffnet. Kämpfen konnten wir hier nicht. Es war ein solcher Engpaß, daß sie bloß ein paar Sprengladungen brauchten, um uns zu erledigen. Die einzige Möglichkeit war, hinaus ins Freie zu treten und zu kämpfen. Vielleicht konnten wir entkommen. Doch wenn wir hierblieben, saßen wir in der Scheiße. Aber draußen im offenen Gelände saßen wir ebenfalls tief drin, weil es keine Deckung gab. Da gerieten wir vom Regen in die Traufe; in der Traufe hatten wir allerdings immerhin eine geringe Chance.


  Aus Richtung Süden hörte man das Gerümpel eines Kettenfahrzeugs. Jetzt kamen wir nicht mehr aus dem Wadi heraus. Es war zu spät. Unser einziger Ausgang war durch dieses Panzerfahrzeug versperrt. Wir mußten hier bleiben und kämpfen.


  Ich verstand nicht, warum sie einen gepanzerten Wagen auf dieses begrenzte Gelände brachten. Sie mußten doch annehmen, daß wir Panzerfäuste dabei hatten?


  Wir schnappten die 66er und suchten uns eine vernünftige Schußposition. Chris tänzelte mit seiner Afrikakorps-Mütze herum, deutete auf unsere MGs und wies uns wie ein geduldiger Ausbilder an: »Und denkt immer an den Rückstoß, Jungs. Bitte, denkt an den Rückstoß. Ich freue mich schon auf meinen nächsten Samstagabendausgang, und das letzte, was ich brauche,


  sind Brandnarben im Gesicht.«


  Stan oben am Rand starrte durch das Visier seiner Minimi auf das vermeintliche Panzerfahrzeug. Es dröhnte näher. Metall glänzte, als es in Sicht kam. Verdammt, was war das? Es sah nicht aus wie der


  Mannschaftswagen, den wir erwartet hatten.


  Da schrie Stan: »Das ist ein Bulldozer!«


  Unglaublich! Hier würde bald ein größeres Gefecht stattfinden, und da kam ein Idiot mit einem Bagger daher! Er fuhr in etwa 150 Metern Entfernung an unserer Stellung vorbei, aber der Fahrer bemerkte uns nicht. Er trug Zivilkleidung. Vermutlich war er hier völlig ahnungslos unterwegs.


  »Nicht schießen«, sagte ich. »Warten wir erstmal ab.«


  Der Fahrer war voll damit beschäftigt, einen Weg aus dem Wadi zu finden. Er schien eine Ewigkeit hin und her zu manövrieren.


  »Scheißdreck«, sagte ich zu Vince. »Wir müssen los. Wir können doch hier nicht einfach so stehenbleiben.«


  Es wäre ideal gewesen, bis zum letzten Tageslicht zu warten, aber ich spürte, daß die Situation außer Kontrolle geriet.


  Dann verschwand der Bulldozer plötzlich, und das Motorengeräusch wurde immer leiser. Der Fahrer hatte wohl die Lücke gefunden, die er gesucht hatte.


  Es war Zeit zu gehen. Stan holte die Jungs mit den Minimis herein, damit jeder mitbekam, was ich zu sagen hatte.


  Wir hockten uns mit angelegtem Tragegestell und den Rucksäcken vor uns nieder. Das war riskant, weil wir alle zusammen waren, aber es war unvermeidbar. Jeder mußte wissen, was nun zu geschehen hatte.


  Ich begann mit den offensichtlichen Tatsachen. »Wir hauen hier ab. Wir gehen nach Westen und versuchen die Luftabwehrgeschütze zu meiden. Dann geht es nach Süden zum RV mit dem Hubschrauber. Der Zeitpunkt ist morgen früh um 4 Uhr.«


  »Wir sehen uns im Pudding Club«, meinte Chris.


  »Scheißdreck«, sagte Dinger mit seiner fürchterlichen Kino-Stimme. »Nach Westen, junger Mann, nach Westen.«


  Wir schulterten die Rucksäcke und überprüften noch mal unsere Tragegestelle. Alles andere wurde zurückgelassen, selbst die Claymores, denn wir hatten keine Zeit, sie zu holen.


  Die S60er-Stellungen ließen uns nur einen Fluchtweg: zuerst nach Westen, dann nach Süden und, soweit es ging, den Bodenwellen folgend. Aber abhetzen würden wir uns auch nicht. Wir wollten keine Fehler begehen. Wir hatten jede Menge Zeit bis zum RV mit dem Hubschrauber, wenn wir nur aus diesem Scheiß hier herauskamen und uns im Schutz der Dunkelheit bewegen konnten.


  Ich war angespannt, fühlte mich aber ansonsten gut. Wir hatten nach der anstrengenden Planungsphase und dem Fußmarsch, der Ortung der MSR und dem Pech mit dem Funkgerät etwas Besseres verdient. Ich hatte schon geglaubt, wir hätten es geschafft. Um vier Uhr morgen früh würden wir wieder einsatzbereit sein. Denn schließlich waren wir ein acht Mann starker Stoßtrupp, wir hatten Gewehre, Munition, wir hatten 66er. Was konnte man mehr verlangen?


  »Komm schon«, sagte Mark. »Wir machen es wie die Irakis.«


  Wir zogen unsere Tarntücher vors Gesicht. Die Sonne schien uns direkt in die Augen. Ich führte den Gänsemarsch an. Wir patrouillierten nach Vorschrift, mit genügend Zeit und unter Beobachtung des Geländes.


  Das Wadi wurde flacher und ging in eine Ebene über. Wir hielten uns in Richtung Westen und wandten uns dann unter Ausnutzung der Bodenwellen nach links, Richtung Süden.


  Ich blickte immer wieder nach Norden, denn ich wollte nicht auf die gleiche Linie mit den Luftabwehrgeschützen geraten. Bei jedem Schritt erwartete ich, eine 57er um den Kopf pfeifen zu hören. Warum kamen die nicht? Hatten sie dem Jungen nicht geglaubt? Warteten sie auf Verstärkung? Oder einfach darauf, daß sie genügend Mumm für ein Gefecht gesammelt hatten?


  Wir marschierten weitere fünf Minuten lang in Richtung Westen. Dabei hielten wir ziemlichen Abstand voneinander, um bei einem größeren Zwischenfall Risiken zu vermeiden. Das war korrekt so, aber wenn der Feindkontakt genau vor uns geschah, mußte der letzte etwa 60 Meter rennen, je nachdem, welche Aktionen dann erforderlich waren.


  Beim Abbiegen nach Süden lag links von uns eine Erhebung, die sich bis zur Versorgungsstrecke hinzog. Wir bewegten uns immer noch im toten Winkel zu den Geschützen, die weiter entfernt auf der anderen Seite der MSR lagen. Als wir in Richtung Süden weitergingen, konnten wir unser Glück kaum fassen. Nichts geschah. Doch dann hörten wir aus dem Osten, von links her, das Geräusch von Kettenfahrzeugen.


  Ein Adrenalinstoß, der Puls ging schneller. Wir blieben stehen. Nach vorn konnten wir ebensowenig weitergehen wie nach hinten. Wohin sollten wir uns wenden? Wir wußten, daß nun was passierte.


  Ich sah, wie alle sich bereitmachten. Sie wußten, was sie zu tun hatten. Die Rucksäcke wurden abgelegt und alle Taschen überprüft. Es hat wenig Sinn, in einen Angriff zu rennen und dann festzustellen, daß man keine Magazine mehr hat, weil sie herausgefallen sind. Sie überprüften die Waffen und führten alle Vorkehrungen wie in Trance aus, weil sie sie wohl Tausende von Malen geübt hatten. Bis zu einem Kontakt waren es vermutlich nur noch wenige Sekunden. Ich sah mich nach einer Bodensenke um.


  Der dunkelste Moment ist immer der vor dem eigentlichen Schußwechsel. Man sieht nichts mehr. Man kann nur noch lauschen und denken. Wie viele Fahrzeuge rücken an? Werden sie direkt auf einen zudröhnen? Wenn sie einigermaßen gescheit sind, tun sie genau das. Richten sie dann ihre MGs auf uns wie einen Abspritzschlauch? Wir konnten nirgendwohin. Wir mußten einfach stehenbleiben und kämpfen. Das Kreischen von Panzerwagen und hoch drehenden Motoren ertönte von ringsum. Wir wußten immer noch nicht, von woher sie kamen.


  »Scheißdreck, legen wir los, legen wir einfach los!«


  schrie Chris.


  Mich überwältigte dieses plötzliche Gefühl von Zusammenhalt. Wir saßen alle in der gleichen Scheiße. An Sterben dachte ich nicht, nur daran, daß wir das hier überstehen mußten.


  Manche Leute haben einen Hinterhalt allein aufgrund ihrer aggressiven Reaktion überlebt. So könnte es auch hier kommen. Ich zog die Rohre meiner 66er auseinander und sah nach, ob die Flügel sich aufgerichtet hatten. Dann legte ich sie neben mich. Ich überprüfte, ob mein Magazin straff saß, ob mein 203 er eine Granate geladen hatte. Ich wußte es eigentlich genau, aber prüfen mußte ich doch noch mal. Dadurch fühlte ich mich ein bißchen sicherer.


  Instinktiv möchte man sich so platt wie möglich hinlegen, aber man muß sich auch umsehen. Ich hockte mich halb aufrecht hin. Die anderen tauchten ebenfalls immer wieder auf in ihrem 10-Meter-Radius, um eine vorteilhaftere Stellung zu suchen und zu sehen, was auf uns zukam. Je eher man etwas sieht, um so besser. Dann verschwindet die schreckliche Angst vor dem Unbekannten. Das kann aber auch von Nachteil sein. Man sieht vielleicht, daß alles viel schlimmer ist, als man gedacht hat. Doch da muß man durch.


  Dann hörte ich mich sagen: »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Überall wurde geschrieen.


  »Siehst du schon was?«


  »Nein, keinen Fetzen!«


  »Verfluchter Mist!«


  »Kommt schon, bringen wir es hinter uns!«


  »Sind sie schon da?«


  »Nein, verflucht!«


  »Diese verdammten Irakis!«


  Wir konzentrierten uns und lauschten immer wieder, um die Fahrzeuge zu orten.


  Wusssch!


  Auf meiner Seite zogen alle die Köpfe ein.


  »Zum Teufel, was war das?«


  Statt einer Antwort feuerten Legs und Vince auf der anderen Seite eine weitere 66er ab.


  Wusssch!


  Selbst wenn die Irakis bisher nicht gewußt hatten, daß wir da waren, jetzt wußten sie es. Aber ohne einen guten Grund hätten die Jungs nicht geschossen. Ich reckte den Hals und sah weit links einen Panzerwagen mit einem 7.62er-MG in einer kleinen Senke, die von uns aus nicht einzusehen war. Er kam direkt auf Vince und Legs zu.


  »Los jetzt. Los, los!« schrie ich, so laut ich konnte.


  Nach den ersten Schüssen fühlte ich mich viel besser. Ich wußte nicht, ob ich die anderen anschrie oder mich selbst - vermutlich beides.


  »Komm schon! Komm schon!«


  Ein zweiter Panzerwagen mit einem Turmgeschütz eröffnete das Feuer in alle Richtungen. Kein schönes Gefühl, vor einem Panzerwagen mit Infanterie zu stehen. Man ist bloß eine Fußstreife, und diese anonymen Dinger mahlen gnadenlos auf einen zu. Daß Infanterie in ihnen steckt, weiß man, weil man sie ja theoretisch in allen Einzelheiten kennt. Man weiß, daß der Fahrer vorn sitzt


  und der Schütze oben im Turm versucht, durch sein Visier zu sehen. Aber das ist schwer, und er schwitzt da oben, weil er versucht, genau zu zielen. Doch unten sieht man nur, daß das Ding auf einen zukommt, daß es wie ein kaltes Ungeheuer aussieht und zehnmal größer wirkt, weil man merkt, daß es auf einen zielt. Diese Wagen sind völlig unpersönlich. Sie zerstören alles, was ihnen in den Weg kommt. Man steht allein gegen sie und ist klein wie eine Ameise. Man bekommt Angst ...


  Der Panzerwagen, der mir am nächsten war, feuerte wild in alle Richtungen. Eine Salve nadelte den Boden nur zehn Meter vor mir.


  Bei der Armee wird einem beigebracht, wie man reagiert, wenn der Feind das Feuer eröffnet. Man wirft sich zur Seite, damit man schwerer anzuvisieren ist, legt sich hin, kriecht in Schußposition, nimmt den Feind ins Visier und knallt drauflos. Das nennt man »Reaktion auf wirksames Feindfeuer«. Aber das ist natürlich alles Quatsch, wenn man tatsächlich von allen Seiten beschossen wird. Für mich jedenfalls. Sobald die Salven um einen herum einschlagen, liegt man am Boden und versucht, sich ein großes Loch zu graben, um sich darin zu verstecken. Wenn es was bringen würde, holte man sogar seinen Löffel heraus und finge damit an zu graben. Das ist eine ganz natürliche Reaktion. Alle Instinkte zwingen einen, sich hinzulegen und sich so klein wie möglich zu machen, um das Ende abzuwarten. Der Verstand sagt einem, was man eigentlich tun sollte, nämlich aufstehen und sich umsehen, was vor sich geht, damit man anfangen kann zu schießen. Die Gefühle sagen: Scheißegal, bleib hier, vielleicht geht es wieder weg. Doch man weiß, daß das nicht stimmt und daß etwas geschehen muß.


  Das Maschinengewehr spuckte weitere Salven aus. Die Kugeln spritzten immer dichter vor mir auf. Ich mußte etwas tun. Ich holte tief Luft und hob den Kopf. Ein Mannschaftswagen war 100 Meter vor mir stehengeblieben. Aus der hinteren Tür drängten völlig verwirrte Infanteristen. Sie mußten genau gewußt haben, daß wir hier waren, denn sie hatten die 66er gehört, und die Kanonen waren noch in Aktion, aber ihr Gewehrfeuer ging in sämtliche Himmelsrichtungen.


  Es schien keine Kommunikation zwischen den einzelnen Panzerwagen zu geben. Jeder machte, was er wollte. Die Soldaten sprangen schießend und schreiend von der Ladefläche. Sie waren nicht sicher, wer wir waren. Doch auch so gab es so viel Feuer aus ihrer Richtung, daß wir die Köpfe einzogen. Wenn man getroffen wird, ist es völlig egal, ob jemand gezielt hat oder ob die Kugel einen per Zufall erwischt.


  Weiteres Gebrüll, von den anderen und von uns. Nun kam es wahrscheinlich zum Nahkampf. Es hat wenig Sinn, einfach dazuliegen und zu hoffen, daß man nicht gesehen wird oder der Feind sich wieder verzieht, denn das passiert nie. Sie würden vermutlich näher kommen und einen suchen, daher wird man besser aktiv. Um einen Nahkampf zu gewinnen, braucht man maximale Feuerkraft bei gleichzeitig sparsamem Munitionsverbrauch. Es geht nur darum, mehr Schüsse abzufeuern als die anderen und gleich zu Anfang mehr von ihnen umzulegen, so daß sie entweder zurückweichen oder sich eingraben. In der Feuerkraft waren sie uns allerdings hoch überlegen.


  Der Panzerwagen stoppte. Ich traute meinen Augen nicht. Sie benutzten das Maschinengewehr als Feuerschutz, statt mit der Infanterie auf uns zuzukommen und uns zu überwältigen. Das war phantastisch.


  Jetzt schossen alle auf einmal. Die Minimis wurden mit 3- bis 5-Schuß-Salven gefeuert. Man mußte auf die Munition achten. Zwei 66er wurden auf den Lastwagen abgefeuert und fanden ihr Ziel. Man hörte das ungeheure Dröhnen einer Explosion. Das bedeutete Demoralisierung für den Gegner.


  Entscheidungen. Was tun nach dem ersten Kontakt? Bleibt man die ganze Zeit an Ort und Stelle, zieht man sich zurück, stößt man vor? Wir mußten etwas tun, sonst würden wir einfach so weiterballern. Bei uns fallen ein paar, bei denen fallen ein paar, aber das wäre schlimmer für uns, denn wir hatten viel weniger Männer. Vor uns stand vielleicht nur ein Vortrupp; weitere Truppen folgten vielleicht in einigem Abstand. Das konnte niemand wissen. Das einzig richtige ist daher, vorzurücken, sonst gibts ein Gefecht, bis einem die Munni ausgeht.


  Ich sah zu Chris herüber. »Rücken wir verflucht noch mal vor. Bist zu bereit?«


  Er schrie zurück: »Wir schaffen es! Wir schaffen es!«


  Alle wußten, was jetzt zu tun war. Wir feuerten uns gegenseitig an. Es ist völlig gegen den Instinkt, auf eine solche Gefahr zuzugehen. Man will seinen verletzlichen


  Körper einem solchen Risiko nicht aussetzen. Man will einfach nur die Augen schließen und sie viel später erst wieder öffnen, wenn alles wieder ruhig ist.


  »Alles okay?«


  Ob die anderen weiter unten uns hörten, spielte keine Rolle. Sie wußten, daß jetzt etwas passieren mußte, und sie wußten auch, daß wir aller Wahrscheinlichkeit nach vorrückten und diese Soldaten angriffen, die uns haushoch überlegen waren.


  Ohne nachzudenken wechselte ich das Magazin. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Schuß übrig waren. Es war immer noch ziemlich schwer. Vielleicht hatte ich aus diesem nur zwei oder drei Schuß abgefeuert. Daher steckte ich es mir für später ins Hemd.


  Stan hob den Daumen und erhöhte die Schußrate des Minimi, um den Vorstoß einzuleiten.


  Ich war in Hockstellung und blickte auf. Dann holte ich tief Luft, stand auf und rannte los.


  »Verfluchte Scheiße!«


  Uns kam massiertes Deckungsfeuer entgegen. Doch beim Rennen schießt man nicht. Das hält einen bloß auf. Man muß nur vorstürmen, sich hinwerfen und schießen, damit die anderen nachrücken können. Sobald man auf dem Boden liegt, pumpen die Lungen so verrückt, daß der Oberkörper sich auf- und abbewegt. Man sieht sich nach dem Feind um, hat aber Schweiß vor den Augen. Den wischt man weg, und die Waffe tanzt auf der Schulter. Man will sie in eine gute Schußposition bringen, wie auf dem Schießstand, aber so läuft das nicht. Man versucht, sich zu beruhigen, um zu sehen, was sich abspielt, aber man will alles gleichzeitig tun. Man will nicht mehr so schwer atmen, damit man die Waffe vernünftig in Anschlag bringen kann. Man will den Schweiß abwischen, damit man das Ziel besser sieht, aber man will dazu den Arm nicht bewegen, denn man hat die Waffe schon schußbereit, und schießen will man auch, um die anderen zu decken, die gerade vorstürmen.


  Ich sprang hoch und stürmte weitere 15 Meter vor - weitaus mehr, als es die Lehrbücher vorschreiben. Je länger man steht, um so länger bildet man ein gutes Ziel. Doch es ist ziemlich schwer, einen schnell rennenden Mann zu treffen, und wir waren high vom Adrenalin.


  Man ist völlig in eine eigene kleine Welt versunken. Chris und ich rannten vor, Stan und Mark gaben uns mit dem Minimi Deckung. Feuer - rennen. Die anderen folgten uns auf die gleiche Weise. Die Irakis müssen gedacht haben, wir seien völlig verrückt, aber sie hatten uns in diese Situation gezwungen, und das hier war der einzige Ausweg.


  Wir sahen die Leuchtspurgeschosse auf uns zukommen. Wir hörten das brennende, zischende Geräusch, wenn die Salven an einem vorbeisausten oder im Boden einschlugen und in die Luft spritzten. Es war fürchterlich. Man kann nichts anderes tun als aufspringen, rennen, hinwerfen, aufspringen, rennen, hinwerfen. Dann liegt man keuchend, schwitzend, nach Luft ringend am Boden, schießt, sucht nach neuen Zielen, versucht, sparsam mit der Munition umzugehen.


  Als ich vorgesprungen war und zu schießen begonnen hatte, setzten die Mimmis aus, und auch sie schoben sich vor. Je eher sie vorn lagen, um so besser, weil sie die bessere Feuerkraft hatten.


  Je dichter wir an die Irakis herankamen, um so schwächer wurden sie. Das war wohl das letzte, was sie erwartet hatten. Vermutlich merkten sie nicht, daß es auch das letzte war, was wir tun wollten.


  Man soll beim Schießen eigentlich seine Patronen zählen, aber das ist im Gefecht sehr schwer. Man soll in jedem Augenblick, in dem man schießen muß, genau wissen, wie viele man noch übrig hat, und, falls nötig, das Magazin wechseln. Wenn man sich verzählt, hört man bald das »tote« Klicken. Man betätigt den Abzug, und der Bolzen schnappt vor, aber nichts tut sich. Doch in der Praxis ist das Zählen bis 30 unrealistisch. Man betätigt den vielmehr darauf, bis die Waffe nicht mehr feuert, drückt dann auf den Knopf, das Magazin fällt heraus. Man wirft sofort ein neues ein und macht weiter. Wenn man das gut geübt hat, wird es zur zweiten Natur. Es geschieht wie von selbst. Das Armalite ist so angelegt, daß die beweglichen Teile hinten bleiben, wenn es leer ist. So kann man leicht ein neues Magazin einschieben und den Bolzen vorspringen lassen, der die Patrone vor den Verschluß bringt. Dann legt man gleich wieder auf alles an, was sich bewegt.


  Wir waren nur noch 50 Meter von ihnen entfernt. Der nächststehende Panzerwagen begann feuernd zurückzuweichen. Unsere Feuerrate verlangsamte sich. Wir mußten auf unsere Munition achten.


  Der Lastwagen brannte. Ich hatte keine Ahnung, ob einer von uns getroffen war. Wir hätten ohnehin kaum etwas unternehmen können.


  Ich konnte kaum glauben, daß der Panzerwagen zurückrollte. Offensichtlich machten ihnen die Panzerabwehrgranaten zu schaffen. Sie wußten, daß der andere getroffen war, aber dieses Zurückweichen war unfaßbar. Einige Infanteristen rannten neben dem Wagen her und sprangen hinten auf. Sie drehten sich beim Laufen immer wieder um und feuerten ein paar Salven, aber es war ein toller Anblick! Ich wollte gern auch meine 66er loswerden, merkte aber, daß ich sie in der Aufregung bei meinem Rucksack vergessen hatte.


  Vince und Legs auf der anderen Seite waren immer noch auf den Beinen und rückten ebenfalls vor. Sie schrien einander zu, um sich anzuheizen. Die anderen gaben uns Feuerschutz.


  Mark und Dinger sprangen auf und rannten vor. Sie konzentrierten sich auf den Panzerwagen vor uns, den sie mit ihren 66ern getroffen hatten. Sie hatten ihn lahmgelegt, aber das Geschütz feuerte immer noch. Sie schossen heftig darauf, um das Visier des Kanoniers zu zerstören. Wenn ich in dessen Haut gesteckt hätte, wäre ich aus dem Wagen gesprungen und davongerannt, aber er hatte ja keine Ahnung, wer ihn vielleicht verfolgen würde. Mark und Dinger gelangten zu dem Panzerwagen, dessen Hintertür noch offen stand. Die Soldaten hatten die Luken nicht dichtgemacht. Eine Handgranate wurde hineingeschleudert, die mit ihrem typischen dumpfen Knall explodierte. Die Insassen wurden sofort getötet.


  Wir rannten in vier Gruppen zu je zweien weiter vor zu den Mannschaftswagen, und jeder erlebte sein eigenes Drama. Wir liefen abwechselnd und warfen uns hin wie die Weltmeister, feuerten ein paar Kugeln ab, rannten weiter, duckten uns - und das gleiche noch mal. Wir versuchten, ganz gezielt zu schießen. Man sucht sich einen aus und feuert darauf, bis er fällt. Manchmal braucht man dazu bis zu zehn Schüsse.


  Das 203 er hat eine Reihe von Visieren, aber man hat nicht immer die Zeit, sie genau einzustellen. Es ging nur noch darum, schnell zu zielen und abzudrücken. Die Waffe ploppt beim Abschuß. Ich sah dem Geschoß auf seinem Flug nach. Man hörte einen lauten Knall und sah Erdklumpen aufspritzen - und dann das Aufschreien. Das hieß, sie waren verwundet und konnten nicht mehr schießen - und es gab Verletzte, um die andere sich kümmern mußten.


  Plötzlich waren wir Herr der Lage. Jeder, der noch laufen konnte, rannte fort. Vor uns brannte ein Lastwagen lichterloh. Ein ausgebrannter Panzerwagen qualmte links hinter uns vor sich hin. Über eine weite Fläche verstreut lagen Leichen. Es waren ungefähr 15 Mann gefallen und noch erheblich mehr verwundet. Wir beachteten sie aber nicht und machten weiter. Ich spürte ungeheure Erleichterung, daß dieses Gefecht hinter uns lag, aber hatte immer noch Angst. Es würde weitergehen. Jeder, der sagt, er hätte keine Angst, der lügt oder ist verrückt.


  »Das ist wahnsinnig!« schrie Dinger.


  Ich roch Benzin und Rauch und den Geruch von verbranntem Fleisch. Ein Iraki rollte vom Beifahrersitz seines Wagens, das Gesicht schwarz verkohlt. Auf dem Boden wanden sich Verwundete. Ich erkannte an den vielen schrecklichen Beinverletzungen, daß die 203 er ihr Ziel erreicht hatten. Wenn die abgehen, fliegen Metallsplitter in alle Richtungen.


  Wir wollten uns nur noch aus dem Staub machen. Wir wußten nicht, was mit der nächsten Angriffswelle auf uns zukam. Als wir zu den Bergens zurückrannten, schlugen Kugeln hinter uns ein. Der verbliebene Panzerwagen feuerte aus 800 Metern Entfernung, umringt von Leichen, immer noch, aber ohne große Wirkung. Wir durften keine Zeit verlieren.


  Sieben


  Die Nacht würde uns Deckung geben, und bald wurde es dunkel. Der Panzerwagen hatte sich zurückgezogen, bewegte sich aber nun wieder vorwärts. Hinter ihm folgte wild herumschießende Infanterie.


  Wir packten uns die Rucksäcke auf die Schultern. Es hatte keinen Sinn, nach Süden zu gehen, denn sie würden uns zuerst in dieser Richtung vermuten. Ziel der Übung war nun, soviel Entfernung zwischen sie und uns zu legen, wie wir nur konnten. Der einzige Ausweg führte nach Westen, was bedeutete, in Sichtweite der S60er.


  Jetzt waren wir nicht mehr auf Streife. Wir würden vielmehr mit dem Gepäck so schnell marschieren, wie wir nur konnten, um aus dem Gebiet herauszukommen. Dies Manöver trug den Namen »So schnell wie möglich die Scheiße hinter sich lassen«.


  Über der Anhöhe im Osten tauchten zwei Lastwagen mit Infanteristen auf. Sie entdeckten uns und bremsten. Aus der Heckklappe kletterten Soldaten, die sofort zu schießen begannen. Es waren vielleicht 40 Mann, was eine ziemliche Menge Feuer für uns bedeutete.


  Sie kamen auf uns zu. Wir rannten ihnen entgegen, feuerten ein paarmal und drehten dann wieder nach Westen ab, wobei wir wie verrückt schossen. Feuer und


  Deckung, Feuer und Deckung, aber diesmal bewegten wir uns von ihnen weg. Zwei Mann rannten los und drehten sich dann um, um den anderen Feuerschutz zu geben.


  Wir bewegten uns einen leichten Hang hinauf. Oben auf dem Kamm gerieten wir in Sichtweite der Luftabwehrgeschütze auf der nordwestlichen Stellung. Sie begannen mit tiefem Baßbrummen zu feuern. Die 57er zischten an uns vorbei, alle mit Leuchtspurmunition. Die Granaten donnerten in den Boden und ließen ringsumher das Geröll aufspritzen.


  Chris und ich drehten uns gleichzeitig um, um uns zurückfallen zu lassen. Er rannte etwa zwei oder drei Meter neben mir. Da hörte ich einen massiven Einschlag. Als ich zu Chris hinüber sah, stürzte er. Er war von einer Luftabwehrgranate getroffen worden. Ich rannte zu ihm, um ihm seine Morphiumspritze einzujagen - wenn er nicht schon tot war.


  Doch er bewegte sich, und einen Moment hielt ich es für die Todeszuckungen. Aber er war noch sehr lebendig und mühte sich bloß mit den Rucksackgurten ab. Dann hatte er sie gelöst und kam auf die Beine.


  »Verdammter Scheißdreck!« sagte er. Sein Rucksack qualmte - dort hatte die Ladung getroffen.


  Wir rannten ein paar Schritte, doch dann blieb er stehen. »Hab was vergessen«, sagte er.


  Er rannte zurück zu seinem aufgeplatzten Rucksack und wühlte darin herum. Dann kam er mit einer silberen Taschenflasche in der Hand wieder zurück.


  »Weihnachtsgeschenk von meiner Frau«, grinste er, als er mich eingeholt hatte. »Konnte ich nicht zurücklassen. Sie würde mich umbringen.«


  Die anderen warfen ebenfalls ihre Rucksäcke ab. Ich hoffte nur, daß es Legs gelungen war, das Funkgerät zu bergen.


  Der gepanzerte Mannschaftswagen rollte vor und gab dabei ununterbrochen gezielte Feuerstöße ab. Zwei größere Jeeps mit Infanterie hatten sich dazugesellt.


  Wir blieben stehen und legten unsere 203 er an. Die Fahrzeuge bremsten scharf, als vor ihnen die 40-mm- Granaten explodierten. Irakis sprangen heraus und feuerten wild auf uns.


  Mark und Dinger wurden von den S60ern scharf aufs Korn genommen. Sie zogen ihre Phosphorhandgranaten heraus, und sofort umhüllte sie dichter, weißer Rauch. Das Problem mit einer isolierten Rauchabschirmung ist, daß sie sofort verstärktes Feindfeuer auf sich zieht, aber den beiden blieb keine andere Wahl. Die Irakis wußten, daß die Jungs ihren Rückzug damit deckten, und leerten ihre Magazine in die Wolke hinein. Ein paar 203 er- Ladungen direkt in die irakische Stellung verlangsamten das Feuer. Mark und Dinger sprangen auf die Füße und rannten los.


  »Nett hier, eh?« meinte Dinger mürrisch, als er an mir vorbeirannte.


  Wir zogen uns immer weiter zurück. Es war nun fast dunkel, und schließlich verloren sie den Kontakt zu uns. Wir hatten uns weit verstreut, und je dunkler es wurde, um so größer war die Gefahr, daß wir einander verloren.


  Wir suchten beim Rennen nach einem passenden Sammelpunkt. Jeder im Trupp konnte einen Vorschlag dafür machen.


  Halb rechts von mir ertönte ein lauter Ruf: »Sammelpunkt!«


  Irgend jemand hatte einen Platz mit Deckung gefunden, an dem wir uns niederlegen und einigermaßen erholen konnten. Das war eine gute Nachricht, weil unser Trupp im Moment völlig zersplittert war und jeder mit seinen eigenen Schwierigkeiten beim Rückzug zu kämpfen hatte. Ein solcher Sammelpunkt ähnelt einem Not-RV, außer, daß er spontan verabredet wird und nicht vorausgeplant ist. Absicht ist, alle Mann so rasch wie möglich zu sammeln, ehe man weiterzieht. Wenn jemand es nicht schaffte, mußten wir Bestätigung suchen, daß er tot war, wenn das nicht ohnehin schon geschehen war. Andernfalls mußten wir zurück, um den Mann »einzuholen«.


  Ich rannte zu der Stelle und fand Chris und Bob in einer Bodensenke. Ich legte sofort ein neues Magazin ein und bereitete meine Waffe auf weiteren Schußwechsel vor. Wir drei warteten in einer Rundumstellung und deckten jeden Winkel ab. Dann hielten wir nach den anderen Ausschau.


  In Schußposition zählte ich die Köpfe, als sie vorbeirannten. Es dauerte fünf oder sechs Minuten, bis der letzte erschien. Wenn jemand gefehlt hätte, hätte ich fragen müssen: »Wer hat ihn zuletzt gesehen? Wo war das? War er verletzt oder tot?« Falls nicht, mußten wir losziehen und ihn suchen.


  Vor uns, kaum 300 Meter entfernt, fuhren die Scheinwerfer von Panzerfahrzeugen hektisch über den Nachthimmel. Ab und zu hörte man aus der Ferne schweres Geschützfeuer und Rufe. Sie schossen wohl auf Felsen, vermutlich auch aufeinander. Es herrschte totale Verwirrung, die uns natürlich sehr amüsierte.


  Wir acht lagen in einer kleinen Senke von wenigen Quadratmetern. Rasch machten sich alle fertig, zogen die Pullover aus und steckten sie in die Gürteltaschen oder vorn in die Jacken. Man brauchte niemandem zu sagen, was nötig war. Sie wußten, entweder zogen wir zum Hubschrauberlandeplatz oder in Richtung syrische Grenze. Egal, wir hatten eine gewaltige Strecke zu marschieren.


  »Hast du das Funkgerät?« fragte ich Legs.


  »Keine Chance, das zu schnappen«, erwiderte er. »Das Feuer war brutal. Ich glaube, es war sowieso kaputt, weil mein Rucksack kurz und klein geschossen wurde.«


  Ich wußte, daß er es geborgen hätte, falls dazu auch nur die geringste Chance bestanden hätte. Aber das war jetzt ohnehin egal. Wir hatten zusammen vier TACBEs und konnten innerhalb weniger Sekunden mit AWACS in Kontakt treten.


  Ich war immer noch außer Atem und sehr durstig und nahm ein paar Schluck Wasser aus meiner Flasche. Dann grub ich ein paar Bonbons aus der Tasche und stopfte sie mir in den Mund. Wir waren ungeheuer erleichtert, nach einem solchen Auftritt heil und vereint hier zu sitzen. Alles andere war uns in diesem Augenblick völlig egal. Es war großartig, alle Knochen noch beisammen zu haben.


  Wir hatten ein Viertel unserer Munition verfeuert, daher verteilten wir sie neu und legten neue Magazine ein. Ich hatte immer noch meine 66er - die einzige, weil ich Idiot sie ja bei meinem Rucksack vergessen hatte.


  Ich ordnete meine Klamotten, zog die Hose hoch, um Schürfstellen an den Beinen zu vermeiden, und schnallte den Gürtel nach, damit ich mich bequemer fühlte. Es wurde langsam kalt. Ich hatte sehr stark geschwitzt und begann nun in meinem nassen Hemd zu zittern. Wir mußten uns bald in Bewegung setzen.


  »Wir sollten das Tarnzeug anlegen«, sagte Legs. »Sie wissen, daß wir hier sind. An sich können wir jetzt das TACBE versuchen.«


  »Yeah«, meinte Vince. »Holen wir denen ein bißchen Scheiße vom Himmel!«


  Er hatte recht. Ich griff nach meinem TACBE, zog an dem Stift und hörte das Zischen. Dann drückte ich auf den Sendeknopf und sagte:


  »Hallo AWACS, hier ist Bravo Two Zero. Wir sind ein Bodentrupp und sitzen in der Scheiße. Over.«


  Keine Antwort.


  Ich wiederholte die Botschaft.


  Nichts.


  »Hallo an alle«, sagte ich. »Hier ist Bravo Two Zero.«


  Nichts.


  Ich versuchte es weitere 30 Sekunden, ohne Erfolg. Unsere einzige Hoffnung war nun, daß ein Jet über uns hinwegflog, den wir mit dem TACBE auf der Notfrequenz kontaktieren konnten. Das war jedoch


  unwahrscheinlich, es sei denn, eine von Legs Botschaften war in der Zwischenzeit durchgekommen, und der FOB hatte ein paar Flugzeuge zur Unterstützung abgestellt. Wir hatten allerdings keine Routinebestätigung bekommen. Entweder sie wußten, daß wir in der Scheiße saßen, oder sie wußten es nicht - wir konnten das kaum andern.


  Ich schätzte rasch die Lage neu ein. Wir konnten entweder 300 Kilometer nach Süden in Richtung SaudiArabien marschieren, nach Norden in die Türkei, was die Überquerung des Euphrats bedeutete, oder die 120 Kilometer nach Westen bis nach Syrien. In unserer unmittelbaren Umgebung lagen Infanterie und Panzerabteilungen. Man hatte uns entdeckt und suchte uns. Sie würden natürlich annehmen, daß wir nach Süden zogen. Auch wenn wir es bis zum Hubschrauber-RV schafften, bestand die Möglichkeit, daß man uns verfolgte, und das bedeutete feindliches Feuer, wenn der Chinook ankam.


  Meiner Meinung nach blieb uns nur die Wahl, uns in Richtung Syrien zu wenden. Anfänglich würden wir nach Süden gehen, um sie zu täuschen, weil sie das ja ohnehin annahmen, aber dann ginge es nach Westen, um das Gebiet zu umrunden, und schließlich grob in nordwestlicher Richtung. Wir würden versuchen, vor dem ersten Tageslicht auf die andere Seite der MSR zu gelangen, weil das vermutlich die psychologische Grenze bei ihrer Suche in Richtung Süden bilden würde. Dann konnten wir uns in Richtung Grenze aufmachen.


  »Alle fertig?« fragte ich.


  Wir zogen im Gänsemarsch in Richtung Süden. Ringsum, in einem halben Kilometer Abstand, sausten Fahrzeuge hin und her. Wir waren kaum ein paar hundert Meter gegangen, als eines davon, ein großes Geländefahrzeug, direkt auf uns zukam. Die Scheinwerfer blendeten uns fast. Wir warfen uns auf den Boden, lagen aber völlig ohne Deckung. Wir wandten die Gesichter ab, die das Licht reflektieren würden, und um unsere Nachtsichtfähigkeit zu wahren. Das Fahrzeug war 200 Meter entfernt und kam näher. Ich machte mich auf ein weiteres Drama gefaßt. Da hörte man Rufe. Ich nahm kurz den Kopf hoch und sah ein anderes Fahrzeug, 300 Meter weiter links, dessen Scheinwerfer aufblitzten. Der LandCruiser wechselte die Richtung und raste darauf zu.


  Wir marschierten rasch weiter. Mehrere Male, wenn sich Fahrzeuge näherten, mußten wir stehenbleiben und uns hinwerfen. Das war ärgerlich: Wir wollten nicht nur dieses Gebiet schnellstmöglich verlassen, wir mußten uns zudem auch warm halten. Wir trugen bloß die Überziehhemden, weil wir nicht zu sehr schwitzen wollten, aber die Temperatur schien beständig zu fallen.


  Ich war sehr verärgert, weil keine AWACS-Besatzung auf unser Signal reagiert hatte. Der Gedanke, die 120 Kilometer nach Syrien zu laufen, war auch nicht gerade angetan, meine Stimmung zu verbessern.


  Nach einem langen, zügigen Marsch sahen wir uns um und stellten fest, daß die Scheinwerfer sich auf etwas anderes in der Ferne richteten. Wir hatten die unmittelbare Gefahrenzone verlassen und nun sogar durch eine Bodensenke ein wenig Deckung. Wenn wir das TACBE noch mal ausprobieren wollten, dann auf diesem südlichen Abschnitt. Bob und Dinger zogen sich sofort auf die Anhöhe vor der Senke zurück und deckten uns mit den Minimis den Rücken, falls wir verfolgt worden waren. Alle anderen bildeten die Rundumdeckung. Ich probierte noch mal mein TACBE aus, wieder ohne Erfolg.


  Die anderen versuchten es nun mit ihren Geräten. Es war kaum zu glauben, aber alle vier schienen defekt zu sein.


  Mark nahm eine Orientierungspeilung mit dem Magellan vor und berechnete, daß wir 25 Kilometer gelaufen waren. Wir hatten die Strecke in einem Tempo zurückgelegt, das die Irakis vermutlich nicht für möglich hielten; daher hatten sie wohl unsere Spur verloren.


  »Jetzt gehen wir nach Westen, um diese Region zu verlassen«, sagte ich. »Und dann nach Norden, um vor dem ersten Morgenlicht die MSR zu überqueren.«


  Ich horte nichts als Verwünschungen gegen die Hersteller des TACBEs. Das würden wir nicht wieder einsetzen, es sei denn, uns überflog zufällig ein Jet. Wir wußten nicht, ob die Irakis Flugzeuge oben hatten oder nicht, aber das Risiko mußten wir einfach eingehen. Wir saßen in der Scheiße, und die war dazu noch ziemlich kalt.


  Wir holten Bob und Dinger wieder her, teilten ihnen die wunderbare Neuigkeit mit und marschierten weiter. Wir waren bloß ein paar Minuten stehengeblieben, aber es war besser, sich zu bewegen. Es war bitterkalt, und ein starker Wind pustete uns die Kälte tief in die Knochen.


  Über uns lag eine dichte Wolkendecke, und die Nacht war pechschwarz. Wir konnten keine Hand vor Augen sehen. Das einzig Gute war, daß es so viel schwerer war, uns zu finden. Man hörte immer noch vereinzelte Fahrzeuge, aber in weiter Ferne. Wir hatten sie gut hinter uns gelassen, und ich wurde schon fast wieder etwas zuversichtlich.


  Rasch legten wir anhand des Kompasses die 15 Kilometer nach Westen zurück. Der Boden war so flach hier, daß wir eine irakische Truppe schon lange vorher ausmachen würden. Es ging jedoch um die richtige Balance zwischen Tempo und Aufmerksamkeit.


  Jede Stunde rasteten wir fünf Minuten lang. Das entsprach der Dienstvorschrift für eine Patrouille. Wenn man ständig weitermarschiert, verbraucht man zu schnell seine Kräfte und erreicht am Ende nicht, was man will. Daher hält man an, setzt sich, ruht sich aus, trinkt Wasser. Überprüft alles, entspannt sich und geht dann weiter. Es war allerdings eiskalt, und bei jedem Halt zitterte ich unkontrollierbar.


  Eine dieser Fünf-Minuten-Pausen machten wir nach dieser 15-Kilometer-Strecke. Wir nahmen eine Orientierungspeilung mit dem Magellan vor. Ich entschied, daß wir aufgrund der Zeitknappheit nun nach Norden gehen mußten, um die MSR vor der Dämmerung zu überqueren.


  »Wir müssen über diese Straße«, sagte ich. »Danach geht es schnurstracks nach Nordwesten in Richtung Syrien.«


  Wir waren weitere 10 Kilometer gelaufen, als ich


  Lücken in unserer Reihe entdeckte. Wir gingen bestimmt langsamer als am Anfang. Es gab wohl ein Problem. Ich hielt den Trupp an und ließ alle aufrücken.


  Vince humpelte.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?« fragte ich.


  »Yeah, ich hab mir das Bein bei den Schießereien verletzt, und das macht mir jetzt doch zu schaffen.«


  Ziel unserer Operation war, alle wohlbehalten über die Grenze zu bringen, Vince war offensichtlich verletzt. Wir mußten von jetzt an bei allen Überlegungen und Planungen berücksichtigen, daß er Probleme hatte. Ich wollte nichts von dieser Scheißparole hören: »Ach es geht schon, machen wir nur weiter«, denn wenn man den Macho spielt und die anderen über seine Verwundungen im unklaren läßt, gefährdet man den ganzen Trupp. Wenn die anderen keine Ahnung haben, können sie ihre Planung nicht anpassen und das bei künftigen Eventualitäten nicht berücksichtigen.


  »Wie bist du verletzt?« fragte Dinger.


  »Es tut einfach schweinisch weh. Aber ich glaube nicht, daß es gebrochen ist. Es blutet auch nicht, aber es ist geschwollen. Ich kann nicht sehr schnell gehen.«


  »Okay. Wir halten hier an und kümmern uns drum«, sagte ich. Ich zog meine wollene Pudelmütze aus dem Hemd und setzte sie auf. Dann sah ich, wie Vince sein Bein massierte. Er ärgerte sich offenbar über sich selbst, weil er verletzt war.


  »Stan gehts auch Scheiße«, sagte Bob zu mir.


  Dinger und Mark hatten ihm bisher geholfen. Sie legten ihn nun auf den Boden. Es ging ihm schlecht. Er wußte das, und er war frustriert.


  »Was zum Teufel ist los?« fragte ich und setzte ihm meine Mütze auf.


  »Ich geh auf dem Zahnfleisch, Junge. Ich sterbe hier.«


  Chris war der erfahrenste Mediziner des Trupps. Er untersuchte Stan, und ihm wurde klar, daß dieser bereits bedrohlich ausgetrocknet war.


  »Wir müssen ihm so rasch wie möglich Flüssigkeit eintrichtern.«


  Chris riß die beiden Beutel mit Elektrolysepulver aus Stans Gürteltaschen und kippte sie in dessen Wasserflasche. Stan nahm mehrere tiefe Züge.


  »Stan, Junge«, sagte ich. »Dir ist doch klar, daß wir weitermüssen?«


  »Yeah, ich weiß. Nur eine Minute. Und gib mir mehr von diesem Zeugs, dann gehts schon wieder. Es ist diese verfluchte Helli-Hansen-Unterwäsche. Ich hatte darin geschlafen, als wir entdeckt wurden.«


  Dehydratation gibt es unter den verschiedensten klimatischen Bedingungen. Sie kommt im tiefsten arktischen Winter ebenso vor wie mitten am Tag in der Sahara. Körperliche Anstrengung produziert Schweiß, auch bei Kälte. Und die Dunstwolken, die wir beim Ausatmen sehen, bestehen aus weiterer kostbarer Flüssigkeit, die dem Körper verlorengeht. Durst ist ein unzuverlässiges Anzeichen für Dehydratation. Das Problem ist, daß ein paar Schluck den Durst löschen, aber den Wassermangel im Körper nicht ausgleichen. Vielleicht bemerkt man nicht mal den Durst, weil zu viele andere Dinge vor sich gehen, die die gesamte


  Aufmerksamkeit beanspruchen. Wenn man 5 Prozent des Körpergewichts durch Wasserverlust verliert, wird einem übel. Durch Erbrechen verliert man weitere kostbare Flüssigkeit. Die Bewegungen werden langsamer, das Sprechen wird undeutlich, und man kann nicht mehr richtig gehen. Dehydratation kann im Ernstfall tödlich verlaufen. Stan hatte seit Verlassen des Lagers seine Thermo-Unterwäsche getragen. Er mußte literweise Flüssigkeit ausgeschwitzt haben.


  Ich begann zu zittern.


  »Was sollen wir tun - ihn ausziehen?« fragte ich Chris.


  »Nein, das ist ja alles, was er am Leib hat, abgesehen von der Hose, dem Hemd und dem Überzieher. Wenn wir ihn ausziehen, ist das schlechter für ihn.«


  Stan stand auf und begann umherzugehen. Wir gaben ihm weitere zehn Minuten, sich wieder zu sammeln. Dann wurde es zu kalt, um länger stillzustehen, und wir mußten uns in Bewegung setzen.


  Nun mußten wir unsere Planungen nach den beiden Langsamsten ausrichten. Ich änderte den Marschbefehl. Chris ging nun voran, Stan und Vince hinter ihm. Ich folgte ihnen, die anderen gingen hinter mir.


  Chris als Vordermann hatte den Kompaß und die Nachtsichthilfe, um sicherzugehen, daß wir auf nichts Unangenehmes stießen. Nun hielten wir alle halbe Stunde an, statt jede Stunde. Jedesmal brachten wir Stan zum Trinken. Die Situation war nicht ausweglos, aber es schien ihm schlechter zu gehen.


  Das Wetter war mittlerweile ekelhaft. Wir marschierten nicht mehr so schnell wie zuvor, weil die Kälte an unseren Kräften zehrte. Der Wind schnitt uns ins Gesicht, und wir gingen alle geduckt, um uns davor zu schützen.


  Doch wir mußten weiter. Das Tempo wurde aber durch die beiden Verletzten an der Spitze diktiert. Bei einem Halt setzte Vince sich hin und umklammerte sein Bein.


  »Es wird schlimmer, Jungs«, sagte er. Es war sehr untypisch für ihn, sich zu beklagen. Das verletzte Bein mußte höllisch schmerzen. Er entschuldigte sich für die Probleme, die er verursachte.


  Jetzt hatten wir zwei Feinde - die Zeit und die körperliche Verfassung der beiden Verletzten. Wir anderen spürten inzwischen auch die Wirkungen dieses Nachtmarsches. Meine Füße und Beine schmerzten, und ich rief mir immer wieder in Erinnerung, daß wir für so was ja schließlich bezahlt wurden.


  Über uns lag eine geschlossene Wolkendecke. Es war pechschwarz. Ich versuchte eine Orientierungspeilung, während die anderen mir den Rücken und die Flanken deckten. Chris hatte Probleme mit seinem Nachtsichtgerät, weil absolut kein Licht herrschte. Das machte uns nun ebenso zu schaffen wie die beiden Verletzten.


  Der Wind schnitt eisig in die ungeschützten Körperpartien. Ich hielt meine Arme fest an den Körper gepreßt, um mich warm zu halten; den Kopf gesenkt, die Schultern nach vorn gebeugt. Wenn ich den Kopf bewegen mußte, drehte ich immer den ganzen Körper,


  denn ich wollte nicht den leisesten Windzug am Hals.


  Dann hörten wir aus Richtung Norden Flugzeuge. Ich konnte wegen der Wolkendecke absolut nichts sehen, aber eine Entscheidung mußte ich dennoch treffen. Sollte ich den TACBE einsetzen, um dann vielleicht festzustellen, daß es eine irakische Maschine war?


  »Yeah, verflucht«, sagte Mark, der anscheinend meine Gedanken erraten hatte. »Versuchen wirs?«


  Ich legte Vince eine Hand auf die Schulter: »Wir halten an und versuchend mit dem TACBE.«


  Er nickte und sagte: »Jawoll, okay, ja.«


  Ich versuchte, eine meiner Gürteltaschen zu öffnen. Das war leichter gesagt als getan. Meine Hände waren starr vor Kälte und so taub, daß ich die Finger kaum biegen konnte. Mark fummelte nun ebenfalls daran herum, aber auch er konnte seine Finger nicht genügend krümmen, um die Klappe zu öffnen. Schließlich hatte ich irgendwie den TACBE in der Hand. Die letzten beiden Jets flogen gerade über uns hinweg.


  »Hallo an alle. Hier ist Bravo Two Zero. Bravo Two Zero. Wir sind ein Bodentrupp und sitzen in der Scheiße. Over.«


  Nichts. Ich versuchte es noch einmal. Und noch einmal.


  »Hallo an alle. Hier ist Bravo Two Zero. Bravo Two Zero. Wir sind ein Bodentrupp und sitzen in der Scheiße. Wir haben eine Positionsmeldung. Over.«


  Auch wenn nichts anderes dabei rauskam, als jemanden über unsere Position zu unterrichten, wäre es schon gut. Mark holte den Magellan heraus und drückte auf den Knopf, um Längen- und Breitengrad zu bestimmen.


  In diesem Augenblick hörte ich eine wunderbare amerikanische Stimme, und plötzlich wurde mir klar, daß diese Jets von der Türkei aus Angriffe auf Bagdad unternahmen.


  »Wiederholen Bravo Two Zero, Bravo Two Zero. Signal sehr schwach. Wiederholen.«


  »Dreh zurück«, sagte ich. »Dreh nach Norden. Over.«


  Keine Antwort.


  »Hallo an alle. Hier ist Bravo Two Zero. Over.«


  Keine Antwort.


  »Hallo an alle. Hier ist Bravo Two Zero. Over.«


  Nichts.


  Sie waren verschwunden. Sie würden nicht umkehren. Scheißkerle!


  Fünf Minuten später wurde der Horizont von hellen Blitzen und Leuchtspurraketen erhellt. Die Jets bombardierten offensichtlich ein Ziel in der Nähe von Bagdad. Ihre Flüge sind bis auf die letzte Sekunde genau getimt. Sie hätten nicht unseretwegen zurückkehren können, auch wenn sie gewollt hätten. Immerhin hatte einer unser Rufzeichen wiederholt. Vermutlich würde das seinen Weg durch das System machen, und die Einsatzleitung würde erfahren, daß wir immer noch unterwegs waren, aber in der Scheiße steckten - zumindest der eine mit dem TACBE.


  Alles war innerhalb von 20, 30 Sekunden vorbei. Ich hockte mich gegen den Wind, während ich das TACBE wieder in der Tasche verstaute. Dann sah ich Legs an, der mit den Achseln zuckte. Er hatte recht. Immerhin hatten wir Kontakt bekommen.


  »Vielleicht fliegen sie die gleiche Strecke zurück, und alles wird gut«, sagte ich zu Bob.


  »Hoffen wirs.«


  Ich wandte mich gegen den Wind, um Chris und den anderen zu sagen, daß wir besser weitergingen.


  »Zum Teufel«, flüsterte ich. »Wo sind die anderen?«


  Ich hatte Vince gesagt, daß ich das TACBE ausprobieren wollte. Die korrekte Reaktion darauf wäre gewesen, diese Nachricht bis nach vorn weiterzugeben, damit die anderen ebenfalls wußten, daß wir hinten stehengeblieben waren. Man sollte immer wissen, wer vor einem ist und wer hinter einem. Jeder einzelne trägt die Verantwortung dafür, darauf zu achten, ob die anderen noch da sind. Es war also meine Schuld und Vinces, daß sie nicht stehengeblieben waren. Wir hatten beide versagt - Vince, weil er die Info nicht weitergegeben hatte, und ich, weil ich mich nicht vergewissert hatte, daß er auch stehengeblieben war.


  Daran war nun nichts mehr zu andern. Wir konnten uns nicht nach ihnen umschauen, denn Chris war der einzige mit einem Nachtsichtgerät. Rufen konnten wir auch nicht, denn wir hatten keine Ahnung, wer oder was ringsum war. Und weißes Licht konnten wir schon gar nicht einsetzen. Daher konnten wir uns nur ungefähr an die Richtung halten und hoffen, daß sie irgendwann stehenblieben und auf uns warteten. Es bestand eine gute Chance, daß wir uns wiedertrafen.


  Ich war stocksauer. Den Kontakt mit dem Flieger hatten wir mehr oder minder versiebt, und jetzt hatten wir drei Mitglieder des Trupps verloren. Schlimmer noch war, daß zwei von ihnen verletzt waren. Ich ärgerte mich über mich selbst und die ganze Situation. Wie zum Teufel konnte das passieren?


  Bob erriet wohl, was ich dachte, denn er sagte: »Es ist nun mal passiert. Machen wir weiter. Wenn alles gutgeht, treffen wir sie bald wieder.«


  Das half mir. Er hatte recht. Letztendlich waren wir alle selbständig genug, um allein durchzukommen.


  Wir zogen also weiter in Richtung Norden. Der eisige Wind riß an unserem dünnen Wüstentarnzeug. Nach zwei Stunden schnellen Marschierern gelangten wir zur MSR und überquerten sie. Das nächste Ziel war die Schotterstraße weiter nördlich.


  Wir streiften ein paar Ansiedlungen, konnten sie aber ohne Zwischenfall umgehen. Kurz nach Mitternacht hörten wir in der Ferne Lärm. Wir hielten uns routinemäßig von der Stelle fern, gleich was es war, stießen aber dabei auf ein paar Panzerwagen in Ruhestellung und einen Wald von Antennen. Das Gesicht eines Wachtpostens, der sich gerade eine Zigarette anzündete, leuchtete kurz auf. Vermutlich sollte er die Augen offenhalten, aber er hatte es sich in einem Fahrerhaus gemütlich gemacht. Es handelte sich entweder um eine militärische Einrichtung oder eine mobile Stellung. Wie auch immer, wir mußten den Platz weiträumig umgehen.


  Chris und die anderen hatten diese Stelle wohl ungehindert passiert, denn sonst hätten wir sicher etwas gehört.


  Wir marschierten weitere 20 Minuten. Inzwischen gingen wir alle auf dem Zahnfleisch. Acht Stunden lang waren wir nun mit vorgebeugten Schultern und gesenktem Kopf marschiert. Die Belastung für die Beine war ungeheuer. Meine Füße schmerzten. Ich war völlig erschöpft.


  Ich dachte immer noch an die Jets. Es war schon Stunden her, seit wir sie gehört hatten. Die Piloten saßen wohl schon wieder in ihren Unterkünften und tranken Kaffee, während die Mechaniker sich um die Maschinen kümmerten. Schön, auf diese Weise Krieg zu führen. Sie steigen in die gemütlichen, warmen Cockpits und fliegen ihr Ziel an. Alles hier unten ist für sie nur große, weite Dunkelheit. Da hören sie eine müde englische Stimme, die sich beklagt, sie säße in der Scheiße. Vielleicht hatte sie das ein wenig überrascht. Ich hoffte sehr, daß wir ihnen Sorgen bereiteten und sie etwas unternahmen. Ich fragte mich, ob sie den Vorfall sofort per Funk weitergeleitet oder gewartet hatten, bis sie wieder zurück am Stützpunkt waren. Vermutlich traf letzteres zu. Es war Stunden her, und kein weiterer Jet war aufgekreuzt. Ich wußte nicht, wie das amerikanische Such- und Rettungsprogramm organisiert war. Ich hoffte nur, daß sie begriffen hatten, wie wichtig es war.


  Ich gab mir die Schuld daran, daß wir einander verloren hatten. Ich fühlte mich wie ein Idiot und fragte mich, ob die anderen ähnlich dachten. Ich hätte mich in den Hintern treten können, weil ich mich nicht vergewissert hatte, ob Vince die Situation ganz klar war, als wir stehenblieben. Für mich war alles meine Schuld. Auf dem Marsch nach Norden machte ich mir immer wieder Vorwürfe. Bei diesem Absetzmanöver durfte nichts mehr schiefgehen. Ich durfte keine weiteren Fehler machen.


  Es war nun Zeit, ein Versteck zu suchen. Wir waren bislang über losen Schotter und Felsen gegangen und hatten nun festen Sand unter uns. Unsere Stiefel hinterließen kaum Abdrücke. Das war einerseits gut, weil wir keine Spuren verursachten, der Boden war aber andererseits so hart, daß wir uns nicht die kleinste Senke graben konnten. Es wurde bald hell, und wir waren immer noch auf den Beinen. Es wurde schon langsam kritisch, doch da machte Legs etwa einen Kilometer westlich ein paar Sanddünen aus. Wir befanden uns in einem Gebiet, in dem der ständige Wind Bodenrippen und fünf bis zehn Meter hohe Hügel angeweht hatte. Wir suchten uns den höchsten aus, weil wir so bessere Rundumsicht hatten.


  Damit taten wir etwas, was man eigentlich nie tun sollte. Wir wählten einen isolierten Punkt als Deckung. Aber es gab nur diese kleine Erhöhung in einem ansonsten völlig flachen Gebiet. Oben befand sich ein kleiner Steinhaufen. Vielleicht lag hier jemand begraben.


  Um den Steinhaufen war eine niedrige, etwa 30 Zentimeter hohe Mauer gezogen. Wir bauten sie etwas höher und legten uns dahinter. Es war immer noch eiskalt, weil der Wind durch die Lücken in der Mauer pfiff, aber immerhin brauchten wir nun nicht mehr weiterzumarschieren. In den letzten zwölf Stunden hatten wir in völliger Dunkelheit und unter extremen Witterungsbedingungen 85 Kilometer zurückgelegt, so viel wie zwei Marathonläufe. Meine Beine schmerzten. Das Stilliegen war wunderbar, doch dann kamen die Krämpfe. Bei jeder Bewegung wurde ein anderer Körperteil der Kälte ausgesetzt. Es war sehr schlimm.


  Im Süden sahen wir Strommasten von Ost nach West verlaufen. Wir benutzten sie, um unsere Position auf der Karte zu bestimmen. Wenn wir ihnen folgten, würden wir schließlich auf die Grenze stoßen. Aber wer konnte wissen, ob sich nicht auch andere daran orientierten?


  Wir blieben etwa eine halbe Stunde lang so liegen, doch es wurde immer unangenehmer. Im Osten, etwa zwei Kilometer entfernt, stand ein wellblechgedecktes Gebäude, vermutlich eine Pumpstation. Es sah sehr einladend aus, stellte aber einen noch isolierteren Punkt dar. Im Norden war nichts zu sehen. Es gab keine Alternative. Wir blieben, wo wir waren.


  Wir mußten so flach wie möglich liegenbleiben. Also rollten wir uns zusammen und versuchten, uns gegenseitig zu wärmen. Dunkle Wolken fegten über den Himmel. Der Wind heulte durch die Ritzen der kleinen Mauer. Er schnitt uns in Mark und Bein. Ich wußte, was Kälte war, denn ich war schon in der Arktis gewesen, aber so etwas wie hier hatte ich noch nicht erlebt. Es war, als läge man in einem Eisschrank und spürte, wie man langsam jegliche Körperwärme verlor. Außerdem mußten wir hier den Rest des Tages bleiben und uns bei allen Bewegungen möglichst unter Mauerhöhe halten. Wenn wir einen Krampf bekamen, was nach einem längeren Marsch normal ist, mußten wir einander helfen.


  Legs holte das Funkinfo aus seiner Kartentasche und vernichtete alle wichtigen Codes und andere Informationen. Wir zündeten die Blätter an und verbrannten sie eines nach dem anderen, um ganz sicherzugehen, daß alles vernichtet wurde. Die Asche verstreuten wir am Boden.


  »Ich rauch mir eine, solange ihr euer Feuer anhabt«, meinte Dinger. »Ich brauch was in den Lungen, ehe es wieder losgeht.«


  Dann forsteten wir unsere Habe sorgfältig nach den Dingen durch, die unseren Auftrag, uns selbst oder andere kompromittieren konnten. Wenn man etwas bei sich hat, das dem Feind völlig unbekannt ist, will er bestimmt herausfinden, was es zu bedeuten hat, und das kann den Aufhänger für ein Verhör bilden. »Was ist das? Wofür braucht man das?« Man kann für etwas völlig Unwichtiges eine Menge Unannehmlichkeiten erleiden.


  In der Ferne hörte man Motorengeräusch. Zwei Panzerwagen fuhren in einer Distanz von etwa einem Kilometer im Norden vorbei, zu weit weg, um eine unmittelbare Gefahr darzustellen. Ich hoffte, sie kamen nicht gerade auf die Idee, an Stellen zu suchen, die unübersehbar Deckung boten.


  Um etwa 7 Uhr morgens begann es zu regnen. Nicht zu fassen. Wir hockten mitten in der Wüste! Das letzte Mal hatte ich 1985 in Oman Regen in der Wüste erlebt. Wir wurden völlig durchgeweicht, und nach zehn


  Minuten ging der Regen in Schnee über. Völlig verblüfft starrten wir uns an. Dann begann es heftig zu schneien.


  Bob sang: »Im dreaming of a white Christmas ...«


  Wir hätten ebensogut an einem stürmischen Alpenhang liegen können. Es wurde langsam ernst. Wir rückten enger aneinander. Keine einzige Kalorie sollte nun vergeudet werden. Wir holten die Kartenumhüllungen heraus und versuchten uns damit ein wenig Schutz zu verschaffen. Unsere Hauptsorge war, die Wärme im Körperinnern zu bewahren.


  Der menschliche Körper versucht ungeachtet der Außenverhältnisse eine konstante Temperatur zu halten. Der Körper besteht aus einem inneren, sehr warmen Kern, umgeben von einer kühleren Außenhülle. Der Kern besteht aus Gehirn und anderen lebenswichtigen Organen in Brust und Bauch. Die Hülle ist alles andere: Haut, Fett, Muskeln und Extremitäten. Das ist die eigentliche Pufferzone zwischen Kern und Außenwelt und schützt die Organe vor einem lebensbedrohlichen Temperaturwechsel.


  Die Beibehaltung der richtige Kerntemperatur ist der wichtigste Faktor für das Überleben. Selbst in extremer Kälte oder Hitze weicht die Kerntemperatur selten mehr als zwei Grad von 36,8° ab. Die Hülle wird einige Grade kühler. Wenn die Kerntemperatur höher steigt als 42,7° oder unter 28,8° fällt, stirbt man. Der Körper erzeugt bei der »Verbrennung« Energie und Wärme. Wenn man zittert, sagt der Körper einem, daß man schneller Wärme verliert, als erzeugt wird. Der Zitterreflex hält viele Muskeln in Bewegung und verstärkt die


  Wärmeproduktion, indem mehr Brennstoff verbrannt wird. Wenn die Temperatur im Körperinnern ein paar Grad absinkt, wird es problematisch. Zittern reicht dann nicht mehr, um einen wieder aufzuwärmen.


  Der Körper hat eine Art Thermostat, das in einem kleinen Stück Nervengewebe am Hirnstamm liegt. Dies steuert die Erzeugung und Verbreitung von Wärme sowie alle Körperteile, die für die Aufrechterhaltung der richtigen Temperatur erforderlich sind. Wenn der Körper unterkühlt wird, reagiert der Thermostat, indem er anordnet, daß Wärme von den Extremitäten ins Körperinnere geleitet wird. Hände und Füße werden starr. Wenn die Kerntemperatur weiter absinkt, zieht der Körper die Wärme auch vom Kopf ab. Wenn das eintritt, verlangsamt sich der Kreislauf, und das Opfer bekommt nicht mehr genug Sauerstoff und Zucker für das Gehirn. Der Zucker, den das Gehirn normalerweise braucht, wird zur Wärmeerzeugung verbrannt. Wenn das Gehirn langsamer arbeitet, hört der Körper zu zittern auf, und das Verhalten wird irrational. Das ist ein sicheres Indiz, aber eines, das man selbst kaum erkennen kann, weil der Wille, sich selbst zu helfen, bei Unterkühlung mit als erstes schwindet. Man zittert nicht mehr, und man macht sich auch keine Sorgen mehr. Man stirbt, aber es ist einem völlig egal. Der Körper verliert die Fähigkeit, sich wieder aufzuwärmen. Selbst wenn man dann in einen Schlafsack kriechen kann, kühlt man weiter aus. Der Puls wird unregelmäßig, Benommenheit geht schließlich in Bewußtlosigkeit über. Die einzige Rettung bedeutet Wärme von außen - ein Feuer, heiße Getränke, ein anderer Körper. Die wirksamste Methode, einen unterkühlten Körper erneut aufzuwärmen, ist, ihn in einen Schlafsack mit jemandem zu stecken, dessen Körpertemperatur noch normal ist.


  Eigentlich fühlte ich mich ziemlich sicher, doch das war nahezu verrückt, denn unsere Lage war alles andere als sicher. Wir hockten in einer völlig kahlen Landschaft an einem der wenigen Plätze meilenweit, die offensichtlich Deckung boten. Ich war einerseits froh, mich endlich ausruhen zu können, wollte mich aber andererseits bewegen, um warm zu bleiben. Doch uns blieb nichts anderes übrig, als hier zu liegen, uns aneinander zu wärmen und auf die Dunkelheit zu warten.


  Der feste Sandboden war hart wie getrockneter Lehm. Die Landschaft hatte schon vorher fremdartig gewirkt, aber nun, mit der Schneedecke, erschien sie ausgesprochen unwirklich. Aus dem Schneegestöber wurde ein Blizzard. Doch ich versuchte, es positiv zu sehen: Immerhin betrug die Sichtweite nun kaum noch 50 Meter.


  Den ganzen Tag bewegten sich Fahrzeuge in beiden Richtungen entlang der Überlandleitung - zivile Lkw, Wassertanks, LandCruiser und gepanzerte Allradfahrzeuge. Zwei davon trieben unseren Pulsschlag in die Höhe, denn sie fuhren bis auf 200 Meter an unsere Stellung heran. Waren sie uns auf der Spur? Dann hätten wir kaum etwas tun können, denn es war nicht möglich, hier einfach aufzustehen und fortzurennen. Wohin hätten wir uns wenden sollen?


  Es gab hier mehr Fahrzeuge, als wir erwartet hatten, und viel stärkere militärische Aktivität. Doch das war nun nicht unsere Hauptsorge. Wir lagen im Schnee, gepeitscht von einem bitterkalten Wind, und wir waren vor allem darauf aus, uns warm zu halten und zu überleben. Wir waren körperlich völlig erschöpft und dem Wind voll ausgesetzt. Niedrige Temperatur verbunden mit starkem Wind kann eine Auskühlung bewirken, die einen umbringt. Bei einem Wind von 50 km/h friert Haut bei minus 9° in weniger als 60 Sekunden. Später erfuhren wir, daß es das schlimmste Wetter seit 30 Jahren in dieser Gegend gewesen war. Sogar der Dieselkraftstoff fror in den Tanks.


  Wir konnten uns nicht aufsetzen, weil wir dann gegen den Horizont zu sehen sein würden. Wir mußten uns unterhalb der Mauerkrone halten. Doch da der Feind von unten heraufblicken würde, bildete dieser kleine Steinwall genügend Schutz, solange wir uns still verhielten und liegen blieben.


  Um 11 Uhr wurde die Situation immer verzweifelter. Wir lagen zusammengerollt und eng beieinander, zitterten krampfhaft, murmelten uns gegenseitig Ermutigung zu und rissen dumme Witze. Meine Hände waren taub und starr und schmerzten. Wir waren bereits von einem kleinen Schneehügel bedeckt. Jetzt ging es nicht mehr um irgendwelche Taktiken, sondern ums nackte, verfluchte Überleben. Wir standen vor der Entscheidung, die Dienstanweisungen zu brechen und entdeckt zu werden, oder draufzugehen, weil sich unser Zustand ständig verschlechterte. Ich beschloß, die Regeln zu ignorieren und Tee zu machen.


  Ich kratzte eine kleine Senke in den Boden und zündete einen Hexy-Block an. Dann füllte ich einen Becher mit Wasser und hielt ihn über die Flamme. Die Wärme an Gesicht und Händen war wunderbar. Den Rauch und den Dampf wedelte ich fort. Dann kippte ich Kaffeepulver, Zucker und Milchpulver dazu und reichte den Becher herum.


  Sofort anschließend machte ich einen heißen Kakao.


  »Sieh dir diesen Dampf an«, meinte Dinger. »Da kann ich mir ebensogut eine anstecken.«


  Es sah jämmerlich aus, wie er versuchte, sich die Zigarette anzuzünden. Seine Hände zitterten so stark, daß er den Glimmstengel nicht in den Mund stecken konnte, und als es ihm endlich gelang, war er durchweicht, weil seine Hände naß gewesen waren. Doch er machte unbeirrt weiter und zog fünf Minuten später sehr zufrieden daran. Den Rauch blies er sich ins Hemd, damit er nicht aufstieg.


  Als der Kakao herumgereicht wurde, schwätzten alle schon wieder. Das heiße Getränk brachte die Körpertemperatur zwar nicht viel höher, aber es war immer noch besser, als draufzugehen. Ohne Zweifel rettete es uns das Leben.


  Gegen Mittag fuhren immer noch viele Fahrzeuge vorbei. Wir konnten sie nicht immer sehen, aber das war egal. Wir würden sie aber hören, wenn sie stehenblieben. Wir wechselten uns ständig ab, so daß diejenigen auf der Außenseite auch mal von den anderen umringt und gewärmt wurden. Unsere Körpertemperatur sank weiter ab, und ich merkte, wie undeutlich ich sprach und daß mir schwindlig wurde. Ich litt an Unterkühlung ersten Grades.


  Um etwa 14 Uhr spürte Mark, daß es ihm miserabel ging. »Wir müssen weg«, murmelte er. »Ich verrecke hier.«


  Er hatte weniger an als wir anderen. Am Oberkörper trug er nur sein Hemd, den Überzieher und den Pullover, und das war alles durchnäßt. Wir nahmen ihn in die Mitte und versuchten, ihn aufzuwärmen. Es stand eine Entscheidung an, und die mußte gemeinsam getroffen werden, denn es ging um jeden einzelnen. Sollten wir am hellichten Tage losziehen, damit Mark überlebte, zugleich aber eine Entdeckung riskieren? Es würde noch stundenlang hell sein, und wir wußten nicht, was uns hier erwartete. Oder warteten wir bis zum allerletzten Moment, wenn er glaubte, er könne nicht mehr?


  Ich redete ihm gut zu, auszuhalten. »Wenn wir in einer halben Stunde weiter müssen, okay, aber wir sollten versuchen, so lange wie möglich hier zu bleiben.«


  Wenn er den Kopf geschüttelt und gesagt hätte, nein, er müsse jetzt los, wäre ich ohne zu zögern aufgestanden. Aber er nickte.


  Als weitere zwei Stunden verstrichen waren, brauchte nicht nur Mark Hilfe. Wir waren alle in einem deprimierend schlechten Zustand. Wenn wir hier blieben, würden wir am Abend alle tot sein.


  Ich spähte über die Mauer. Noch anderthalb Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit. Die Wolkendecke und der Schnee würden es eher dämmerig erscheinen lassen. Es schneite immer noch heftig, und ich konnte nichts hören oder sehen, abgesehen von der typisch kahlen Wüstenlandschaft, die aber unter einer dichten Schneedecke lag.


  »Los gehts«, sagte ich.


  Wir überlegten uns, wie wir die Spuren im Schnee verwischen konnten. Im Laufe der Nacht würde es hoffentlich weiter schneien oder regnen und alles auslöschen. Wir wandten uns daher nach Osten, machten eine Schleife und richteten uns dann nach Nordwesten. Dieser Ablenkungsplan erwies sich als vorzüglich, denn wir waren kaum einen Kilometer von dem Lager entfernt, als wir hinter uns Hupen und Rufe hörten. Wir drehten uns um und sahen Lichter. Rings um unsere Stellung standen Fahrzeuge.


  »Scheiße«, sagte Legs. »Jetzt brauchen sie nur unseren Spuren zu folgen.«


  Aber es wurde nun rasch dunkel, und die Spuren der Irakis hatten sich mit unseren vermischt und sie irritiert.


  Wir hatten geplant, nach dem Überqueren der Schotterstraße nach Nordwesten zu gehen und den kürzesten Weg zur syrischen Grenze zu nehmen. Wenn wir auf dieser Seite der Schotterstraße nach Nordwesten marschierten, war das Entdeckungsrisiko größer, denn wir hatten hier tagsüber viel Verkehr gesehen.


  Doch jetzt mußten wir unseren Plan andern. Uns würde bald das Wasser ausgehen. Wir füllten unsere Flaschen mit Schnee, aber selbst unter den besten Bedingungen dauert es lange, bis er schmilzt, und man behält immer nur sehr wenig Wasser übrig. In unserem


  Fall war es so kalt, daß es bei Schnee und Eis blieb. Und Schnee kann man nicht essen. Man vergeudet nicht nur kostbare Körperwärme, wenn man ihn im Mund schmilzt, sondern er kühlt den Körper zusätzlich von innen her und schadet den lebenswichtigen Organen. Wir hatten keine Ahnung, wann und wie wir wieder Wasser bekommen würden. Also mußten wir so schnell wie möglich die Grenze erreichen.


  Der zweite und wichtigere Gesichtspunkt für diese Planänderung war das Wetter. Wir befanden uns etwa 300 Meter über dem Meeresspiegel, und im Nordwesten war es noch höher. Der Abkühlfaktor durch den Wind war hier bedrohlich. Die Temperatur war ohnehin niedrig, aber der eisige Wind drückte sie noch weiter nach unten. Wir mußten aus dem Wind heraus, und wir mußten unter die Schneefallgrenze gelangen. Doch die Chance, dem Wind zu entgehen, war gering, denn die Gegend bot keine natürliche Deckung.


  Wie alle Wasserwege fließt der Euphrat durch tiefliegendes Gelände. Der Fluß lag ca. 150 Meter unter uns. Wenn wir nach Norden gingen, würden wir nicht nur unter die Schneefallgrenze gelangen, sondern auch Schutz vor dem Wind finden.


  Wir gingen nach Norden. An Richtung Westen konnten wir später denken. Es war einfach zwingend notwendig, daß wir von der Höhe runterkamen. Sonst würden wir alle draufgehen.


  Drei Kilometer von unserem Mauerlager entfernt lag schon kein Schnee mehr. Ich war stinksauer. Hätten wir bereits am Morgen noch diese kurze Strecke zurückgelegt, hätten wir nicht den ganzen Tag im Schnee zu liegen brauchen. Wir hatten aber immer noch große Probleme mit dem Wind. Ich hatte mir ein Tuch um den Kopf gewickelt und hielt den Kompaß in der Hand vor mir. Der Daumen meiner linken Hand krümmte sich über den leuchtenden Teil des Geräts, und ich hatte das Hemd so weit wie möglich über die Hand gezogen, um die Kälte abzuhalten. Die Waffe hielt ich in der rechten Armbeuge. Mein Überziehhemd war steifgefroren. Es war gemustert wie die Oberfläche eines zugefrorenen Sees. Auch das Tuch um mein Gesicht war steif. Ich wollte es zurechtziehen, aber es war bretthart.


  Die Hände wagte ich nicht zu bewegen, weil sie sonst noch kälter werden konnten. Wir mußten so schnell wie möglich marschieren, um Körperwärme zu produzieren. Es war zum Verzweifeln: kein Licht, nur das Geräusch des Windes. Es war wie auf einem fremden Planeten, auf dem wir die einzigen Menschen waren.


  Wir drängten nach Norden, die Köpfe gesenkt, die Gesichter blau vor Kälte. Hin und wieder hörte man Fahrzeuge in der Ferne, wo die Schotterstraße verlief. Die Bodenbeschaffenheit änderte sich. Der steinharte Sand ging in Fels mit losem Geröll über. Überall stießen wir auf Gräben, die Bulldozer für Panzer gezogen hatten, zur Deckung und Tarnung. Sie standen voll Wasser oder Eis, und frisch sahen sie nicht gerade aus.


  Wir befanden uns nun etwa 60 Meter tiefer, aber es ging allen sehr schlecht. Ich dachte unter meinem eisstarren Kopftuch, daß wir alle sterben würden, wenn das Wetter sich nicht bald besserte.


  Wir waren etwa drei Kilometer über die Straße gegangen, als ich entschied, umzukehren. Der eisige Wind würde uns umbringen. Wir stolperten nur noch, zitterten heftig und wurden immer benommener. Wenn wir nicht sofort etwas unternahmen, waren das unsere letzten bewußten Handlungen. Das nächste Stadium hieß dann Koma. Wir mußten zurück über die Schotterstraße und weitere zwei Kilometer bis zu einem ausgetrockneten Flußbett, das ungefähr parallel zur Straße verlief. Das war der einzige windgeschützte Platz in dieser Nacht. Wenn wir nicht dorthin zurückgingen und uns erholten, konnten wir einpacken.


  Wir drehten also um. Alle Taktik wurde wortwörtlich in den Wind geschlagen. Die Geheimhaltung war jetzt unwichtig. Wir mußten das nackte Leben retten. Wir taumelten in den Graben und hockten uns dicht nebeneinander. Mark ging es am miesesten, aber wir alle brauchten Hilfe. Bob und ich legten uns auf ihn, um ihn mitzuwärmen. Dinger und Legs setzten Wasser auf. Feuermachen gilt wohl als der größte Fehler, den man nachts begehen kann, aber was sollte es? Wenn man stirbt, hilft das auch keinem. Es war besser, die Chance zu nutzen und weiterzuleben, um weiterzukämpfen. Wenn man uns nicht entdeckte, würden wir uns hoffentlich allmählich erholen. Wenn man uns schnappte, würden wirs entweder überleben oder halt nicht. Aber ohne ein wärmendes Feuer starben wir mit Sicherheit.


  Die beiden bereiteten zwei Runden heiße Getränke und reichten sie herum. Mark bekam etwas Warmes zu essen. Er sprach inzwischen sehr undeutlich und war offensichtlich auf dem absteigenden Ast. Ich war jetzt überzeugt, daß wir alle sterben würden.


  Wir blieben zwei Stunden und versuchten uns, so eng aneinandergedrängt wie möglich, aufzuwärmen. Eigentlich wollte ich nicht weiter, denn wir waren immer noch eiskalt und durchnäßt. Aber wir wußten, daß wir uns auf den Weg machen mußten, sonst kämen wir nie vom Fleck. Immerhin hieß unser Ziel, einer Gefangennahme zu entgehen.


  Drei Aspekte machten uns Sorgen: das Wetter, unser körperlicher Zustand und der Feind. Aufgrund des Terrains war es höchst unwahrscheinlich, daß wir dem eisigen Sturm entgehen konnten, der uns solche Probleme bereitete. Unsere physische Verfassung hätte schlimmer sein können, aber nicht viel. Ideal wäre es gewesen, hier vor dem Wind geschützt abzuwarten, bis er sich legte oder das Wetter insgesamt wärmer wurde. Aber wie lange würde das dauern? Das fehlende Wasser würde früher oder später ebenfalls zum Problem.


  Es herrschte viel stärkere Feindaktivität in der Gegend, als man uns gesagt hatte. Irgend etwas war los. Wenn man uns entdeckte, würde alles sehr schnell geschehen, denn es lagen viele Truppen in der Gegend. Wußten sie inzwischen, daß wir hier waren, nachdem sie unser letztes Lager entdeckt hatten?


  Wir mußten weiter, aber in welcher Richtung? Wenn wir nach Norden statt nach Westen gingen, hatte das den Vorteil, unterhalb der Schneegrenze bleiben zu können. Dagegen sprach, daß wir länger dem Wind ausgesetzt waren und näher am Fluß und damit an Wohnsiedlungen blieben. Die Geheimhaltung würde sehr schwierig. Wenn wir nach Nordwesten gingen, gerieten wir wieder in den Schnee, aber der Weg wäre kürzer und die Chancen, nicht entdeckt zu werden, stünden besser. Die Höhe betrug etwa 350 bis 400 Meter, doch wenn wir das hinter uns hatten, kämen wir bis zur syrischen Grenze auf etwa 200 Meter hinunter. Außerdem konnten wir es in einer Nacht schaffen, solange es uns körperlich nicht schlimmer ging.


  Ganz gleich, in welcher Richtung wir gingen, der Wind würde uns erwischen. Es war also am besten, keine Zeit zu verlieren. Wenn wir es nicht schafften, mußten wir einfach auf niedrigere Höhe heruntergehen und neu planen. Es wurde langsam Zeit, denn wenn wir nicht bald loszogen, bliebe nicht mehr genügend Dunkelheit. Je länger wir es hinausschoben, um so weniger Zeit war übrig, diese Höhe noch in der Dunkelheit zu überqueren. Wir hatten gut und gern 25 Kilometer vor uns, daher mußten wir den Arsch hochkriegen und losziehen.


  Das Flußbett verlief in nordwestlicher Richtung, und wir beschlossen, uns das zunutze zu machen. Einmal hatten wir hier taktische Deckung, zweitens bot es uns einen gewissen Schutz vor dem Wind. Der einzige Nachteil würde bedeutsam werden, wenn wir uns militärischen Einrichtungen näherten. Der Graben war eine gute Annäherungsroute für einen feindlichen Angriff. Daher bestand die Möglichkeit, daß er durch Feuer und Beobachtung abgedeckt war. Aber dieses Risiko mußten wir eingehen.


  Es war nun etwa Mitternacht, und wir waren zwei Stunden gegangen. Wir hatten uns mit taktischer Vorsicht bewegt, weil wir vorher so viele Fahrzeuge in dieser Richtung beobachtet hatten. Wenn man sich so vorsichtig und langsam bewegt, kann man sich nicht so warm halten, wie es einem heb wäre. Aber man stolpert auch nicht so schnell in etwas hinein, aus dem man dann nicht wieder herauskommt.


  Legs ging nun an der Spitze. Ich folgte hinter ihm, dann Bob, Mark und Dinger. In dem Flußbett überprüfte ich mit dem Kompaß, ob diese Senke uns mehr oder minder in die richtige Richtung führte. Die anderen deckten jeweils die Seiten ab. Es war immer noch eiskalt, aber da wir uns taktisch bewegten, waren unsere Gedanken anderweitig beschäftigt.


  Der Boden wurde nun wieder felsig mit losem Geröll. Das war wegen der damit verbundenen Geräusche eine zusätzliche Gefahr. Doch in diesem Fall war der heulende Wind von Vorteil für uns. Der Himmel war klar, der Mond ging im Westen unter - gut für die Orientierung, aber nicht für die Geheimhaltung. Die Wolken waren nun verschwunden, aber dadurch wurde es noch kälter.


  Wieder änderte sich die Landschaft. Das Gebiet war bislang insgesamt flach gewesen, aber nun hob sich der Boden hin und wieder zu einem 300 bis 400 Meter langen Hügel. Gewelltes Gelände ist gut zur Deckung, und wir fühlten uns etwas sicherer. Endlich bot diese öde Gegend uns mal einen Vorteil.


  Der Abstand zwischen den einzelnen Troopern wird durch die Lichtverhältnisse bestimmt. Idealerweise hat man so viel Abstand wie möglich, damit bei Beschuß nicht alle am gleichen Fleck angetroffen werden und zusammen unter Feuer geraten. Man sucht aber die Mitte zwischen dem Maximalabstand und einem, bei dem man noch erkennen kann, was mit dem Kumpel vor einem los ist. Wir gingen mit etwa vier Metern Abstand.


  Geredet wurde nicht. Man verständigt sich mit Handzeichen oder indem man die Bewegungen der Spitze »kopiert«. Wenn der vorne stehenbleibt, folgt derjenige hinter ihm und danach die ganze Reihe diesem Beispiel. Wenn sich der erste hinkniet, knien alle. Alles geschieht sehr langsam und sehr verzögert, sonst verursacht man Bewegungen und Geräusche.


  Plötzlich erstarrte Legs.


  Wir hinter ihm folgten seinem Beispiel, deckten alle Seiten, sahen uns um und suchten nach dem, was er gesehen hatte. Rechts lag eine Plantage. Wir konnten gerade eben die Baumspitzen sehen. Man sah weder Licht noch Bewegungen. Vorn links, knapp 100 Meter entfernt, war eine Erhebung. Auf dem Kamm tauchten, langsam hinaufkletternd, die Silhouetten von zwei Männern auf. Beide trugen irgendwelche langen Waffen.


  Legs kniete sich sehr langsam an die Böschung des Flußbetts. Wir standen mit dem Wind und hatten Deckung durch die Geräusche, die die anderen verursachten. Aber zwei Männer konnten auch bedeuten, daß 200 in der Gegend waren. Wir wußten es nicht. Langsam und hellwach suchten wir Deckung.


  Konnten es zwei unserer verlorenen Kameraden sein? Der Wind trug kurze Satzfetzen in unsere Richtung, und ich versuchte, eine Stimme oder ein Wort zu erkennen. Aber Vince, Stan oder Chris würden sich nicht so deutlich vor dem Horizont bewegen, ganz zu schweigen von dem Gerede. Wir waren total unsicher. Ich hoffte sehr, daß sie es wären und wir sie irgendwie schnappen könnten.


  Sie blieben stehen und sahen sich um. Hoffentlich hatten sie keine Nachtsichtgeräte. Wenn das der Fall war, müßten wir uns wohl aus dieser Entfernung auf sie stürzen. Dann hatte ich einen verrückten Einfall: Chris trug unser Nachtsichtgerät, wenn wir uns zeigen, müßte er uns sehen können. Nein, besser nicht. Er würde nur Körper sehen und uns nicht erkennen können. In Wirklichkeit waren die Chancen für ein Wiedersehen sehr gering.


  Sie waren immer noch zu weit von uns entfernt, als daß wir sie hätten identifizieren können. Sie setzten sich wieder in Bewegung, und ich verfolgte mit den Augen, wie sie von dem Hügel herab- und auf uns zukamen. Wir legten uns flach auf den Boden und bewegten uns sehr, sehr langsam. Auch wenn einer der hinten Gehenden die Gestalten auf dem Berg nicht gesehen hatte, er wußte, daß etwas bevorstand. Es wäre taktisch unklug gewesen, ihm zu sagen, was Sache war, weil man sich dazu bewegen und sprechen mußte.


  Wir lagen unserem Gefühl nach eine Ewigkeit so da und starrten auf die beiden Typen und ringsumher, ob noch andere unterwegs waren. Dann gelangten die beiden zum Flußbett und gingen am Rand entlang auf uns zu. Es wurde ernst. Wir mußten so lange wie möglich in Deckung bleiben, aber im gleichen Augenblick, wenn sie uns sahen, aufspringen. Die anderen waren zum gleichen Schluß gelangt. Ich sah, wie Legs seine 203 er sanft auf den Boden legte und langsam, sehr langsam, nach seinem Kampfmesser in der Lederscheide griff. Die Waffe ist so plaziert, daß sie beim Herausziehen kein Geräusch macht. Alle Bewegungen verliefen langsam wie in Zeitlupe. Bob war nun direkt neben mir und zog sehr langsam den Riemen seines Minimi von der Schulter. Er hatte kein Kampfmesser. Er hatte ein M-16-Bajonett, das in einer Plastik- und Metallhülle steckt. Das Bajonett verursacht beim Herausziehen ein kratzendes Geräusch, daher legte Bob bloß die Hand an den Griff und lockerte es ein wenig. Erst im letzten Moment würde er es rausziehen.


  Das Risiko, daß die beiden jemand warnten, konnten wir nicht eingehen. Wir mußten sie töten, sobald sie in Reichweite waren. Im Film verschließt der Angreifer seinem Opfer immer mit der Hand den Mund und jagt ihm mit einer einzigen glatten Bewegung ein Messer ins Herz oder durch die Kehle. Dann sinkt der Mann zu Boden. In der Wirklichkeit ist das allerdings anders. Die Chancen, mit einem glatten Stich ins Herz zu treffen, sind sehr gering und nicht mal den Versuch wert. Vielleicht hat das Opfer einen dicken Mantel an und trägt noch Tarnzeug darunter. Man versetzt ihm einen eleganten Stich, aber er dreht sich bloß um und fragt, was das denn soll. Wenn man selbst einssiebzig ist und der andere einsneunzig und 100 Kilo schwer, sitzt man in der Patsche. Und wenn man ihm die Halsschlagader durchtrennt, hört man immer noch eine volle Minute das Schreien. In Wirklichkeit muß man nach dem Kopf greifen, ihn zurückreißen wie bei einem Schaf und so weit schneiden, bis die Luftröhre durchtrennt ist und der Kopf fast abfällt. So kann das Opfer nicht mehr atmen und auch nicht mehr schreien.


  Legs und Bob waren bereit. Wir anderen würden ihnen dabei helfen, indem wir den Männern den Mund zuhielten. Sie mußten rasch aus dem Flußbett zu ihnen rennen, feststellen, obs jemand von uns war, und das Geschäft beenden. Ideal wäre gewesen, sie zu identifizieren, ehe sie uns sahen, aber nun mußte alles auf einmal passieren. Wenn die beiden Typen zu uns gehörten, bestand die Möglichkeit, daß sie uns für Irakis bei einem Überraschungsangriff hielten. Und dann hatten wir eine unangenehme Situation. So etwas war auf den Falklands passiert, als ein SAS-Trupp in Kontakt mit einer Streife von der Marine geriet.


  Sie waren nun auf 20 Meter herangekommen. Ich duckte mich gegen die Böschung und blickte hoch. Noch zehn, fünfzehn Schritte, schätzte ich, und vor und hinter mir würde es losbrechen wie eine Explosion. Dann gab es entweder ein Wiedersehen mit zwei Kameraden oder zwei Fälle für die Statistik.


  Ich hielt den Atem an. Alle Gedanken an Wind und Kälte waren wie weggefegt. Meine Gedanken waren hundertprozentig auf jede kleinste Bewegung gerichtet. Und diese Jungs hatten nicht die geringste Ahnung, daß ihnen im nächsten Moment die Kehle durchgeschnitten würde.


  Sie blieben stehen.


  Hatten sie etwas gesehen? Sie waren dicht genug herangekommen, daß ich die Waffen in ihrer Hand erkennen konnte. Sie sprangen ins Flußbett herab, kaum sechs bis acht Meter vor uns, und schlenderten zur anderen Seite. Dort krochen sie die Böschung hinauf und gingen auf die Plantage zu. In diesem Moment waren sie wohl die größten Glückspilze im ganzen Irak. Fast mußte ich lachen.


  Wir blieben noch eine Viertelstunde an Ort und Stelle und beruhigten uns wieder. Es ging uns besser, wir hatten Deckung, wir verursachten keine Geräusche. Jetzt brauchten wir uns nur noch Zeit zu nehmen und dafür zu sorgen, daß wir nicht auf Feinde stießen.


  Wir schlossen auf.


  Wir hatten keine Ahnung, was auf der anderen Seite des Hügelkamms lag, über den die beiden Irakis gekommen waren. Vielleicht waren es einfach zwei Männer gewesen, die auf der Plantage lebten. Andernfalls stand uns wohl ein weiteres größeres Drama bevor. Es war also besser, anzuhalten, sich Zeit zu nehmen und die Deckung zu nutzen.


  »Wir gehen nach Süden, um das zu umrunden«, sagte ich Bob ins Ohr. Er gab die Botschaft an die anderen weiter.


  Wir zogen weiter, wie zuvor mit Legs als Vordermann. Etwa nach zwei Kilometern gelangten wir an einen Hügel. Wir beschlossen, ihn über einen Sattel zu überqueren. Als wir weiter darauf zugingen, blieb Legs stehen. Dann senkte er sich langsam auf die Knie und legte sich flach hin. Wir waren völlig ungedeckt.


  Langsam und gespannt legte ich mich auf dem Bauch neben ihn. Er deutete hoch. Auf dem Kamm, etwa 50 Meter entfernt, war ein Kopf zu sehen. Wir beobachteten, wie er sich hin- und herbewegte, konnten aber niemand anderen ausmachen. Ich deutete den anderen an, daß wir die Stellung östlich umgehen mußten. Diesen Hügel umrundeten wir in etwa 400 Metern Entfernung und gingen dann weiter nach Westen.


  Auf der anderen Seite des Hügels sahen wir die Innenbeleuchtung eines stehenden Wagens. Es war ein nächtlicher Abstellplatz für Fahrzeuge. Wieder mußten wir ausweichen, nach Süden gehen, es noch mal versuchen und westlich weiterziehen. Wir stießen auf weitere Truppen und Zelte. Wieder ging es einen Kilometer nach Süden, dann nach Westen. Endlich hatten wir alles hinter uns. Diese Bewegungen kosteten uns gut und gern zwei Stunden, und wir hatten keine Zeit zu vergeuden.


  Nun ging es durch das bergige Gelände in Richtung Syrien. Inzwischen waren wir auf 300 Meter Höhe gelangt. Es war kälter, als wir gedacht hatten. Die Gegend sah aus wie auf einem NASA-Foto vom Mond - kahl, weiß, mit Erhebungen am Horizont. Die Bergeinschnitte kanalisierten den Wind in unsere Richtung. Wir mußten uns kräftig dagegenlehnen, wenn wir auf die Senken zuhielten. Dann marschierten wir durch eine Gegend von verbrannter Erde, die von Kratern und Panzergräben durchfurcht war. Vielleicht war es ein ehemaliger Schießplatz oder ein verlassenes Gefechtsfeld. Die Krater standen voll Wasser, Eis und Schnee und erinnerten mich an Fotos aus dem Ersten Weltkrieg.


  Wir verabredeten, sofort zu melden, wenn jemandem die extremen Bedingungen zu stark zusetzten. Keiner sollte den zähen Burschen spielen. Wenn nur einer es wollte, gingen wir so schnell es ging tiefer oder suchten eine windgeschützte Stelle. Wenn wir den nächsten Tag auch noch dort oben verbringen mußten, würde es uns umbringen. Wir waren immer noch völlig durchnäßt und unterkühlt.


  In den frühen Morgenstunden ging es mit Mark bergab. »Wir müssen nach unten steigen, mir gehts beschissen.«


  Wir blieben stehen, und ich versuchte nachzudenken. Es war nicht leicht, sich zu konzentrieren. Eisiger Regen pfiff uns direkt ins Gesicht. Meine Gedanken waren verschwommen, es war schwierig, den Schmerz lange genug zu vergessen, um nachzudenken. Sollten wir weiter nach Westen gehen und versuchen, die Höhe zu überqueren und Deckung zu finden? Oder sollten wir zurückgehen, wo wir mit Sicherheit vor dem Wind geschützt waren? Ich beschloß, um Mark zu retten, müßten wir tiefer gehen.


  Die einzige mit Sicherheit vor dem Wind geschützte Stelle war das Flußbett neben der Schotterstraße. Wir kamen mehr oder minder parallel zur Straße nach unten, aber etwa 200 Meter von möglichen Scheinwerfern entfernt. Die zwei Stunden beim Abstieg waren sehr schlimm. Wir gingen so schnell wir konnten und fanden kurz vor Tagesanbruch eine Senke im Boden, ein Mittelding zwischen Versteck und Windschutz. Morgen würden wir es noch mal versuchen.


  Die Senke war kaum einen Meter tief. Wir legten uns dicht nebeneinander. Es war schrecklich. Wir waren elend lange marschiert, um weniger als zehn Kilometer in Richtung Nordwesten zurückzulegen. Aber es war besser, die Streckenleistung einer Nacht zu verlieren als einen Mann. Zwei Kilometer weiter im Norden sahen wir die Schotterstraße. Die Senke verlief zwar in Windrichtung, aber wir waren einigermaßen geschützt. Wir drängten uns aneinander und hielten die Augen offen.


  Im Morgengrauen des 26. vergewisserten wir uns, daß wir nicht direkt oberhalb einer feindlichen Stellung saßen. Es gab nur eine Anhöhe, von der aus man uns hätte sehen können, und da wir uns an eine Seite der Bodensenke drängten, war nicht damit zu rechnen.


  Das Wetter war umgeschlagen. Nicht eine Wolke stand am Himmel, und als die Sonne durchkam, war das eine Wohltat, psychisch gesehen, denn es war noch sehr kalt. Der eisige Wind pfiff unverändert, und wir waren bis auf die Haut durchnäßt.


  Ich hatte einen kleinen Feldstecher dabei, ein hervorragendes Gerät, das ich bei einem Juwelier in Hereford gekauft hatte. Ich blickte nach Norden zur Straße hin, die zu einer Tankstelle führte. In regelmäßigen Abständen kamen Fahrzeuge, alle paar Minuten: Öl-Lkw, Wassertransporter, LandCruiser mit Zivilisten, der Ehemann am Steuer und die Frau ganz in Schwarz gehüllt im Fond. Meistens kamen die Fahrzeuge in Dreier- oder Vierergruppen. Es waren auch viele Militärkonvois unterwegs, Panzerfahrzeuge und Lastwagen.


  Nach Süden hin sah ich in zwei Kilometer Entfernung Strommasten, die in südöstlich-nordwestlicher Richtung verliefen, parallel zur Straße. Drei oder vier Fahrzeuge fuhren ebenfalls nach Südosten an der Linie von Strommasten entlang, als würden sie sie zur Orientierung benutzen. Wir befanden uns zwischen Straße und Strommasten.


  Wir rückten eng zusammen, um uns zu wärmen, und versuchten, uns wach zu halten, aber es passierte immer wieder, daß wir eindösten und dann aus dem Schlaf aufschreckten. Wir hatten die Nacht überlebt, und jetzt hoffte ich bloß, daß wir wieder bis Sonnenuntergang durchhalten würden.


  Wir versorgten unsere Füße. Dabei darf sich immer nur einer einen Stiefel ausziehen. Mittlerweile waren wir zwar an strammes Marschieren unter harten Bedingungen gewöhnt, aber die Anstrengungen der letzten Nacht übertrafen alles. Wir waren zwölf Stunden marschiert, hatten weit über 50 Kilometer zurückgelegt, und das unter Wetterbedingungen, wie man sie sich schlimmer kaum vorstellen kann. Unsere Füße hatten einiges mitgemacht.


  Dinger erinnerte sich, daß Chris Goretex-Schuhe getragen hatte, die ihn 100 Pfund gekostet hatten. »Falls der noch auf den Beinen ist, sind seine Füße in den Gucci-Schuhen bestimmt okay«, sagte er, während er sich die wunden Zehen massierte. Wir aßen eine kalte Ration. Aufwärmen war nicht möglich, weil das Gelände zu offen war. Unser Proviant würde noch ein paar Tage reichen; was wir dringender brauchten, war Wasser.


  Wir ruhten uns aus und beratschlagten. Vor allem mußten wir heute nacht das Hochland hinter uns lassen, um tiefer gelegene Gebiete zu erreichen, wobei es sich der Karte nach um steiniges Flachland handelte, über das wir dann zur Grenze spazieren könnten. Theoretisch könnten wir es in dieser Nacht über die Grenze schaffen, wenn wir uns richtig anstrengten. Das hieße bloß, noch einmal zwölf Stunden an einem Stück marschieren. Positiv war, daß wir nicht viel Gewicht zu schleppen hatten, denn wir trugen nur unsere Gürteltaschen und Waffen. Und wir hatten ein Ziel, das hieß: Raus aus dem Irak, rein nach Syrien. Wir hatten keine Ahnung, wie die Grenze aussah; das würden wir dann sehen, wenn wir da waren.


  Wir studierten noch einmal die Karte, um sicherzugehen, daß wir alle wußten, wo wir waren, wohin wir gingen und was wir aller Wahrscheinlichkeit nach unterwegs sehen würden - was nicht besonders viel war, da wir nur Luftkarten hatten. Der Verlauf von Stromleitungen und ähnlichem ist auf solchen Karten nur ungefähr eingezeichnet, aber wir wußten, daß sich etwa drei Stunden nach Norden zu unserer Rechten ein größeres besiedeltes Gebiet befand.


  Langsam kamen wir alle wieder zu Kräften. In den nächsten Stunden erzählten wir uns im Flüsterton dreckige Witze, um bei Laune zu bleiben. Allmählich ließ sich alles wieder ganz gut an. Uns war zwar noch kalt, aber wir kamen damit klar. Zumindest schneite oder regnete es nicht mehr. Ich war zuversichtlich, daß wir es in einer letzten großen Kraftanstrengung schaffen würden.


  Es war 15 Uhr 30, als wir es hörten.


  Ding ding, bäh, bääh.


  Bloß das nicht, dachte ich.


  Ich suchte rasch das Gelände ab, konnte aber nichts entdecken. Wir legten uns flach auf die Erde. Es war kein Schreien oder Rufen zu hören wie beim letzten Mal, nur Gemecker und eine einsame Glocke. Es kam näher und näher. Ich blickte hoch und sah das Leittier der Ziegenherde mit einer Glocke um den Hals. Die anderen Ziegen schienen dem Bock überallhin zu folgen, denn sie gesellten sich nacheinander zu ihm. Bald darauf standen zehn von ihnen glotzend am Rand der Senke. Sie starrten uns an, und wir starrten sie an. Ich warf ein paar kleine Kieselsteine nach dem Leittier, um es zu verscheuchen.


  Statt dessen jedoch kam der Bock noch näher, und die übrigen Ziegen hinterdrein. Sie senkten den Kopf und begannen zu kauen, und wir fünf seufzten erleichtert auf. Doch zu früh. Einige Sekunden später tauchte der alte Ziegenhirte auf. Er war bestimmt 70, wenn nicht noch älter. Er trug einen weiten wollenen Kaftan und darüber eine ausgeleierte Strickjacke. Um den Kopf hatte er ein


  Tuch gewickelt, und eine schmuddelige Ledertasche hing an seiner Schulter. Er hielt eine Perlenschnur in den Händen und murmelte vor sich hin, während er die Holzperlen durch die Finger gleiten ließ.


  Er sah uns an und betete stur weiter. Keine Überraschung, keine Angst, rein gar nichts.


  Ich lächelte ihn an, wie es sich gehört.


  Wie selbstverständlich, als würde er jeden Tag fünf Fremde entdecken, die mitten in der Wüste in einer Bodensenke hocken, kauerte er sich neben uns und quasselte los. Ich hatte keinen Schimmer, was er da sagte.


  Wir begrüßten ihn: »As salaam alaikum.«


  Er erwiderte: »Wa alaikum as salaam.«


  Wir schüttelten ihm die Hand. Es war absurd. Er war so freundlich. Ich fragte mich, ob er überhaupt wußte, daß Krieg war. Im Nu waren wir die besten Freunde.


  Ich wollte das Gespräch in Gang halten, aber unser Arabisch reichte dazu nicht aus. Noch während ich es aussprach, konnte ich selbst kaum glauben, was ich da sagte.


  »Wayn al souk?« fragte ich.


  Wir waren irgendwo am Arsch der Welt, und ich wollte wissen, wo es zum Markt ging.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, zeigte er nach Süden.


  »Na prima«, sagte Dinger. »Wenn wir mal wieder hier sind, wissen wir wenigstens, wos zu Woolworth geht.«


  Bob entdeckte eine Flasche in der Tasche des alten Knaben. »Halib?« fragte er.


  Der Ziegenhirte nickte. Ja, es war Milch, und er reichte die Flasche herum. Dann holte er ein paar übelriechende,


  matschige Datteln aus seinem Beutel und ein Stück trockenes Brot, und wir setzten uns und ließen uns bewirten.


  Mark blieb stehen und schaute sich hin und wieder um. »Er ist allein«, sagte er mit breitem Lächeln.


  Der Ziegenhirte zeigte wieder nach Süden und gestikulierte. »Jaysh«, sagte er, »jaysh.«


  Ich blickte Bob fragend an.


  »Armee«, übersetzte er. »Miliz.«


  Bob fragte: »Wayn? Wayn jaysh?«


  Der Alte zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Wir verstanden nicht, was er meinte: Da hinten sind viele Soldaten. Oder: Da hinten sind viele Soldaten, und sie suchen euch. Oder: Gehört ihr zu den Jaysh-Soldaten da hinten? Keinem von uns fiel das arabische Wort für Entfernung ein. Wir versuchten, ihm mit Gesten »nah« und »fern« verständlich zu machen.


  Etwa eine halbe Stunde später kamen wir allmählich an den Punkt, an dem wir eine Entscheidung fällen mußten. Sollten wir ihn töten? Sollten wir ihn fesseln und so lange festhalten, bis wir weiterzogen? Oder sollten wir ihn einfach seiner Wege gehen lassen? Ihn zu töten, würde nur insofern etwas bringen, als dann niemand erfuhr, was los war. Aber wenn die Landschaft mit den Leichen von älteren Angehörigen der einheimischen Bevölkerung übersät wäre und wir geschnappt würden - womit wir nun mal rechnen mußten -, konnten wir kaum darauf hoffen, mit Samthandschuhen angefaßt zu werden. Wenn wir ihn fesselten, damit er keinen Unfug anrichten konnte, würde er in der Nacht erfrieren. Mit Sicherheit würde man seine Leiche finden, denn allem Anschein nach gab es in diesem Land keinen Quadratmeter, über den nicht irgendwann ein Hirte mit seiner Ziegenherde zog.


  Wenn wir ihn laufenließen, wem konnte er schon irgendwas erzählen, was für einen Schaden konnte er denn anrichten? Er hatte kein Fahrzeug, und soweit Mark das abschätzen konnte, war er allein. Es war jetzt 4 Uhr nachmittags, und bald würde die Sonne untergehen. Auch wenn er Alarm schlagen würde, wäre es bereits dunkel, bevor es irgendwelche Reaktionen gäbe, und wir wären schon so gut wie an der Grenze. Wir konnten ihn also ruhig laufenlassen. Wenn er weiterzog, wollten wir ihn beobachten, abwarten, bis er außer Sicht war, und dann zur Täuschung in Richtung Süden gehen.


  Fünf Minuten später verabschiedete er sich und zog mit den Ziegen davon, die Unbekümmertheit in Person. Wir ließen ihn etwa einen Kilometer ziehen, bis er in irgendeiner Mulde verschwand, dann brachen wir auf. Wir gingen ein paar Kilometer in südlicher Richtung und wendeten uns dann nach Westen.


  Wir kamen in eine kleine Bodensenke und hielten an, um eine Lagebesprechung abzuhalten. Es gab einige Punkte zu erörtern. Zunächst einmal unser Wasservorrat. Unser Proviant reichte noch für zwei, drei Tage, aber wir hatten kaum noch Wasser. Zweitens mußten wir davon ausgehen, daß der Feind unser letztes LUP von gestern nacht entdeckt hatte und wußte, in welche Richtung wir uns bewegten. Drittens waren wir wieder einmal entdeckt worden, und mittlerweile war ich der Auffassung, wir hätten den Hirten lieber erst nach Einbruch der Dunkelheit laufenlassen sollen. Wir waren noch immer in schlechter körperlicher Verfassung, und das Wetter würde schlimm werden, wenn wir in höheres Gelände kamen. In der vergangenen Nacht wären wir fast gestorben, und ich wollte kein Risiko mehr eingehen. Wir hatten eine Nacht verloren, und das sollte nicht noch mal passieren. Alles in allem war unsere Situation nicht sehr gut, und wir hatten uns vermutlich keinen Gefallen damit getan, daß wir den Alten gehen ließen. Aber daran war nun nichts mehr zu andern.


  Wir gingen die Möglichkeiten durch, die uns noch offenstanden. Erstens, wir konnten uns in westlicher Richtung halten, in der Hoffnung, unterwegs auf Wasser zu stoßen, und die Chancen dafür standen in hochgelegenem Gelände aufgrund von Schnee und Eis gut. Zweitens, wir konnten nach Norden in Richtung Fluß gehen und dann nach Westen, aber wir waren immerhin zu fünft, und es würde schwierig werden, unentdeckt zu bleiben, denn je näher wir der Grenze kamen, desto dichter besiedelt war die Gegend. Drittens, wir konnten ein Fahrzeug kapern und noch in der Nacht zur Grenze fahren. Es war 17 Uhr 15, und es wurde bereits dunkel. Angesichts der zahlreichen Feindaktivitäten und unserer körperlichen Verfassung beschlossen wir, es irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit mit der dritten Möglichkeit zu versuchen. Je eher, desto besser.


  Es stand uns also für die Nacht einiges bevor, so oder so. Bevor wir uns nach unten auf den Weg zur Straße machten, überprüften wir unsere Waffen. Einer nach dem anderen zogen wir die mechanischen Teile heraus, ölten sie und vergewisserten uns, daß alles einsatzbereit war.


  Ich suchte die Straße mit meinem Feldstecher ab. Wir brauchten eine Stelle, wo wir aus dem Hinterhalt zuschlagen konnten, ohne zu früh entdeckt zu werden. Ich erspähte eine kleine Erhebung auf einem etwas höher gelegenen Gelände; genau das richtige.


  Unser Plan war, daß Bob, auf meine Schulter gestützt, den Krüppel mimen sollte, und ich würde einen barmherzigen Samariter anhalten. Damit wir einen noch harmloseren Eindruck machten, wollten wir die Waffen und Tarnnetze bei den anderen lassen. Sie würden hervorstürmen, den Wagen kapern, und weg wären wir. Sechs Stunden lang hatten wir nur Laster und LandCruiser gesehen. Je nach Fahrzeugtyp würden wir querfeldein fahren können - in südlicher Richtung, bis zu den Strommasten, und dann an ihnen entlang nach Westen -, oder wir konnten es auf der Straße riskieren.


  Bis zur Straße war es eine halbe Stunde Fußmarsch. Wir erreichten das höher gelegene Gelände, als es gerade dunkel wurde. Legs entdeckte rechts von der Straße einen Graben, der wie für uns geschaffen war, und wir sprangen hinein. Wir konnten die Straße in südöstlicher Richtung gut überblicken, weil sie ein paar Kilometer schnurgerade verlief und wir von der Anhöhe nach unten sahen. Nach Nordwesten jedoch befand sich etwa 300 Meter die Straße hinunter eine kleine Hügelkette. Falls das Fahrzeug aus dieser Richtung kam, blieb uns nicht viel Zeit zu reagieren. Bob und ich würden versuchen, es direkt gegenüber dem Graben zum Halten zu bringen, so daß die anderen hervorspringen und den Fahrer überrumpeln konnten.


  Wir hockten da und spähten durch den Feldstecher nach Osten. Zwei Laster fuhren die Straße entlang und bogen dann etwa in die Richtung ab, wo unser letztes LUP gewesen war. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse konnte ich nicht erkennen, ob irgendwelche Leute ausstiegen, doch allem Anschein nach herrschte auf beiden Seiten der Straße reges Treiben. Sie suchten offenbar nach irgend etwas, und ich nahm an, nach uns. Nach einer Weile kamen die Fahrzeuge zurück zur Straße und fuhren dann in unsere Richtung.


  Verdammt! Sollte das die Fortsetzung der letzten Nacht werden? Entweder hatten wir Glück, daß wir weitergezogen waren, oder Pech, daß wir den alten Knaben nicht festgehalten, sondern laufengelassen hatten, so daß er quatschen konnte. Aber er war in die entgegengesetzte Richtung gegangen, aus der die Trupps hier kamen. Ich verstand es nicht.


  Wir beobachteten, wie die Lichter näherkamen, und dann hörten wir den Motor, der sich den Berg hinaufquälte. Wir duckten uns und beteten, daß die Jungs hoch oben auf den Ladeflächen der Laster uns nicht in der Vertiefung sehen konnten.


  Wir warteten. Sobald wir hörten, daß die Laster uns gegenüber anhielten, wollten wir aufspringen und feuern. Wir hatten nichts zu verlieren. Sie fuhren schnurstracks an uns vorbei. Allenthalben breites Grinsen.


  Bob und ich stiegen auf die Straße, setzten uns und blickten abwartend in beide Richtungen. Nach etwa 20 Minuten tauchten Fahrzeuglichter über der kleinen Hügelkette auf und näherten sich. Als wir sicher waren, daß es kein Militär-Lkw war, standen wir auf. Die Scheinwerfer erfaßten uns, und der Wagen kam ein paar Meter vor uns zum Stehen. Ich hielt den Kopf gesenkt, um meine Augen zu schützen und um mein Gesicht vor dem Fahrer zu verbergen. Bob und ich humpelten auf den Wagen zu.


  »Ach du Scheiße«, murmelte ich Bob ins Ohr.


  Von allen Fahrzeugen im Irak, die in dieser Nacht hätten vorbeikommen können, um sich von uns kapern zu lassen und uns auf dem schnellsten Weg in die Freiheit zu bringen, mußten wir uns ausgerechnet ein New Yorker Taxi aus den fünfziger Jahren aussuchen. Ich konnte es nicht fassen. Chromstoßstangen, Weiß wandreifen und alles, was dazugehört.


  Wir zogen unsere Nummer ab. Bob ließ sich von mir stützen und machte einen auf verwundeten Soldaten. Im Nu waren die Jungs aus dem Graben.


  »Was ist denn das, verdammt noch mal?« rief Mark ungläubig. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Verdammte Scheiße, wieso ist das kein LandCruiser?«


  Der Fahrer geriet in Panik und würgte den Motor ab. Er und die beiden Passagiere im Fond saßen da und starrten mit offenem Mund in die Mündung von Minimis und 203ern.


  Das Taxi war eine alte Rostlaube und typisch arabisch geschmückt - Quasten und bunte religiöse Embleme baumelten an allen möglichen Stellen. Als Sitzbezug dienten zwei alte Decken. Der Fahrer war vor Angst hysterisch. Die beiden Männer auf dem Rücksitz waren ein Bild für die Götter; sie trugen ordentlich gebügelte grüne Drillichanzüge und Uniformmützen, auf dem Schoß hatten sie jeder eine kleine Tasche. Während der jüngere der beiden erklärte, sie seien Vater und Sohn, durchwühlten wir rasch ihre Sachen nach irgend etwas Brauchbarem.


  Wir mußten uns beeilen, denn schließlich konnten jeden Moment andere Wagen auftauchen. Wir versuchten, die drei an den Straßenrand zu bugsieren, aber der Vater hatte sich hingekniet. Er dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen.


  »Christ! Christ!« schrie er, wühlte dabei in seiner Tasche und holte einen Schlüsselring hervor, an dem eine Madonna baumelte. »Muslim!« sagte er und zeigte auf den Taxifahrer, wohl um ihn ans Messer zu liefern.


  Nun sank der Fahrer auf die Knie, verbeugte sich betend. Wir mußten ihn mit dem Gewehrlauf antreiben, damit er sich von der Stelle bewegte.


  »Zigaretten?« fragte Dinger.


  Der Sohn gab ihm zwei Packungen.


  Der Vater stand auf und fing an, Mark abzuküssen, wohl aus Dank, daß der ihn nicht tötete. Der Fahrer betete weiter und schrie. Es war die reinste Farce.


  »Was ist denn bloß los mit ihm?« sagte ich.


  »Mit dem Wagen verdient er sein Geld«, sagte der Sohn in gutem Englisch. »Er muß für seine Kinder sorgen.«


  Bob kam herangestürmt und sagte: »Verdammt, jetzt reichts mir aber.« Er steckte dem Fahrer die Spitze seines Bajonetts in ein Nasenloch und führte ihn so zum Graben.


  Wir ließen alle drei dort stehen. Wir hatten nicht die Zeit, sie zu fesseln, wir wollten endlich weg. Schließlich hatten wir noch ein paar Meilen vor uns.


  »Ich fahre«, sagte ich. »Ich hab Robert De Niro in Taxi Driver gesehen.«


  Es war eine alte Lenkradschaltung, mit der ich Schwierigkeiten hatte. Unter höhnischen Bemerkungen wendete ich umständlich, und wir brausten in westlicher Richtung davon. Legs saß vorn, um mit dem Kompaß die Richtung zu bestimmen, die drei anderen hatten sich auf den Rücksitz gezwängt. Bei dem Glück, das wir bisher gehabt hatten, hätte es mich nicht gewundert, wenn der Kompaß im Eimer gewesen wäre und wir als nächstes ein Schild mit der Aufschrift »Willkommen in Bagdad - Fahren Sie bitte vorsichtig!« gesehen hätten.


  Wir hatten keine kurzläufigen Waffen, nur welche mit langem Lauf, und falls wir wieder in Schwierigkeiten kämen, war es fast unmöglich, sie zu bedienen. Dennoch waren wir überglücklich. Jetzt oder nie. Wenn wir es heute nacht nicht schafften, waren wir erledigt.


  Leider Gottes waren wir gezwungen, Straßen zu benutzen, aber wir mußten möglichst viel Kilometer schaffen. Der Tank war etwas mehr als halb voll, was für die Entfernung reichte, die wir zurücklegen mußten. Wir fuhren ohnehin in einem recht benzinsparenden Tempo, weil wir weder auffallen noch in den kleinsten Unfall verwickelt werden wollten. Wir würden einfach so weit wie möglich fahren, den Wagen irgendwo stehenlassen und zu Fuß über die Grenze gehen.


  Wir versuchten, einen Schlachtplan zu entwerfen, was wir tun würden, falls wir an einen VCP [Vehicle Checkpoint - Fahrzeugkontrollpunkt, Straßensperre] kamen. Aber uns fiel nichts ein. Wir konnten nicht versuchen, eine Straßensperre zu durchbrechen. Das mag zwar in Filmen klappen, aber nicht in der Realität; feste VCPs sind auf so etwas vorbereitet. Das Fahrzeug wird sofort beschossen, und wir würden durchlöchert wie Schweizer Käse. Wahrscheinlich würde ich einfach eine Vollbremsung machen, und wir würden rausspringen und die Beine in die Hand nehmen.


  Leider hatten wir nur Luftkarten, keinen detaillierten Straßenatlas. Die Straßen waren sehr verwirrend. Legs dirigierte mich an jeder Kreuzung in westlicher Richtung, und ich behielt den Kilometerzähler im Auge, um zu sehen, wie weit wir schon gefahren waren.


  Der erste größere Ort, zu dem wir kamen, war ein Gelände mit Pumpstationen. Es wimmelte nur so von Militärfahrzeugen und Soldaten, aber es war kein Kontrollpunkt. Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von uns, als das Taxi vorbeituckerte.


  Wir mußten den Eindruck machen, als ob wir genau wüßten, wohin wir wollten. Falls wir so aussähen, als hätten wir uns verfahren, würden wir Mißtrauen erregen, und es könnte sogar sein, daß jemand herüberkam, um uns zu helfen.


  Wir kamen wieder zu einer Reihe von Kreuzungen. Es gab keine Straße in Richtung Westen, und das beste, was wir tun konnten, war nach Norden abzubiegen. Es war eine normale zweispurige Straße, statt der einspurigen, auf denen wir bislang gefahren waren. Eine Kolonne Öltanklaster fuhr vor uns. Wir setzten zum Überholen an, doch Militärfahrzeuge kamen uns entgegen. Da niemand sonst überholte, mußten wir das Spiel mitspielen und scherten wieder ein. Zumindest kamen wir voran, und die Heizung lief auf Hochtouren. Es war angenehm warm.


  Die Kolonne kam zum Stehen.


  Wir konnten nicht erkennen, weshalb. Eine Ampel? Ein liegengebliebenes Fahrzeug? Eine Straßensperre?


  Legs sprang aus dem Wagen, um nachzusehen, doch er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Es ging im Schritttempo weiter. Wir hielten wieder, und Legs stieg aus.


  »Militärfahrzeuge vor dem Konvoi«, brummte er. »Entweder ein Unfall, oder ein Fahrzeug hat eine Panne.«


  Soldaten standen herum oder saßen in LandCruisern, und Pkw und Lastwagen fuhren langsam daran vorbei. Als wir an der Reihe waren, hielt ich den Atem an. Einer der Soldaten, die den Verkehr regelten, sah zu uns herüber und winkte uns weiter. Mark, Bob und Dinger auf dem Rücksitz stellten sich schlafend; Legs und ich mit unseren Kopftüchern grinsten wie Idioten und winkten zurück. Als sie langsam im Rückspiegel verschwanden, schütteten wir uns aus vor Lachen.


  Wir kamen zu einer Siedlung. Saddam-Statuen standen vor öffentlichen Gebäuden, und jede verfügbare Stelle war mit seinem Konterfei tapeziert. Wir fuhren an Cafes vorbei, vor denen dichtes Menschengewühl herrschte. Wir kamen an Zivilfahrzeugen, Panzerwagen und APCs vorbei. Niemand nahm Notiz von uns.


  Manchmal schleusten uns die Straßen und Kreuzungen völlig in die falsche Richtung. Wir fuhren ein Stück nach Norden, dann nach Osten, dann nach Süden, dann nach Westen, doch wir achteten darauf, daß wir uns im großen und ganzen westlich hielten. Mark hatte den Magellan hinten bei sich auf dem Schoß und versuchte, unsere Position zu ermitteln, damit jeder von uns, falls wir in die Scheiße gerieten, die nötigen Informationen hätte, um es allein über die Grenze zu schaffen.


  Dinger rauchte, wie ein zum Tode Verurteilter kurz vor der Hinrichtung seine letzte Zigarette genießt. Ich überlegte, ob ich eine mitrauchen sollte. Ich hatte in meinem ganzen Leben keine einzige Zigarette angerührt, und ich dachte: Heute nacht bin ich vielleicht schon tot, warum also nicht mal eine probieren, solange ich noch kann?


  »Wie geht das eigentlich mit den Fluppen?« fragte ich Dinger. »Ziehst du den ganzen Rauch in die Lunge oder wie?«


  »Du hast doch wohl schon mal geraucht, oder?«


  »Nein, Kumpel - noch nie im Leben.«


  »Dann wirst du auch jetzt nicht damit anfangen, du Wichser. Du klappst zusammen und baust nen Unfall. Und überhaupt, weißt du eigentlich, wie viele Menschen im Jahr an Lungenkrebs sterben? So einem Risiko kann ich dich unmöglich aussetzen.«


  Er blies eine Ladung Rauch in meine Richtung. Ich fand es widerlich, und das wußte er. Ich wedelte die Wolke irakischen Zigarettenrauch mit der Hand weg.


  »Ich hasse das«, sagte ich. »Ist dir eigentlich klar, daß ich von neun Zigaretten, die du rauchst, drei mitrauche?«


  »Hör bloß auf zu jammern«, sagte er. »Du kommst doch billig dabei weg. Schließlich zahlst nicht du, sondern ich.«


  Die Wegweiser waren auf englisch und arabisch, und die Jungs im Fond hatten auf dem Schoß eine Karte ausgebreitet, auf der sie herauszufinden versuchten, wo wir waren. Es war so gut wie nichts eingezeichnet. Die Siedlung zog sich am Euphrat entlang, und es waren keine Ortsnamen angegeben.


  Alles in allem ging es uns gut. Wir waren verhalten zuversichtlich, aber angespannt. Inzwischen mußte man die drei an der Stelle, wo wir das Taxi gekapert hatten, gefunden haben, und man würde nach dem Wagen suchen. Im Vergleich zu dem, was wir in den letzten Tagen durchgemacht hatten, war das hier das reinste Vergnügen, und dazu noch warm. Es wurde miefig im Wagen, als unsere Sachen langsam trockneten.


  Jetzt waren noch mehr Konvois unterwegs, jeweils um die 20 Fahrzeuge auf einmal. Wir zottelten hinterdrein. Überall waren Pkw. Die Straße war nicht beleuchtet, was nur gut war. Wir versuchten, unsere Waffen so zu verbergen, daß wir sie trotzdem jederzeit parat hatten, falls es brenzlig wurde.


  Wir bogen auf offener Straße um eine Kurve, und der


  Verkehr stockte erneut. Fahrzeuge schlossen von hinten auf, und wir waren eingekeilt. Diesmal konnte Legs nicht aussteigen, sonst wäre er von den Leuten hinter uns gesehen worden. Es blieb uns nichts übrig, als die Sache auszusitzen.


  Ein Soldat, die Waffe über die Schulter geworfen, kam auf der Fahrerseite die Wagenschlange entlang. Er wurde aus einigen Wagen und Lastern angesprochen. Zwei weitere Soldaten waren auf der rechten Seite. Sie schlenderten noch langsamer als ihr Kumpel, die Waffen über die Schulter, rauchten und plauderten.


  Wir wußten, man würde uns entdecken. Sobald der Soldat den Kopf in den Wagen steckte und uns in Augenschein nahm, würde er erkennen, daß wir keine Araber waren. Wir hatten höchstens eine einprozentige Chance, ungeschoren davonzukommen.


  Schwere Entscheidung: Was sollten wir jetzt machen? Sollten wir sofort rausspringen und abhauen, oder sollten wir abwarten?


  »Abwarten«, sagte ich. »Man kann nie wissen.«


  Ganz langsam versuchten wir, unsere Waffen in Anschlag zu bringen. Falls es kritisch wurde, mußten wir sofort raus. An jedem Türgriff war eine Hand, bereit zur Flucht.


  Mark sagte leise: »Wir treffen uns in Syrien.«


  Solange es ging, würden wir zusammenbleiben, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, daß wir getrennt würden. Dann war jeder auf sich allein gestellt.


  Wir warteten und warteten und sahen zu, wie die Soldaten sich langsam die Fahrzeugschlange entlangarbeiteten. Sie wirkten nicht besonders aufmerksam, schlugen bloß die Zeit tot. Mark versuchte, mit Hilfe des Magellan festzustellen, wie weit wir von der Grenze entfernt waren, aber die Zeit war zu knapp.


  »Gehen wir erst mal nach Süden, dann nach Westen«, sagte ich.


  Das hieß, wir mußten auf der linken Straßenseite aus dem Wagen springen, ein paar Salven abfeuern, damit sie den Kopf einzogen, und rennen, was das Zeug hielt. Für mich war das die gefährlichste Situation, seit wir SaudiArabien verlassen hatten.


  Die Jungs auf dem Rücksitz hielten ihre Waffen aufrecht. Legs hatte seine 203 er quergelegt, so daß der Lauf auf meinem Schoß ruhte.


  »Wenn er hier ist und den Kopf reinsteckt und uns erkennt, knall ich ihn ab«, sagte er.


  Ich mußte lediglich meinen Kopf aus der Schußlinie halten. Legs würde bloß den Lauf heben und die Sache erledigen.


  »Wir übernehmen die beiden anderen«, sagte Bob.


  Ich lehnte mich nach vorn, um Legs Waffe zu verbergen.


  Der Soldat war jetzt am Fahrzeug vor uns. Er bückte sich, um mit dem Fahrer zu sprechen, lachte und quatschte drauflos, völlig unbekümmert. Er wedelte mit den Händen beim Sprechen, jammerte wahrscheinlich über das Wetter. Mit unserem Arabisch würde uns der Gesprächsstoff ohnehin bald ausgehen, wenn er an unserem Wagen war. Ich konnte ihn nach dem Weg zum Markt fragen, aber damit hatte es sich auch schon fast.


  Er verabschiedete sich von dem Fahrzeug vor uns und schlenderte auf unser Taxi zu. Ich lehnte mich vor und fummelte am Armaturenbrett rum.


  Er klopfte einmal ans Fenster. Ich legte den Kopf zurück, streckte gleichzeitig die Beine aus und preßte meinen Körper nach hinten in den Sitz. Der Soldat hatte das Gesicht erwartungsvoll gegen die Scheibe gepreßt. Legs hob den Lauf der 203er an. Ein einziger Schuß genügte. Glas zersplitterte explosionsartig, und schon flogen die Wagentüren auf. Wir waren draußen und rannten, noch bevor der Körper auf dem Boden aufschlug.


  Die beiden anderen Soldaten wollten in Deckung rennen, doch die Minimis erwischten sie, bevor sie ein halbes Dutzend Schritte geschafft hatten. Die Zivilisten verkrochen sich nach unten in den Fußraum ihrer Autos, und daran taten sie gut.


  Wir rannten im rechten Winkel zur Wagenkolonne, bis wir in die Sichtlinie des Kontrollpunktes kamen und von den Lichtkegeln der Scheinwerfer erfaßt wurden. Die Soldaten eröffneten das Feuer, und wir schossen etliche Salven zurück. Sie müssen sich gefragt haben, was zum Teufel hier eigentlich los war. Sie konnten höchstens einen Schuß gehört haben, dann zwei kurze Feuerstöße, und dann sahen sie fünf Verrückte mit Kopftüchern in die Wüste sprinten.


  Die ersten von uns, die es über die Straße geschafft hatten, gaben Feuerschutz, damit die anderen rüberkonnten. Sobald alle da waren, ging es weiter. Die ganze Feindberührung dauerte gerade mal 30 Sekunden.


  Wir liefen noch einige Minuten in südlicher Richtung. Ich blieb stehen und schrie: »Zu mir! Zu mir! Zu mir!«


  Köpfe sausten an mir vorbei, und ich zählte mit der Hand ab: eins, zwei, drei, vier.


  »Alle da. Okay, weiter gehts!«


  Wir rannten und rannten, um die Verwirrung zu nutzen, die wir zurückgelassen hatten. Rechts von mir hörte ich Dinger lachen, während er rannte, und kurz darauf lachten wir alle. Es war die pure Erleichterung. Wir konnten es alle nicht fassen, daß wir da rausgekommen waren.


  Wir liefen in westlicher Richtung. Nach Marks letzter Ortung auf dem Magellan hatten wir schätzungsweise 13 Kilometer bis zur Grenze vor uns. 13 Kilometer in über neun Stunden Dunkelheit - ein Kinderspiel. Wir mußten es nur behutsam angehen und zusehen, daß wir es in dieser Nacht schafften. Es war ausgeschlossen, daß wir uns zu fünft am nächsten Tag versteckt halten konnten.


  Wir kamen an eine Siedlung, mit Strommasten, alten Autos, Müllbergen, kläffenden Hunden und beleuchteten Häusern. Manchmal mußten wir über Zäune klettern. Auf den Straßen waren Scheinwerfer zu sehen. Hinter uns in dem Gebiet, wo der VCP lag, herrschte noch immer ein heilloser Lärm. Menschen schrien, und hin und wieder ertönten Schüsse von Handfeuerwaffen. Kettenfahrzeuge dröhnten die Straße rauf und runter. Das Ganze war jetzt ein Wettrennen, in dem es darum ging, daß sich die Hasen nicht von den Hunden einholen ließen.


  Der Mond kam langsam im Westen zum Vorschein. Zunehmender Mond. Auch das noch. Das einzig Gute daran war, daß auch wir mehr sehen konnten und schneller vorankamen.


  Wir erreichten eine andere Straße und liefen an ihr entlang. Es ging nicht anders. Links von uns war eine Siedlung und rechts von uns die Straße. Wir durften keine Zeit verlieren. Wir setzten alles auf eine Karte. Wir mußten an der Grenze sein, bevor sich die anfängliche Verwirrung unserer Verfolger legte und Verstärkung anrückte.


  Jedesmal, wenn sich aus egal welcher Richtung ein Wagen näherte, mußten wir in Deckung gehen. Wir kletterten über Zäune, gingen Hunden aus dem Weg, mieden Gebäude. Es waren jetzt überall Häuser, beleuchtet, mit brummenden Generatoren. Wir schlugen uns ohne Zwischenfall durch.


  Schließlich kamen Fahrzeuge die Straße entlang, mit ausgeschalteten Scheinwerfern, wohl in der Hoffnung, daß man uns so leichter ausmachen konnte. Noch immer wurde in der Entfernung geschossen. In unserer Wüstentarnkleidung leuchteten wir vor dem fast europäischen Hintergrund aus Feldern und üppigem Ackerland wie Gespenster im Mondschein.


  Wir wurden von der Straße aus entdeckt. Ein paar Fahrzeuge kamen herangebraust, und Männer sprangen schießend heraus. Wir hatten jeder nur noch wenig Munition, und es würde bestimmt noch jede Menge brenzlige Situationen geben, bevor die Nacht vorüber war. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu laufen. Deckung gab es keine. Sie feuerten ohne Pause, und wir liefen ohne Pause; die Kugeln zischten an uns vorbei und


  in die Siedlung hinein.


  Wir spurteten 400 Meter zwischen kleinen Häusergruppen hindurch und rechneten jeden Augenblick damit, von irgend jemandem erledigt zu werden, der gerade nach draußen kam, doch die Einwohner, Gott segne sie, blieben in ihren Häusern. Ich war schweißüberströmt und schnappte nach Luft. Das Adrenalin putscht dich auf und du läufst Weltrekorde, aber du hältst es nicht durch. Dann wird wieder geschossen, und du holst noch mehr aus dir raus.


  Wir liefen auf einen Bergkamm und konnten unter uns die Lichter von Abu Kamal und Krabilah sehen, die beiden Siedlungen, die sich entlang der Grenze erstreckten. Es war ein richtiges Lichtermeer, als würden wir auf die Filmkulisse von Unheimliche Begegnung der dritten Art zulaufen. Und auch die Flaggenmasten waren zu sehen, der größere auf irakischer Seite. Die Jungs hinter uns schossen weiter.


  »Verdammt«, rief Bob, »seht mal da, das ist ja toll! Wir habens fast geschafft!«


  Ich Idiot keuchte nur: »Halt doch dein Maul!« als wäre er ein ungezogener Schuljunge. Im selben Moment tat es mir leid. Ich dachte doch genau das gleiche. Die Lichter da, Abu Kamal, der Turm - das war nicht im Irak, das war Syrien. Ich konnte es fast schon riechen. Ich war genauso elektrisiert wie Bob.


  Wir rannten über den Kamm. Doch in dem Moment, als wir von der Anhöhe nach unten liefen, konnten ein paar Soldaten, die dort postiert waren, wunderbar unsere Silhouetten gegen den Himmel sehen. Sie gehörten offenbar zu einem Luftabwehrbataillon. Sie begrüßten uns mit einer Salve aus Handfeuerwaffen, und dann folgte Artilleriefeuer.


  Wir duckten uns und wandten uns nach Norden, um über die Straße zu kommen. Dafür mußten wir aber durch die Siedlung, die zwischen uns und dem Fluß lag. Bei der Luftabwehrstellung heulten die Motoren auf, und um das Ganze perfekt zu machen, jagten auch noch Düsenjäger über uns hinweg. Das mußten welche von uns sein, denn sie wurden sofort von den Luftabwehrgeschützen unter Beschuß genommen. In dem Chaos machten wir uns davon.


  Es wurde links, rechts und hinter uns geschossen, doch wir liefen weiter, die Köpfe gesenkt. Leuchtspurgeschosse gingen senkrecht in die Höhe, dann auch waagerecht, die Iraker feuerten auf alles, was sich bewegte. Es war ungeheuerlich, schließlich standen überall in der Gegend zivile Gebäude. Das Geschützfeuer der Luftabwehrartillerie war ohrenbetäubend. Wir mußten uns unsere Befehle und Warnungen zuschreien.


  Wir kamen an eine Straße, sahen kurz nach, ob die Luft rein war, und überquerten sie. Auf der anderen Seite blieben wir stehen und atmeten tief durch, um wieder ruhig zu werden. In ein besiedeltes Gebiet zu gehen ist eine Sache für sich, und man versucht möglichst, es zu vermeiden, doch wir hatten keine andere Wahl. Rechts von uns war eine Plantage, die jedoch von einem hohen Zaun umgeben war.


  Wir mußten durch etwa 300 bis 400 Meter besiedeltes Gebiet hindurch, eine dichte Ansammlung von Häusern mit einer Mauer ringsherum. Fünf Zentimeter dicke Bewässerungsrohre aus Kunststoff verliefen am Boden entlang von den Häusern zu der Pflanzung. Wir gingen los, versuchten uns möglichst im Schatten zu halten, die entsicherten Waffen im Anschlag, den Finger am Abzug. Wir bewegten uns in nördlicher Richtung, und der Mond stand im Westen. Ich war vorn. Falls jemand auftauchte, würde ich ihn mit meiner 203 er erledigen, und Mark würde ein paar Schritte vortreten und eine Salve aus seiner Minimi abfeuern. Dann würden wir uns hinter der nächsten Ecke verschanzen und uns neu formieren oder weiter vorrücken, je nachdem, auf wen oder was wir geschossen hatten.


  Aus den Häusern war lautes Geschrei zu hören, Lichter erloschen, Türen wurden geknallt. Wir gingen, laufen war zu riskant. Falls es passieren würde, war mit Laufen auch nichts gewonnen.


  Vom Ende der Gebäude aus verliefen Wege und große Rohre hinunter zum Euphrat, etwa 150 Meter entfernt. Dieselpumpen tuckerten. Überall lag überfrorener Schlamm und Scheiße. Wir suchten am Rande der Plantage Deckung und blieben stehen.


  Zuallererst mußten wir jetzt unsere Wasserflaschen füllen. Zwei von uns gingen hinunter zum Flußufer, während Mark unsere Position mit dem Magellan bestimmte. »Genau 10 Kilometer bis zur Grenze«, flüsterte er.


  Drüben auf der anderen Seite der Straße herrschte das reinste Chaos. Kettenfahrzeuge manövrierten und feuerten, und die AA-Geschütze schossen noch immer aus allen Rohren. In mittlerer und größerer Entfernung waren Schüsse aus Handfeuerwaffen zu hören. Sie schossen bestimmt auf Hunde und alles, was sich bewegte - sogar aufeinander. Inzwischen war uns fast alles egal. Wir hatten noch 10 Kilometer vor uns, und wir würden uns jeden Meter erkämpfen müssen.


  Wir saßen mit dem Rücken gegen die Bäume gelehnt und sahen zu, wie die beiden Jungs die Flaschen füllten.


  »Zehn Kilometer«, sagte Dinger. »Verdammt, das könnten wir in 30 Minuten schaffen, wenn wir laufen.«


  »Schade, daß der Mond so scheint«, sagte Bob.


  »Und daß wir Wüstentarnung tragen«, sagte Dinger. »Und daß alle Welt nach uns sucht.«


  Als Mark und Legs mit unseren Flaschen zurückkamen, überlegten wir, welche Möglichkeiten wir hatten. Wir kamen auf vier. Wir konnten den Fluß überqueren; uns Richtung Osten halten, von der Grenze fernhalten und versuchen, sie in der folgenden Nacht zu überqueren; weiter nach Westen gehen oder uns trennen und einzeln eine der drei Möglichkeiten versuchen.


  Der Fluß war ein furchterregender Anblick. Er war bestimmt an die 500 Meter breit. Nach den sintflutartigen Regenfällen führte er sehr viel Wasser und floß mit reißender Strömung. Das Wasser würde eiskalt sein. Von dem langen Marsch und dem Mangel an Schlaf, Essen und Wasser waren wir geschwächt. Wir konnten keine Boote entdecken, doch wenn wir eins fänden, wäre das eine weitere Möglichkeit. Somit blieb uns nichts anderes übrig, als zu schwimmen, und ich bezweifelte, daß wir länger als zehn Minuten durchhalten würden. Und woher sollten wir wissen, ob auf der anderen Seite keine Truppen auf uns warteten?


  Wir schlossen die Möglichkeit aus, Richtung Osten zu gehen, weil das Gebiet zu stark besiedelt war und es daher schwierig wäre, uns tagsüber versteckt zu halten. Nach Westen zu gehen schien die beste Alternative: Sie wußten, daß wir hier irgendwo waren, also konnten wir auch einfach weitergehen. Aber sollten wir gemeinsam als Trupp oder getrennt gehen? Allein würden wir unseren Verfolgern bestimmt fünfmal soviel Ärger bereiten, aber wir waren nun mal ein Stoßtrupp.


  »Wir gehen im Trupp Richtung Westen und überqueren heute nacht die Grenze«, sagte ich. »Morgen nimmt man bestimmt unsere Verfolgung auf.«


  Es war etwa 22 Uhr und bitterkalt. Wir zitterten. Wir hatten die ganze Zeit geschwitzt und jede Menge Adrenalin ausgeschüttet. Unter solchen Bedingungen verkrampft sich der Körper, sobald man zur Ruhe kommt.


  Als wir nach Westen am Euphrat entlangblickten, sahen wir, daß ein paar Kilometer den Fluß hinunter beleuchtete Fahrzeuge eine Brücke überquerten. Wir konnten nicht viel tun. Einen Umweg zu machen, wäre Zeitverschwendung gewesen. Für solche Spielereien war es zu spät. Wir würden das Risiko in Kauf nehmen müssen.


  »Lassen wirs ruhig angehen«, sagte Bob. »Wir haben Zeit.«


  Normalerweise hätten wir uns auf hoher gelegenem Gelände fortbewegt. Das ist weniger anstrengend, spart


  Zeit, ist ziemlich geräuschlos und unauffälliger. Um unsere Verfolger zu tauschen, hielten wir uns parallel zum Fluß, aber nicht so nah am Wasser, daß wir Spuren im Schlamm hinterließen.


  Der Boden bestand aus gefrorenem Schlamm und Matsch. Kleine Parzellen Land waren mit Stacheldraht umzäunt. Wir kamen an kleinen wackeligen Hütten vorbei, Anhöhen, Bäumen, stolperten über alte Flaschen, gefrorene Plastikteile, die geräuschvoll unter den Füßen zerbrachen. Es war wie in den einsamen Gegenden von Nordirland.


  Der Wind hatte sich gelegt. Das geringste Geräusch war Hunderte von Metern weit zu hören. Wir marschierten auf den Mond zu, unser Atem bildete Wolken in der eiskalten Luft. Wir ließen uns Zeit, hielten alle fünf Minuten an und gingen dann weiter. Hunde bellten. Wenn wir auf ein Gebäude stießen, ging einer von uns vorbei und überprüfte die Lage, dann schlichen wir daran vorbei. Wenn wir an einen Zaun kamen, überprüfte der erste Mann, ob der beim Hinüberklettern Geräusch machen würde, dann drückte er den Draht mit seiner Waffe nach unten, damit er schön straff war, und hielt ihn solange fest, bis alle drübergestiegen waren.


  Wir mußten an einer Hütte vorbei, die nur aus drei Wänden bestand. Der Besitzer schlief neben den noch glühenden Resten eines Lagerfeuers, rührte sich aber nicht, als wir uns vorbeidrückten. Weiter vor uns war eine Straße. Linker Hand lag die Straße, die in die Grenzstadt Krabilah führte. In Gebäuden gingen Lichter an und aus. Kettenfahrzeuge rollten in beide Richtungen, aber sie waren so weit weg, daß wir uns keine Sorgen zu machen brauchten. Hinter uns hörten wir noch immer vereinzelte Schüsse oder Maschinengewehrsalven. Wir hatten zirka drei Kilometer zurückgelegt. Sieben lagen noch vor uns. Es war noch nicht einmal Mitternacht. Es würde noch Stunden dunkel sein. Ich fühlte mich einigermaßen gut.


  Wir folgten dem Lauf einer Hecke, dann sprangen wir links in einen natürlichen Bewässerungsgraben. Er mündete in ein Wadi, das wiederum zum Euphrat zu führen schien. Das Wadi war ungefähr 40 bis 50 Meter breit und 25 Meter tief. Beide Seiten fielen fast senkrecht ab. Der Boden war praktisch flach, mit einem Rinnsal in der Mitte. Wir konnten das Wadi nicht umgehen, weil wir nicht wußten, wie weit es sich erstreckte. Möglicherweise führte es in Richtung Süden, und südlich von uns verliefen Straßen, die wir meiden wollten. Dann sah ich, daß es in einem Bogen nach Westen verlief, was für uns super war. Wir konnten uns so lange wie möglich in seinem Schatten halten.


  Ich erreichte das Wadi und schob mich ein Stück über den Rand, um einen Blick hineinzuwerfen. Mark war direkt hinter mir. Als ich bereits auf dem Weg nach unten war, konnte ich den Horizont auf der gegenüberhegenden Seite des Wadis sehr viel besser sehen. Das erste, was ich an der Horizontlinie erblickte, war der Umriß eines Wachpostens.


  Er ging auf und ab, stampfte dabei mit den Füßen und hauchte in die Hände, um sich warm zu halten. Ich sah an ihm vorbei und wollte meinen Augen nicht trauen. Es war ein riesiger Stützpunkt - Zelte, Gebäude, Fahrzeuge, Funkantennen. Ich erspähte Leute, die aus den Zelten kamen. Ich hörte Gesprächsfetzen. Die Leute hatten den Mond im Rücken und blickten in unsere Richtung. Ich rührte mich nicht.


  Erst nach 15 Minuten konnte ich es wagen, wieder zu Mark zurückzuklettern. Er hatte mit Sicherheit dasselbe gesehen wie ich, weil er nicht hinter mir hergekommen war. Auch er lag mucksmäuschenstill da. Das Ganze war beängstigend. Wir saßen sozusagen auf dem Präsentierteller.


  Ich war wieder auf der Höhe von Mark. »Hast du das gesehen?«


  »Ja, unglaublich«, sagte er. »Wir müssen zurück und uns nen Schlachtplan überlegen.«


  »Keine Panik.«


  Wir würden zu den anderen zurückkriechen. Dann würden wir wieder bis zu der Hecke schleichen, uns kurz ausruhen und einen anderen Weg suchen. Wir hatten 30 Meter hinter uns gebracht, um aus der unmittelbaren Gefahrenzone rauszukommen, und gingen dann im Graben in die Hocke.


  Im selben Augenblick ertönte aufgeregtes Rufen, und es wurde geschossen. Die Hölle brach los. Mark war auf dem Boden mit der Minimi und ballerte an der Hecke entlang, wenn er irgendwo Mündungsfeuer erblickte. Vom Stützpunkt auf der anderen Seite des Wadi wurde das Feuer eröffnet, was mich nicht sonderlich begeisterte, da das Gelände dort höher lag.


  Ich schoß meine letzten Granaten ab, dann war es Zeit, einen eleganten Abgang zu machen. Ich wollte zurück zum Flußufer, weil es uns Deckung bieten würde. Als wir lospreschten, waren aus allen Richtungen Rufe und Schüsse zu hören. Die drei anderen hatten Feindkontakt. An der Hecke war die Hölle los. Ich nahm an, daß Bob und die beiden anderen zusammen waren.


  Die Iraker auf der anderen Seite des Wadi feuerten in alle Richtungen. Ich hörte 203er-Granaten; das mußte Legs sein, weil Dinger und Bob Minimis hatten. Es war unheimlich laut. Jeder von uns war in seiner kleinen Welt gefangen. Mir wurde voll Verzweiflung klar, daß wir keine Chance hatten, wieder zusammenzukommen. Wir waren erneut in zwei Gruppen geteilt, und das kurz vor dem Ziel. Schöne Scheiße. Ich hatte wirklich gedacht, wir hätten es geschafft.


  Mark und ich waren am Euphrat-Ufer und versuchten, uns über die Lage klarzuwerden. Die Wasserlinie lag 10 bis 15 Meter niedriger als das Ackerland, das wir gerade überquert hatten, und dazwischen befanden sich mehrere kleine Plateaus. Wir waren auf dem ersten, tief im Gebüsch verborgen.


  Wir konnten unsere Verfolger hören; sie arbeiteten sich mit Taschenlampen näher und verständigten sich untereinander durch Zurufe. Zwischendurch erklangen hektische feindliche Schüsse von unserer Seite des Wadi her, dann Gefechte links und halblinks von uns, an denen 203 er und Minimis beteiligt waren. Leuchtspurgeschosse gingen zuerst waagerecht, dann senkrecht in die Höhe, wenn sie Felsen und Gebäude trafen.


  Wir reckten den Hals wie zwei Frettchen und sahen uns um. Es war schwer zu sagen, was wir tun und wohin wir gehen sollten - ob wir den Fluß überqueren oder es durch die feindlichen Stellungen hindurch versuchen sollten, auf die Gefahr hin, getötet oder gefangengenommen zu werden.


  »Auf keinen Fall über den Fluß«, flüsterte ich Mark ins Ohr.


  Dazu hatte ich nicht den Mut, also entschieden wir uns für den Weg durch die feindlichen Stellungen. Aber wann? Es herrschte das reinste Chaos, und es war schwer zu sagen, wann die Gelegenheit günstig war und wann nicht.


  »Verdammt«, flüsterte Mark, »wir sitzen sowieso in der Scheiße, also was solls?«


  Wenn wir durchkämen, um so besser, aber wenn nicht


  - dann wars eben so -, ich hoffte bloß, daß es kurz und schmerzlos über die Bühne ging. Ich betrachtete die ganze Sache ziemlich nüchtern.


  Wir prüften unseren Munitionsvorrat. Ich hatte noch etwa anderthalb Magazine, Mark hatte noch einen Hundertergurt für die Minimi. Unsere Situation war absolut lächerlich: Überall um uns herum Schußwechsel und Geschrei und Leuchtspurgeschosse, und wir mittendrin in einem Gebüsch, bei dem Versuch, unsere Ausrüstung in Ordnung zu bringen und gleichzeitig die andere Seite des Wadi im Auge zu behalten. Ich hatte eiskalte Hände. Gras und Blätter waren ganz brüchig vom Frost. Der Fluß war in Nebel gehüllt.


  Ich sah Mark an und mußte ein Lachen unterdrücken.


  Er trug einen langen Schal, einen sogenannten Mützenschal, der sich so falten ließ, daß dabei eine Art Kommandomütze herauskam, wie man sie im Zweiten Weltkrieg trug. Mark hatte die Mütze oben nicht eingeschlagen, so daß er aussah wie Noddy in den Kinderbüchern von Enid Blyton. Wie er so mit ernstem Gesichtsausdruck durch das Gebüsch spähte, sah er richtig komisch aus.


  »Wenn wir es jetzt nicht versuchen, dann nie«, sagte


  er.


  Ich nickte.


  Während er das sagte und weiter die Gegend absuchte, holte er ein Bonbon aus seiner Tasche und steckte es in den Mund.


  »Ist mein letztes, ich ess es besser jetzt, könnte schließlich mein allerletztes sein.«


  Ich hatte meine schon auf. Ich sah ihn schmachtend an.


  »Hast wohl keine mehr, was?« grinste er.


  »Nein, alle alle.«


  Ich sah ihn an wie ein junger Hund.


  Er nahm das Bonbon aus dem Mund, biß es in der Mitte durch und gab mir die Hälfte.


  Wir lagen da und kosteten den Augenblick aus, während wir uns innerlich darauf vorbereiteten, loszugehen.


  Am Ende wurde uns die Entscheidung abgenommen. Vier Iraker kamen am Ufer entlang, und sie waren offenbar gut ausgebildet und wachsam. Es waren keine Rufe zu hören, und sie hatten sich gut verteilt. Allerdings wirkten sie nervös, was normal ist, wenn man weiß, daß irgendwo in der Nähe jemand ist, der auf einen schießen könnte. Wenn wir uns rührten, würden sie uns sehen. Ich machte Mark durch Zeichen verständlich: Wenn sie uns nicht sehen, lassen wir sie ziehen; wenn doch, erledigen wir sie. Sie kamen aber so nahe heran, daß sie uns auf jeden Fall entdecken würden, also töteten wir sie.


  Wir mußten weg, ob nun der richtige Zeitpunkt dafür war oder nicht. Wir spurteten über den Acker, parallel zum Fluß. Weiter rechts kamen wir über eine sanfte Anhöhe, von wo es hinunter zum Fluß ging. Irgend etwas bewegte sich, und wir warfen uns auf den Boden.


  Die Ackerfurchen, in denen wir lagen, verliefen in nordsüdlicher Richtung. Wir krochen auf dem Bauch das ganze Stück bis zur Hecke. Befehle wurden geschrien, und Soldaten liefen konfus herum. Sie waren keine 25 Meter entfernt. Wir krochen 20 Minuten lang. Der Boden war eiskalt, und es tat weh, wenn man die Hände in den Schlamm grub, um sich vorwärts zu ziehen. Meine Sachen waren völlig durchnäßt. Kleine Wasserpfützen waren gefroren, und das Eis brach, wenn wir darüberkrochen. Das Geräusch wurde in meinem Kopf tausendfach verstärkt. Sogar mein Atem klang erschreckend laut. Ich wollte bloß schnell aus diesem Schlamassel raus und die Baumlinie erreichen, wo uns eine ganz andere schöne Welt erwartete.


  Es wurde noch immer geschossen und geschrien, und mir war schleierhaft, wie wir jemals aus diesem Hexenkessel rauskommen sollten. In einer solchen Situation muß man einfach durchhalten und abwarten, was passiert. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und losgerannt.


  Die Iraker waren noch immer am unteren Ende des Feldes. Vielleicht, so hoffte ich, dachten sie, wir wären weiter den Fluß hinunter, Richtung Osten, um zu den anderen zu gelangen. Im Grunde war es mir egal, was sie dachten, solange sie es weit genug entfernt taten. Mein einziger Gedanke war, daß wir es heute nacht über die Grenze schaffen mußten.


  Wir erreichten die Hecke. Sie war als Feldabgrenzung gepflanzt worden und bestand aus kleinen Bäumen und Büschen, die aus einer 60 Zentimeter hohen Erdaufschüttung wuchsen. Wir hatten vor, zunächst die Hecke zu durchqueren, die in ostwestlicher Richtung verlief, und zwar allein deshalb, weil wir so nicht auch durch die andere mußten, die von Süden nach Norden ging. Wir hörten rechts von uns Lärm. Mark sah nach. Noch mehr feindliche Soldaten, hinter der Hecke. Und weiter entfernt, weiter südlich, war Schreien und Rufen zu hören und zahllose Lichter zu sehen. Mark machte mir Zeichen, daß wir auf dieser Seite der Hecke bleiben und uns links halten sollten.


  Wir krochen weiter, um die Hecke zu erreichen, die in nordsüdlicher Richtung verlief. Wir versuchten, eine Stelle zu finden, wo wir durchkonnten, ohne Geräusche zu verursachen. Ich schob mich behutsam hindurch. Als mein Kopf auf der anderen Seite zum Vorschein kam, sah mich ein junger Soldat.


  Der Junge rief etwas, und Mark schoß auf ihn. Sein Körper wurde vor meinen Augen zerfetzt. Mark feuerte ein paar Salven die Hecke entlang, Richtung Westen. Ich kroch durch die Hecke und feuerte weiter, während Mark nachkam. Wir liefen nach Osten, blieben stehen, feuerten ein paar kurze Salven ab, rannten, feuerten erneut, und dann rannten wir einfach drauflos.


  Vor uns stieg das Gelände an. Unterhalb lagen beleuchtete Gebäude. Dort herrschte hektische Betriebsamkeit. Wir wollten nicht querfeldein laufen, wo wir ungeschützt wären, also blieb uns keine andere Wahl, als in einem Graben in Deckung zu gehen. Ich hatte keine Ahnung, was uns erwartete.


  Oberhalb von uns verlief eine Umzäunung. Da die Felder bewässert wurden, waren die Gebäude und Straßen auf erhöhtem Gelände erbaut worden, damit sie über der Wasserlinie lagen. Wir gelangten in eine Bodenvertiefung unterhalb des Zauns und liefen nach Süden.


  Die unmittelbare Gefahr schien vorbei, und wir verringerten unser Tempo. Wir vermuteten, daß der einsachtzig hohe Maschendrahtzaun die Umfriedung einer militärischen Anlage war. Wir liefen bis zur Hälfte an ihm entlang und stoppten dann. Wir hatten vor uns eine Straße gesehen, die in ostwestlicher Richtung führte. Es waren Fahrzeuge mit voller Beleuchtung unterwegs und andere mit ausgeschalteten Scheinwerfern.


  Östlich von uns mußte eine große Kreuzung sein. Wir sahen die Scheinwerferkegel bis dorthin rollen und dann die Richtung andern. Es war eine Menge los. Alles und jeder schien im Alarmzustand zu sein. Sie mußten glauben, daß die Israelis aufgetaucht waren oder die Syrer angriffen. Meine einzige Hoffnung war, daß in diesem ganzen Chaos ein kleines Dreiertrüppchen und ein kleines Zweiertrüppchen irgendwie durchkommen würden.


  Uns gegenüber auf der anderen Seite des Zauns war eine Moschee. Wir blieben stehen und beobachteten die Straße. Jetzt, wo wir näher heran waren, konnten wir im Licht der vorbeigleitenden Scheinwerfer erkennen, daß entlang der Straße Fahrzeuge geparkt waren. Lastwagen, LandCruiser, APCs. Wo Fahrzeuge sind, sind auch Menschen. Wir hörten Stimmengewirr und Knistergeräusche von Funkgeräten. Ich konnte nicht sagen, wie weit die Fahrzeugschlange nach Osten oder Westen reichte. Seit dem Feindkontakt am Rande des Wadi waren drei Stunden vergangen. Da es nur noch zweieinhalb Stunden dunkel sein würde, bekam ich langsam Panik. Wir würden es drauf ankommen lassen müssen. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren.


  Wir lagen in dem Graben, naß und frierend, und überlegten, an welcher Stelle wir am besten den Zaun überqueren sollten. Wir beide schwitzten und zitterten. Wir hatten fast keine Munition mehr. Wir warteten darauf, daß Lichter vorbeikamen, damit wir uns eine Vorstellung machen konnten, wo genau die Fahrzeuge standen. Dann wollten wir versuchen, durch die größte Lücke hindurchzugelangen.


  Zwei der Lastwagen standen zirka 15 Meter auseinander. Wenn wir da ohne Zwischenfall durchkamen, war der Weg zur Grenze frei. Wir überquerten langsam das Feld. Jedesmal, wenn ein Fahrzeug vorbeifuhr, warfen wir uns zu Boden. Wir mußten unbedingt so nahe wie möglich an den Konvoi herankommen, bevor wir lossprinteten. Unser Plan war schlicht und einfach, durch die Fahrzeugschlange hindurchzulaufen. Wir hatten keine Ahnung, was uns auf der anderen Seite erwartete, aber das war jetzt nebensächlich - das würden wir ja sehen, wenn wir da wären.


  Die Fahrzeuge standen ungefähr einen Meter oberhalb von uns auf dem Straßendamm. Oben auf der Böschung, so stellten wir fest, war ein dreireihiger Stacheldrahtzaun, knapp einen Meter hoch. Über den mußten wir drüber, bevor wir zwischen den Fahrzeugen hindurchschlüpfen konnten.


  Die Lücke befand sich zwischen zwei Lastwagen mit Plane. In einem von ihnen plärrte laut ein Radio. Wir würden die Böschung hochklettern müssen, und von dem Augenblick an, wo wir uns in Bewegung setzten, gab es kein Zurück mehr.


  Ich kletterte über den Zaun und ging in die Hocke, um Mark Deckung zu geben. Er stieg über den Zaun, doch als er mit seinem Gewicht runterging, schnellte der Draht surrend hoch. Ein Soldat sagte irgendwas und steckte den Kopf aus dem Lastwagenfenster. Ich feuerte auf ihn. Ich lief zum hinteren Teil des Lasters. Die Ladeklappe war geschlossen, aber in Bodenhöhe waren zwei Schlitze, wohl für die Füße gedacht, wenn die Klappe runter war. Ich steckte die Mündung hindurch und feuerte eine Salve ins Innere. Mark lief über die Straße, warf sich auf der anderen Seite der Böschung auf den Boden und feuerte auf die rechts von ihm liegende Seite des Konvois. Ich wußte nicht, ob in dem anderen Fahrzeug jemand war; deshalb warf ich eine Granate rein und sauste über die Straße zu Mark. Wir feuerten, bis wir keine Munition mehr hatten, was nach fünf Sekunden der Fall war. Wir ließen unsere Waffen fallen und rannten los. Sie konnten uns nicht mehr nutzen. Die Iraker verwendeten 7.62er- Munition für ihre kurzläufigen Waffen, und wir brauchten 5.56er. Unsere einzige Waffe war jetzt die Dunkelheit.


  Die Salven, die wir abgefeuert hatten, mußten sie in Panik versetzt haben, denn sie nahmen nicht sofort die Verfolgung auf. Wir rannten 300 Meter. Schreie drangen durch die Nacht.


  An einem Wasserturm machten wir Halt. Es war nicht mehr viel Zeit bis zum Morgengrauen. Rechts von uns sahen wir die Straße, die wir gerade überquert hatten, den Flaggenmast auf irakischer Seite und eine weitere Straße, die wir würden überqueren müssen, um nach Westen zu gehen.


  Wir sahen uns an, und ich sagte: »Okay, los gehts.«


  Wir liefen weiter querfeldein und blieben abrupt stehen, als wir an eine, wie es aussah, große Bodensenke kamen. Auf der anderen Seite lag eine Siedlung, unbeleuchtet. Knapp rechts davon sahen wir eine Straßenkreuzung.


  Die Bodensenke mußte als Müllhalde gedient haben. Kleine Feuer schwelten in der Dunkelheit. Wir stiegen in die Mulde hinab und stolperten über alte Blechdosen und Autoreifen. Der Gestank von fauligem Abfall war unerträglich. Auf der anderen Seite wollten wir wieder hochklettern. Als wir fast die Hälfte geschafft hatten, wurden wir aus zwei Kalaschnikows beschossen, aus unmittelbarer Nähe. Wir warfen uns zu Boden, dann lief ich nach rechts.


  Ich rannte so weit, wie meiner Ansicht nach nötig war, um auf Höhe der Straßenkreuzung zu kommen, und bog dann nach links ab. Ich wollte über die Straße und dann weiter. Ich lief um einen Hügel herum und dachte, ich könnte auf der anderen Seite hoch, doch ich gelangte an ein ausgedehntes Wasserreservoir mit zwei großen öligen und verschmutzten Teichen. Ich lief panisch hin und her wie eine in die Enge getriebene Ratte, was ich ja auch war, und suchte nach einer Möglichkeit rauszukommen. Die Hänge waren zu steil. Ich kam da nicht hoch. Ich mußte denselben Weg zurück. Blindlings lief ich nur noch drauflos. Falls sie hinter mir her waren, würde es auch nichts andern, wenn ich es wußte.


  Ich kam aus dem Gelände heraus und blieb an der Straße stehen. Keuchend rang ich nach Luft. Scheiß drauf, dachte ich, Augen zu und durch.


  Ich schaffte es an den Gebäuden vorbei. Ein Hochgefühl erfüllte mich. Ich dachte, ich hätte es geschafft. Jetzt nur noch die Grenze. Ich machte mir keine Gedanken um Mark. Ich hatte gesehen, wie er getroffen wurde. Danach hatte ich nichts mehr gehört, und er war auch nicht hinter mir hergekommen. Er war tot. Zumindest war es schnell gegangen.


  Acht


  Ich hatte das Gefühl, das Schlimmste überstanden zu haben. Jetzt war es nur noch ein strammer Marsch bis zur Grenze.


  Ich sackte mit den Stiefeln tief im Schlamm ein und kam nur langsam voran. Meine Beine schmerzten. Körperlich war ich am Ende. Ich hielt kurz an, um etwas Proviant runterzuwürgen. Es tat gut. Ich trank etwas Wasser und zwang mich, ein wenig auszuruhen und meine Lage zu überdenken. Die Orientierung war kein Problem. Den Flaggenmast hatte ich direkt vor Augen. Während ich ging, versuchte ich mir darüber klarzuwerden, was bei den Feindkontakten eigentlich passiert war. Aber es war das absolute Chaos gewesen, und ich kriegte es nicht mehr auf die Reihe. Hinter mir wurde noch immer geschossen.


  Es war früh am Morgen des 27. Januar, und ich hatte noch zirka vier Kilometer vor mir. Unter normalen Bedingungen hätte ich die Strecke mit Gepäck in nicht ganz 20 Minuten laufen können. Aber es war sinnlos, blindlings in Richtung Syrien zu rennen, wo es nur noch eine Stunde dunkel war. Ich wußte nicht, wie anstrengend es sein würde, die Grenze zu überqueren - ob sie aus einem Zaun oder einem hohen Wall bestand, ob sie schwer bewacht oder unbewacht war. Und selbst wenn ich es am hellichten Tag nach Syrien schaffen würde, mit was für einem Empfang konnte ich rechnen?


  Ich befand mich etwa einen Kilometer südlich des Euphrat und einen Kilometer nördlich einer Stadt. Das Gebiet wurde mit Hilfe von dieselgetriebenen Pumpen bewässert, die in Abständen am Fluß entlang installiert waren. Das Getreide stand knapp einen halben Meter hoch. Ich hatte mich von den Wegen ferngehalten und bewegte mich mitten durch das Feld, wobei ich die Füße unten dicht neben den Pflanzen aufsetzte. Mir war klar, daß ich trotzdem Spuren hinterließ. Ich hoffte nur, daß am nächsten Tag niemand aufs Feld gehen würde, um die jungen Pflanzen zu pflegen, die trotz des Frostes recht gesund aussahen.


  Ich war voller Optimismus. Ich hatte die Feindkontakte überlebt, und das allein zählte. Das letzte Gefecht war wie eine gewaltige Hürde gewesen, die ich überwunden und hinter mir gelassen hatte, und jetzt war mein Kopf frei.


  In vielerlei Hinsicht war das die gefährlichste Phase. Vermutlich schon seit Urzeiten sind Menschen vorsichtig, wenn sie eine Handlung planen, aggressiv, wenn sie sie ausführen, und besonders fehleranfällig, wenn es vorbei ist und sie kurz vor dem Ziel sind. Dann werden die meisten nachlässig, und die Katastrophe ist vorprogrammiert. Es ist noch nicht vorbei, sagte ich mir immer wieder - du bist nah dran, aber auch verdammt weit weg.


  Die Adrenalinausschüttung bei den Feindberührungen und das ständige Auf und Ab während der nächtlichen Ereignisse hatten verhindert, daß Schmerzsignale mein Gehirn erreichten. Jetzt, da ich etwas ruhiger geworden war und die Zukunft wieder rosig aussah, spürte ich langsam, wie sehr ich körperlich angeschlagen war. Mit einem Mal empfand ich sämtliche Schmerzen der letzten Tage. Ich war übersät von Schnittwunden und Prellungen. Während des Kampfes springst du ständig herum, und dein Körper bekommt die ganze Zeit irgendwelche Stöße ab, ohne daß du sie in dem Moment spürst. An Händen, Knien und Ellbogen hatte ich tiefe Risse, und seitlich an beiden Beinen schmerzhafte Prellungen. Ich hatte Schrammen und Kratzer von Dornenbüschen und klaffende Wunden vom Stacheldraht, die den Schmerzpegel insgesamt noch erhöhten. Wir waren an die 200 Kilometer über harten Fels- und Schieferboden marschiert, und die Sohlen meiner Stiefel lösten sich allmählich ab. Meine Füße waren in einem schlechten Zustand, völlig durchnäßt und kalt wie Eisblöcke. Ich hatte kaum noch Gefühl in den Zehen. Meine Sachen waren zerfetzt und meine Hände völlig verdreckt, als hätte ich in den letzten zwei Tagen einen Motor repariert. Mein Körper war mit Schlamm bedeckt, der langsam einkrustete, während ich ging. Schweiß rann mir den Rücken hinab, und im Schritt und unter den Achseln bildeten sich feuchtklamme Flecken. Arme und Beine waren zwar eiskalt, doch wenigstens war mir am übrigen Körper warm, da ich in Bewegung war.


  Es war noch immer sehr kalt. Der Schlamm war mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Jede Pfütze hatte einen einige Zentimeter breiten, hartgefrorenen Eisrand. Es war eine schöne, kristallklare Nacht. Die Sterne funkelten, und an jedem anderen Ort der Welt hätte ich staunend zum Himmel geschaut. Doch der sternenklare Himmel bedeutete hier, daß keine Wolken da waren, die den Mond im Westen bedeckten, und kein Wind, der die Geräusche verwehte.


  In einigen vereinzelten kleinen Hütten brannte Licht oder brummte ein Generator. In einer Stadt in südlicher Richtung konnte ich Lichter sehen. Hunde bellten; ich schlich an Gebäuden vorbei und hoffte, daß niemand auf mich aufmerksam würde.


  Autoscheinwerfer in der Ferne jagten mir einen Schreck ein. Waren das meine Verfolger? Suchte man jetzt die Felder ab? Ich war hier nicht mehr sicher. In einer halben Stunde wurde es hell - nicht genug Zeit, um durch die Stadt hindurchzukommen, geschweige denn, sie zu umgehen und die andere Seite zu erreichen.


  Als die Lichter nach und nach schwächer wurden, mußte ich mich entscheiden. Sollte ich weitergehen oder hier bleiben? Sollte ich mich verstecken oder so schnell wie möglich zur Grenze laufen und versuchen, sie vor Tagesanbruch zu überqueren? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, daß die Irakis mich am Tag verfolgten? Bislang war mir offensichtlich niemand gefolgt. Vielleicht dachten sie, ich wäre bereits jenseits der Grenze und über alle Berge.


  Die Häuser sahen so einladend aus. Sollte ich in eins der kleinen Gebäude gehen und den Tag über bei irgendeinem alten Knaben am offenen Kamin bleiben? Ich hätte ein Dach über dem Kopf und wahrscheinlich auch zu essen und zu trinken - und theoretisch eine bessere Chance, einer Entdeckung zu entgehen. Aber man sollte nie eine isolierte oder offensichtliche Deckung nehmen, da sich jeder Suchtrupp automatisch zuerst auf diese Punkte konzentriert. In Filmen sieht man zwar immer wieder, daß sich Leute in Scheunen verstecken, aber das ist reine Fiktion. Da finden sie dich ganz bestimmt. Sich unter einem Strohballen verstecken und um Haaresbreite einem stochernden Bajonett entgehen, das läuft nicht.


  Die beste Chance war ein Versteck im offenen Gelände, und zwar möglichst so, daß ich weder vom Boden noch von der Luft aus zu sehen war. Ich mußte mit dem Schlimmsten rechnen, also damit, daß die Iraker Suchflugzeuge einsetzten. Ich entdeckte einen Bewässerungsgraben, der knapp einen Meter breit und einen halben Meter tief war und leichtes Gefalle hatte, so daß das Wasser darin floß. Ich stieg hinein und ging in dem Graben weiter, froh, im schlammigen Wasser keine Spuren zu hinterlassen. Das Wasser floß von Ost nach West, genau in meine Marschrichtung.


  Ich sah auf die Uhr und errechnete die Minuten bis zum Morgengrauen. Alle paar Meter blieb ich stehen und sah mich um, lauschte, überlegte den nächsten Schritt, überlegte, was ich machen würde, wenn der Feind von vorn kam? Was, wenn er von links kam? Ich rief mir das Gelände in Erinnerung, über das ich bisher gekommen war, und skizzierte mir den besten Fluchtweg für alle Eventualitäten.


  Nach 300 oder 400 Metern sah ich vor mir etwas Dunkles. Entweder ein kleiner Damm oder ein Brückchen. Als ich näher kam, erkannte ich, daß eine Stahlplatte als provisorische Brücke über den Graben gelegt worden war, wie man es in Europa bei Straßenarbeiten macht. Ein Weg verlief darüber, der sich in nordsüdlicher Richtung vom Euphrat zu der Siedlung erstreckte. Es dämmerte bereits. Ich mußte eine Entscheidung treffen. Ich konnte im Graben weitergehen und hoffen, irgend etwas Besseres zu finden, oder mich hier verkriechen, was ich unter dem Strich für die bessere Alternative hielt.


  Schwierig war nur, daß das, was einem im Dunkeln und in der Not betrachtet ganz gut erscheint, bei Tageslicht völlig anders aussehen kann. Man muß sehr vorsichtig sein, wenn man nachts in einem völlig unbekannten Gebiet ein LUP auswählt.


  Ich kroch auf dem Bauch unter die Stahlplatte. An dieser Stelle war der Graben nicht so tief, weil er dort nicht gereinigt worden war, doch die Aussicht, meine Glieder ausstrecken zu können, wog die Unbehaglichkeit, im kalten Schlamm zu liegen, bei! weitem auf.


  Ich holte die Kartenhülle aus der Tasche an meinem Bein und versuchte, sie als eine Art Isolierung zu verwenden, doch ohne Erfolg. Ich dachte an Essen. Vielleicht würde ich den Proviant später brauchen, aber dann war ich möglicherweise in Gefangenschaft. Es war besser, ich stopfte ihn mir jetzt rein, bevor man mir mein Essen wegnahm. Ich holte meinen letzten Beutel - Zwiebelsteak - aus der Gürteltasche und riß ihn auf. Ich aß mit den Fingern und leckte den letzten Rest von dem schleimigen Zeug aus der Verpackung. Zum Nachtisch ging ich mit den Lippen an die Wasseroberfläche und sog ein paarmal etwas Wasser ein. Ich breitete die Karte über mich, um sie mir anzusehen, sobald es hell genug war, legte mich auf den Rücken und wartete.


  Als es hell wurde, hörte ich in der Ferne Lastwagen und vereinzeltes Brüllen und Rufen, aber es war so weit weg, daß es mich nicht beunruhigte. Es war beinahe friedlich. Ich fing an zu zittern, und das Schütteln wurde so stark, daß ich es nicht mehr kontrollieren konnte. Meine Zähne schlugen aufeinander. Ich atmete tief durch und spannte alle Muskeln so fest ich konnte an. So blieb ich zwei Stunden liegen.


  Ich hielt das Kampfmesser in der Hand, und die Uhr lag auf meiner Brust, so daß ich nicht dauernd die Hände bewegen mußte. Ich studierte die Karte, um ungefähr bestimmen zu können, wo ich war. Falls ich weglaufen mußte, wollte ich nicht erst noch die Karte lesen müssen. Ich wollte wissen, wenn ich mein Versteck verließ, daß links von mir die Siedlung lag, rechts von mir der Euphrat, und wie viele Kilometer ich bis zur Grenze laufen mußte. Ich wollte möglichst viele Informationen in meinem Kopf speichern.


  Ich malte mir die verschiedensten Szenarien aus, reine Phantastereien. Vielleicht war ich schon in Syrien? Ich wußte, daß ich die Grenze noch nicht überschritten hatte: Die beiden Länder befanden sich im Krieg, es mußte irgendwo eine massive Grenze geben, aber das hielt mich nicht davon ab, weiter Tagträumen nachzuhängen.


  Es muß ungefähr acht Uhr gewesen sein, als ich aus der Richtung, wo die Stadt lag, das Trappeln von Ziegenhufen hörte. Ich war augenblicklich angespannt. Mit Ziegen hatten wir in den letzten Tagen weiß Gott kein Glück gehabt.


  Ich hörte den Ziegenhirten erst, als er schon auf der Metallplatte war. Ich holte ganz tief Luft und hielt den Atem an. Ich reckte den Hals und sah die Spitzen von zwei Sandalen und große gespreizte Zehen. Ein Fuß platschte in den Schlamm. Ich umklammerte mein Kampfmesser. Ich würde erst reagieren, wenn er den Kopf nach unten streckte und mich sah, obwohl ich nicht wußte, was ich in dem Fall tun würde. Sollte ich ihm das Messer ins Gesicht rammen? Und was, wenn ich loslief? An den großen Spreizfüßen konnte ich erkennen, daß er kein Soldat war, also war er hoffentlich nicht bewaffnet.


  Er bückte sich, um eine kleine Pappschachtel aufzuheben, die mir im Graben nicht aufgefallen war. Es war eine weggeworfene Munitionsschachtel für 7.62er- Patronen für Kalaschnikows. Er verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Die Schachtel landete wieder im Wasser. Offenbar hatte er sie sich angesehen und für wertlos befunden.


  Ich lag da und lauschte auf die Geräusche. Ich lugte aus meinem Grab hervor und sah, daß es ein frischer Wintermorgen war, ohne eine Wolke am Himmel. Es war eine ländliche Gegend, die nichts Wüstenähnliches hatte. Es fehlten nur noch die Kühe, und es hätten die Felder um Hereford sein können. Dort gibt es einen kleinen Pfad, der am Ufer des Wye entlangläuft, und von einer bestimmten Stelle aus sieht man auf der anderen Seite des Flusses einen Bauernhof mit vielen Kühen. Kate und ich sind gern dort hingegangen. Die Landschaft, die ich jetzt vor mir sah, hatte eigentlich keine Ähnlichkeit damit, aber in meiner Vorstellung hörte ich das Muhen von Kühen und Kates Lachen. Die Sonne war herausgekommen, aber ihre warmen Strahlen konnten mich nicht erreichen. In meinem dunklen Versteck kam ich mir vor wie eine Eidechse. Es wäre so schön gewesen, mich draußen von der Sonne wärmen zu lassen.


  In der Ferne hörte ich Fahrzeuge, die mit quietschendem, metallischem Klirren vorbeirollten. Kinder und ältere Leute brüllten und kreischten. Ich hätte für mein Leben gern gewußt, was da draußen vor sich ging. Suchten sie nach mir? Oder gingen sie einfach ihren normalen Alltagsgeschäften nach? Einerseits beunruhigte es mich sehr, daß Leute in der Nähe waren, andererseits tat es einfach gut, menschliche Stimmen zu hören, denn es zeigte mir, daß ich nicht allein war. Ich fror und war erschöpft. Irgendwie tröstete es mich, daß ich noch unter den Lebenden weilte.


  Manchmal kamen irgendwelche Wagen so bedrohlich nahe, daß mir das Herz stockte.


  Werden sie anhalten?


  Sei nicht albern - keine Panik, sie wollen zum Fluß.


  Die suchen nach dir.


  Aber nicht intensiv - es ist zu nahe an der Grenze.


  Die Geräusche waren unheimlich. Wenn sie mich erreichten, hatte ich sie im Geist bereits hundertfach verstärkt. Ich hatte Panik, daß die Kinder vielleicht neugierig wurden. Kinder müssen spielen. Vielleicht wollten sie im Wasser spielen? Oder mit den Ziegen? Was würden sie machen? Kinder sind kleiner als Erwachsene, also hätten sie einen besseren Blickwinkel unter die Brücke. Sie könnten meinen Kopf oder meine Füße sehen, und sie müßten nicht besonders helle sein, um zu wissen, daß sie Alarm schlagen müßten.


  Ich wollte auf gar keinen Fall geschnappt werden. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte.


  Ich sah immer wieder auf die Uhr, die auf meiner Brust lag. Einmal war es ein Uhr. Eine halbe Stunde später sah ich wieder nach. Es war fünf nach. Die Zeit zog sich, aber allmählich empfand ich meine Lage als nicht mehr ganz so schlimm. Trotz Fahrzeugen, Ziegen und Ziegenhirten war ich davongekommen. Ich versuchte weiter, mir die Karte einzuprägen, und ging die Strecken im Geist durch. Ich konnte kaum noch erwarten, daß es dunkel wurde.


  Mit ohrenbetäubendem Scheppern donnerten mehrere Fahrzeuge über die Brücke. Diesmal hielten sie an.


  Wieso halten die? Du steckst in der Scheiße.


  Keine Sorge, die laden nur jemanden ein. Verhalt dich


  einfach mucksmäuschenstill, kontrollier deine Atmung.


  Ich versuchte mit allen Kräften, positiv zu denken, so als ob sie dann nicht kommen und mich entdecken würden. Die 7.62er ist ein großkalibriges Geschoß. Das Gehämmer von mehr als 100 davon, die nur Millimeter vor meiner Nase auf die Stahlplatte krachten, war das Schlimmste, was ich je gehört hatte. Ich rollte mich zusammen und schrie innerlich.


  Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  Männer brüllten aus Leibeskräften. Sie feuerten auf den Bewässerungsgraben. Der Schlamm spritzte auf. Ich spürte das Beben. Ich rollte mich noch enger zusammen und hoffte, nicht getroffen zu werden. Das Knallen, die Einschläge und Rufe nahmen kein Ende.


  Das Schießen hörte auf, doch das Rufen nicht. Was hatten sie jetzt vor - würden sie einfach eine Waffe unter die Brücke halten und mich wegpusten oder was?


  Ich machte mir vor Angst in die Hose. Ich wußte nicht, was sie wollten. Ich verstand nicht, was sie schrien. Wollten sie mich gefangennehmen? Wollten sie mich töten? Würden sie eine Granate werfen? Verdammt, dachte ich, wenn sie mich hier rauskriegen wollen, müssen sie mich rausziehen.


  Ich war mir ganz sicher, daß ich in einem Bewässerungsgraben vier Kilometer vor der Grenze sterben würde. Meine Nase berührte quasi die Unterseite der Stahlplatte. Ich reckte den Hals, konnte aber so gut wie nichts sehen.


  Die Mündung eines Gewehrs kam nach unten. Dann das Gesicht eines Mannes. Als er mich sah, machte er ein völlig verdutztes Gesicht. Er prallte zurück und rief etwas.


  Als nächstes sah ich, wie jede Menge Stiefel rechts und links in den Bewässerungsgraben sprangen. Drei Männer an jeder Seite, die wie verrückt brüllten. Sie forderten mich durch Zeichen auf, herauszukommen.


  Geschissen!


  Sie wollten meine Hände sehen. Ich lag auf dem Rücken, Beine und Hände ausgestreckt. Zwei Männer packten jeder einen Stiefel und zogen.


  Ich rutschte auf dem Rücken unter der Brücke hervor und konnte zum ersten Mal bei Tageslicht einen Blick auf Syrien werfen. Es war das schönste Land auf Erden. Ich konnte den Flaggenmast auf der Anhöhe sehen, verführerisch nah. Mir war, als brauchte ich nur die Hand auszustrecken und hätte ihn berühren können. Ich fühlte mich wie das Opfer eines Raubüberfalls; ich war fassungslos, daß mir so was passierte, und fast empört, weil man mir etwas wegnahm, worauf ich ein Recht hatte.


  Wieso ich? Mein ganzes Leben lang bin ich ein Glückspilz gewesen. Ich habe brenzlige Situationen erlebt, für die ich nichts konnte, und ich habe in Schwierigkeiten gesteckt, die auf mein Konto gingen. Aber immer bin ich einigermaßen heil davongekommen.


  Sie traten mich ein paarmal, um mich zum Aufstehen zu bewegen. Ich stand aufrecht da, die Hände in die Luft gestreckt, und starrte geradeaus. Es war ein schöner blauer Himmel, einfach herrlich. Ich kehrte Syrien den Rücken zu und blickte auf die Acker und das Grün, auf die Hütten und Wege, denen ich in der Nacht ausgewichen war.


  Alles umsonst. So kurz nach Anbruch der Dunkelheit. Sie fuchtelten nervös mit den Waffen herum und sprangen auf und ab, wobei sie seltsame, unverständliche Laute von sich gaben. Sie waren genauso verängstigt wie ich. Sie feuerten Salven in die Luft, und ich dachte, jetzt fehlt nur noch, daß ich aus Versehen eine Kugel in den Kopf kriege.


  Zwei LandCruiser parkten rechts von der Brücke. Drei Männer marschierten auf der Stahlplatte auf und ab; acht oder neun andere rannten auf beiden Seiten des Grabens hin und her.


  Die Landschaft sah noch europäischer aus, als ich gedacht hatte. Ich war stinksauer auf mich. Hätte man mich in einer kargen Wüste aufgegriffen, wäre das Pech gewesen, aber so geschnappt zu werden, in einer Gegend, die auch in Nordwesteuropa hätte liegen können, das war verdammt schwach.


  Überall waren Soldaten; sie schwatzten durcheinander, noch immer sehr mißtrauisch. Jetzt, da sie mich hatten, wußten sie nicht genau, was sie mit mir anstellen sollten. Es gab offenbar mehr Häuptlinge als Indianer; jeder wollte Befehle erteilen. Vermutlich konnten sie mit einer Belohnung rechnen. Ich stand reglos im Schlamm, ein Häufchen Elend. Ich blickte geradeaus, kein besänftigendes Lächeln, keine trotzige Miene, nicht der geringste Blickkontakt. Meine Ausbildung übernahm die Kontrolle. Ich spielte bereits den Unscheinbaren.


  Sie fingen an, in den Boden zu schießen. Sie waren unglaublich aufgeregt. Ich fürchtete schon, daß sie mich aus Versehen töten würden und nicht auf Befehl oder in einem Gefecht mit mir. Nicht, daß ich mir Gedanken um Ruhm und Ehr gemacht hätte, ich wollte bloß nicht deshalb sterben, weil irgend so ein schieß wütiger Vollidiot durchdrehte. Oder schlimmer, schwer verletzt werden. Aber in solchen Situationen darfst du auf gar keinen Fall zeigen, daß du Angst hast; du stehst einfach da, atmest tief durch, schließt die Augen und läßt sie machen.


  Das Schießen hörte nach 15 Sekunden auf. Einer der Soldaten sprang hinunter und suchte unter der Brücke nach meiner Ausrüstung. Er kam mit der Karte zurück, die nicht markiert war, der Gürteltasche und dem Kampfmesser. Er fuchtelte mit der Klinge vor meiner Nase herum und tat dann so, als wolle er mir die Kehle durchschneiden. Ich dachte, das kann ja heiter werden.


  Einer der anderen Soldaten stieß mich mit seiner Waffe an und gab mir zu verstehen, daß ich mich hinknien sollte.


  Will er mich töten? Muß ich jetzt sterben?


  Ich konnte mir keinen anderen Grund denken, warum ich mich hinknien sollte. Wenn sie mich mitnehmen wollten, würden sie mich wegschleifen oder mich irgendwohin bugsieren.


  Soll ich mich hinknien und darauf warten, erschossen zu werden, oder soll ich abhauen?


  Ich würde nicht weit kommen. Nach fünf Schritten wäre ich tot. Ich kniete mich ins Wasser und in den tiefen Schlamm.


  Der Grund des Bewässerungsgrabens war etwa einen halben Meter tiefer als die Felder drumherum, und als ich mich hingekniet hatte, war mein Gesicht etwa in Höhe der Stahlplatte. Ich blickte hoch.


  Einer der jungen Burschen bestrafte mich mit einem Tritt gegen das Kinn, so daß ich rückwärts in den Graben fiel. Wasser strömte mir in die Ohren, und grellweiße Flecken tanzten vor meinen Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich wie durch explodierende Sterne hindurch, daß sich Menschen um mich drängten und aus dem klaren, blauen Himmel gleich Gewehrkolben auf mich herabregnen würden.


  Selbst wenn man benommen ist, reagiert der Körper mit dem Selbstschutzreflex, man dreht sich weg. Mit dem Gesicht im Schlamm rollte ich mich zusammen, so eng ich konnte. Fallschirmspringer sagen, wenn es stürmisch ist und sie wissen, daß die Landung heikel wird: »Füße und Knie zusammen und die Landung über sich ergehen lassen.« Ich mußte das hier über mich ergehen lassen, ich konnte nichts dagegen tun. Ich war nicht erschossen worden, und eingedenk dessen war es fast eine angenehme Überraschung.


  Sie verhielten sich fast wie verspielte Tiere, versetzten mir ab und zu einen Tritt, wichen zurück, kamen erneut, wurden immer mutiger. Sie packten mich an den Haaren und zerrten meinen Kopf nach hinten. Sie traten und schlugen wie wild auf mich ein, um ihren angestauten Frust rauszulassen, und schrien: »Tel Aviv! Tel Aviv!«


  Sie sprangen von der Brücke auf meinen Rücken und meine Beine. Du spürst zwar die Wucht des Aufpralls, aber keinen Schmerz. Der Adrenalinstoß ist zu groß. Du spannst die Bauchmuskulatur an, beißt die Zähne zusammen und versteifst deinen Körper so gut du kannst und hoffst die ganze Zeit, daß sie dich nicht ernsthaft verletzen.


  »Tel Aviv! Tel Aviv!« riefen sie immer wieder. Langsam dämmerte mir, was sie damit meinten. Mir schwante nichts Gutes.


  Das Ganze dauerte keine fünf Minuten, aber es reichte voll und ganz. Als sie schließlich von mir abließen, drehte ich mich um und blickte zu ihnen hoch. Ich wollte, daß sie sahen, wie verwirrt und bemitleidenswert ich aussah, ein armer Soldat, der panische Angst hatte, der sich unterwarf und ihr Mitleid verdiente.


  Es funktionierte nicht.


  Ich wußte, es würde wieder losgehen, und ich rollte mich zusammen, wobei ich diesmal versuchte, meine Arme unter den Körper zu bekommen. Ich war wie betäubt, bekam aber trotzdem alles mit. Schlimmer noch als die dumpfen Tritte mit dem Spann gegen meinen Kopf und in die Seiten waren die wirkungsvollen, gezielten Tritte mit der Stiefelspitze in die Nieren, gegen Mund und Ohren.


  Nach einigen Minuten hörten sie auf und zogen mich hoch. Ich konnte kaum stehen. Ich stand gebückt da, hielt den Kopf unten, taumelte, preßte die Hände auf den Bauch, spuckte Blut.


  Ich schwankte und verlor den Halt. Zwei Jungs durchsuchten mich flüchtig - tasteten mich oberflächlich ab, um sicherzugehen, daß ich keine Pistole hatte -, dann stießen sie mich auf die Knie und drückten mir das Gesicht in den Schlamm. Sie rissen mir die Hände auf den Rücken und fesselten sie. Ich versuchte, den Kopf hochzubekommen, um atmen zu können, aber sie drückten ihn mit dem Fuß nach unten. Ich keuchte und schluckte Schlamm und Blut. Ich dachte, ich müßte ersticken. Ich hörte nichts als Schreien und Rufen und dann weitere Schüsse, die in die Luft gefeuert wurden. Jedes Geräusch wurde verstärkt. Mein Kopf schmerzte wie wahnsinnig.


  Im nächsten Augenblick wurde ich zu den Fahrzeugen geschleppt. Meine Beine trugen mich nicht mehr, und so mußten sie mich unter den Armen stützen. Sie bewegten sich schnell, und ich hustete und rotzte noch immer und versuchte, etwas Luft in die Lungen zu bekommen. Mein Gesicht schwoll an. Meine Lippen waren an mehreren Stellen aufgeplatzt. Ich ließ sie nur noch machen. Ich war eine Stoffpuppe, ein Haufen Scheiße.


  Sie warfen mich hinten in einen LandCruiser, in den Fußraum vor der Rückbank. Sobald sie mich auf den Boden verfrachtet hatten, versuchte ich, mich in eine halbwegs angenehme Position zu bringen und wieder zu mir zu kommen. Seltsamerweise fühlte ich mich in dem abgeschlossenen Raum sicher. Zumindest traten sie mich jetzt nicht mehr, und ich konnte wieder atmen. Ich spürte die warme Heizung und roch Zigarettenrauch und billiges Rasierwasser.


  Ich bekam einen Gewehrkolben gegen den Kopf. Es tat sehr weh und haute mich um. Nach diesem Schlag kam ich nicht mehr hoch, auch wenn ich es versucht hätte. Ich fühlte mich wie der letzte Dreck. Mein Hinterkopf tat höllisch weh, und mir drehte sich alles. Ich atmete kurz und hastig und sagte mir, es hätte schlimmer kommen können. Einen Moment lang sah es aus, als würde ich recht behalten. Ich wurde nicht mehr geschlagen, was mir sehr entgegenkam. Dann sprangen zwei junge Burschen hinten in den Wagen und trampelten auf meinem Körper herum. Auch als der Wagen schlingernd querfeldein fuhr, behielten sie ihr Tempo bei.


  Ich konnte nicht sehen, wohin wir fuhren, da ich den Kopf nach unten halten mußte, um ihn vor den auf mich niederprasselnden Tritten zu schützen. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen. Ich war mir sicher, daß sie mich erschießen würden. Ich konnte es nicht verhindern, ich wollte nur, daß es schnell über die Bühne ging. Erst der Schock meiner Gefangennahme, dann der demoralisierende Blick auf die syrische Grenze. Plötzlich setzte die Wirkung ein. Ich war schon so gut wie in Syrien gewesen und hatte mich schnappen lassen. Es war, als wäre ich einen Marathon in Rekordzeit gelaufen und wenige Meter vor der Ziellinie disqualifiziert worden.


  Der Wagen wich schleudernd und schlingernd den vielen Leuten aus, die unterwegs waren. Als er langsamer wurde, hörte ich Schreie und Rufe. Alle waren völlig überdreht; sie hatten einen Mordsspaß.


  Die Soldaten feuerten aus dem LandCruiser heraus. Die AK47 ist eine großkalibrige Waffe, und wenn man sie in einem engen Raum abfeuert, spürt man die


  Druckwelle. Es war ohrenbetäubend, doch merkwürdigerweise empfand ich den vertrauten Korditgeruch als tröstend. Ich schmeckte jetzt das Blut und den Schlamm in meinem Mund. Meine Nase war mit Dreck verstopft.


  Ich wurde durchgeschüttelt, der Wagen raste über den gepflügten Boden. Ich wollte mich nur irgendwo in eine Ecke kuscheln und weg sein. Eine Hälfte meines Gehirns sagte mir, ich solle die Augen schließen und tief Luft holen und alles wäre vielleicht vorüber. Doch irgendwo im Hinterkopf ist stets ein letztes Quentchen Überlebenswille: Warte ab, vielleicht tun sie dir ja nichts, es gibt immer eine Chance ...


  Die Leute stießen das beängstigende Geheul eines angreifenden Indianerstammes aus. Sie jubelten, daß sie einen Gefangenen gemacht hatten, aber ich konnte nicht sagen, ob das Geschrei Ausdruck ihrer Siegesfreude war oder Zeichen dafür, daß mir noch Schlimmeres bevorstand. Während wir über das Feld schlingerten, versuchte ich, die Truppen anhand ihrer Uniformen zu erkennen. Sie trugen britische Tarnanzüge mit Patronengurten für fünf Magazine und hohe Schnürstiefel. Schulterklappen und die rote Kordel um den Hals wiesen sie als Elitetruppe aus. Erst einige Zeit später erfuhr ich, daß diese Kordel an eine siegreich bestandene Schlacht im Zweiten Weltkrieg erinnern sollte, in der sie unter Montgomerys Befehl gekämpft hatten und auf die sie offenbar sehr stolz waren.


  Wir stießen auf eine Schotterstraße, und das Rütteln hörte auf. Zu diesem Zeitpunkt machte ich mir keine großen Gedanken, wohin wir fuhren - ich wollte bloß endlich ankommen, damit die Soldaten aufhörten, mich mit ihren Stiefeln zu traktieren. Sie redeten schnell und aggressiv auf mich ein.


  Der Wagen hielt. Wir waren offenbar in der Stadt. Um uns herum wogender Lärm. Ich hörte Stimmen, viele Stimmen, und am Tonfall konnte ich erkennen, daß es sich um einen wütenden Mob handelte. Haß hat überall auf der Welt den gleichen schlimmen Klang. Ich blickte auf. Ich sah ein Meer von Gesichtern, Soldaten und Zivilisten, wütende, skandierende und schimpfende. Ich fühlte mich wie ein Kind im Kinderwagen, das in eine Gruppe von Erwachsenen hineinstarrt. Ich bekam Angst. Diese Menschen haßten mich.


  Ein alter Mann würgte tief aus seiner Lunge Auswurf hoch und spuckte mir grünen Schleim ins Gesicht. Weitere Salven folgten, klebrig und schnell. Dann wurde man handgreiflich. Zunächst stieß man mir leicht in die Rippen, wie man zum Test in frische Ware piekst. Aus dem leichten Pieksen wurde ein Schubser, dann ein Stoß, dann ein Schlag, und schließlich zerrte mich die Menge an den Haaren. Ich dachte, sie würden mich lynchen oder schlimmer.


  Die ersten wollten in den Wagen klettern. Sie waren außer sich vor Wut. Vielleicht war es das erste Mal, daß sie einen europäischen Soldaten sahen. Vielleicht machten sie mich persönlich für ihre toten und verwundeten Freunde und Angehörigen verantwortlich. Sie rückten mir zu Leibe und traktierten mich mit Schlägen und Fausthieben, zogen mir an Schnurrbart und Haaren. Es roch nach Schweiß und Schmutz. Es drang kein Tageslicht mehr herein, und ich glaubte, ich würde ersticken.


  Ständig wurde in die Luft gefeuert, und ich fürchtete, über kurz oder lang würde es sie anöden, nur die Wolken als Zielscheiben zu benutzen. Mir kam der überflüssige Gedanke, daß sie Verluste unter der Zivilbevölkerung haben mußten, wenn sie in bewohnten Gebieten derart rumballerten. Die Kugeln haben zwar keine Sprengkraft mehr, wenn sie wieder runter kommen, doch auch dann sind sie noch höchst gefährlich. Zweifellos würden sie mir auch die Schuld für diese Toten geben.


  Was hatten die Soldaten vor, fragte ich mich - wollten sie mich einfach dem Mob ausliefern? Tötet mich jetzt, dachte ich. Mir wäre es lieber, die Soldaten täten es als der Pöbel. Die Soldaten fingen an, die Menschen zurückzudrängen. Ein wunderbares Gefühl. Noch kurz zuvor hatten diese Burschen mich geschlagen, und jetzt waren sie meine Retter. Ja, der Teufel und der Beelzebub.


  Ich lag auf dem Bauch hinten im Auto, die Hände noch immer gefesselt, und sie zogen mich jetzt mit den Füßen voran heraus. Ich bemühte mich angestrengt, tieftraurig und schwer verletzt zu wirken, und überlegte krampfhaft, wie ich mein Gesicht schützen sollte, wenn ich gut einen halben Meter tief auf den Asphalt fallen würde. Ich mußte mich drehen, um mit dem Rücken aufzukommen, dann konnte ich den Kopf hochhalten. Ich schaffte es gerade rechtzeitig. Ich hob den Kopf an, und mein Kreuz fing die Wucht des Aufpralls auf, der wie eine Schmerzbombe in meinem Kopf detonierte. Es raubte mir den Atem. Die Soldaten führten sich wie echte Machos auf; sie winkten den Leuten zu und hielten ihre Gewehre in die Luft wie Che Guevara. Sie wirken so pubertär, dachte ich, während sie sich vor den jungen Frauen produzierten. Sie waren die Halbstarken des Ortes und würden heute nacht sicherlich die eine oder andere Eroberung machen.


  Der Wagen hatte etwa 15 Meter vor einem großen Flügeltor gehalten, das in eine drei Meter hohen Mauer eingelassen war. Meinem Eindruck nach befanden wir uns vor dem Militärstützpunkt der Stadt. Ich wurde auf dem Rücken zum Tor geschleift und mußte mich krümmen, damit meine Hände nicht über den Asphalt scheuerten. Die Massenhysterie war noch immer nicht abgeebbt. Ich hatte panische Angst, Furcht vor dem Unbekannten. Diese Menschen waren derart außer Rand und Band.


  Schließlich wurde ich hineingeschleift, und das Tor schloß sich krachend hinter mir. Ich nahm einen großen Hof und verschiedene Gebäude wahr. Die Machonummer endete schlagartig, und die Soldaten rissen mich auf die Beine und zogen mich an den Armen weiter. Du brauchst Zeit, um dich umzuschauen und auf die Situation einzustellen. Wenn du den harten Mann markierst, dich aufrecht hältst und sagst, leckt mich doch alle, dann schlagen sie dich wieder zusammen, und das ist selbstschädigend. Wenn du demütig und völlig fertig wirkst, haben sie erreicht, was sie wollen. Jetzt mußt du aus deinen Verletzungen Kapital schlagen. Du mußt so schwach aussehen, als wärst du total am Ende und völlig durcheinander. So bewahrst du dir die letzten Kraftreserven, die du für deine Flucht brauchst, und das ist die Hauptsache.


  Ich hatte das Gefühl, einen wichtigen Test bestanden zu haben. Ich war in einer anderen Welt, wieder lag eine kritische Situation hinter mir. Seltsamerweise fühlte ich mich jetzt, da die Bevölkerung mich nicht mehr in die Finger kriegen konnte, fast sicher. Diese Vorstellung erschien mir sehr viel schlimmer als alles, was andere Soldaten mir antun könnten. Ich humpelte demonstrativ, zitterte und würgte und stöhnte jedesmal, wenn mich irgend jemand anfaßte. So wie ich mich dahinschleppte, muß es jedem wie ein Wunder vorgekommen sein, daß ich überhaupt noch am Leben war. Es ging mir tatsächlich schlecht, aber meine psychische Verfassung war gut, und das darf der Feind auf keinen Fall merken.
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  Zu erkennen, was für eine Haarfarbe er hatte oder ob er Tarnkleidung trug. Als er den Kopf hob, sahen wir uns einen Moment lang in die Augen, und ich erkannte Dinger.


  Sein Blick sagte mir: Wird schon werden. Ich nahm sogar ein schwaches Lächeln wahr. Ich lächelte zurück. Ich hatte schreckliche Angst um ihn, denn er sah ziemlich mitgenommen aus, aber es war herrlich, ihn zu sehen, zu wissen, daß es noch jemanden gab, der in der gleichen Misere steckte. Es klingt vielleicht egoistisch, aber es gab mir Auftrieb, nicht der einzige zu sein, den man geschnappt hatte. Die Frotzeleien, die ich daheim in Hereford zu hören bekommen hätte, wären unerträglich gewesen.


  Es war schön, Dinger zu sehen, aber mir wurde nun klar, daß ich als nächster an der Reihe war. Es stand wirklich schlimm um ihn, und dabei konnte er viel mehr vertragen als ich. Mir kam der Gedanke, daß ich am Abend vielleicht schon tot sein würde.


  Zwei bewaffnete junge Soldaten saßen in Dingers Nähe an einen Baum gelehnt und rauchten. Sie reagierten nicht, als zwei Offiziere und deren kleines Gefolge aus ihrem Büro traten und uns auf halbem Weg entgegenkamen. Ich stand einfach da und mimte den Verwundeten nach dem Prinzip, daß man erst mal alles versuchen sollte. Innerlich bereitete ich mich auf eine weitere Prügelei vor. Als die Offiziere näher kamen, biß ich die Zähne zusammen und preßte die Knie gegeneinander, um meine Hoden zu schützen.


  Die Truppen vor Ort hatten durch uns eine Menge


  Verluste erlitten, und allem Anschein nach waren diese gut gekleideten Offiziere, Kommandanten im Tarnanzug und normale in Olivgrün mit Sternen auf der Schulter, ziemlich sauer. Mein Kopf wurde hochgerissen, und einer von ihnen verpaßte mir einen Schlag. Ich schloß die Augen und wappnete mich gegen den nächsten Schlag. Er kam nicht.


  Ein Offizier redete drauflos, und ich öffnete ein Auge gerade weit genug, um mitzukriegen, worum es bei dem Gespräch ging. Der Offizier, der mich geschlagen hatte, hielt jetzt ein Messer in der Hand und kam auf mich zu. So, dachte ich, jetzt zeigt er den Soldaten, wie hart er ist. Er schob das Messer unter mein Hemd und schlitzte es der Länge nach auf.


  Die Soldaten sollten mich durchsuchen, aber sie hatten keine Ahnung, wonach sie suchten. Anscheinend hatten sie irgendwelche schrecklichen Geschichten von Selbstmordsprengladungen gehört, denn sie hatten panische Angst. Sie fanden zwei Bleistifte in meinen Taschen und untersuchten sie, als ob Arsen oder Raketentreibstoff drin wäre. Einer der Soldaten schnitt meine Erkennungsmarke ab und ging damit weg. Ohne sie fühlte ich mich plötzlich nackt. Schlimmer noch, ich war tot, ein Mensch ohne Namen. Es war, als hätte man mir meine Identität weggenommen.


  Zwei andere nahmen mir die Morphiumspritzen ab, die ich um den Hals hängen hatte, und taten so, als wollten sie sich damit in den Arm stechen. Sie waren ganz aufgedreht und würden sich später bestimmt einen Schuß setzen. Ich hatte in einer kleinen Tasche am Ärmel meines Tarnhemdes eine Zahnbürste, doch die rührten sie nicht an. Vielleicht verstanden sie nicht, was sie da zu suchen hatte. Sie gingen kein Risiko ein, und ich mußte sie selbst herausnehmen.


  Sie durchsuchten mich von oben bis unten, gingen dabei aber nachlässig vor, und ich mußte nicht einmal meine Sachen ausziehen. Sie nahmen mir die Stiefel weg und plünderten meine Ausrüstung. Wir benutzen stets nur Bleistifte statt Kugelschreibern, denn Bleistifte funktionieren immer, auch bei Regen. Ich hatte ein paar etwa sieben Zentimeter lange Bleistiftstummel, die an beiden Enden gespitzt waren, so daß ich, falls einer beim Schreiben abbrach, mit der anderen Seite weiterschreiben konnte. Sie gingen als Souvenirs weg. Ebenso das Schweizer Armeemesser und ein Silva-Kompaß, die ich an einem Stück Kordel in der Hosentasche hatte. Jedes Ausrüstungsstück ist irgendwo sicher befestigt. Ich hatte ein Notizbuch, aber es stand nichts drin. Ich hatte den Inhalt im ersten LUP vernichtet. Auch mein weißer Plastiklöffel aus einem amerikanischen Eßbesteck hing an einem Stück Kordel in meiner Tasche. Meine Armbanduhr trug ich an einer Kordel um den Hals, damit mich das Leuchtzifferblatt nicht verriet und ich draußen im Einsatz nirgendwo mit der Uhr hängenblieb. Sogar die Plastiktüte, die ich zur Reserve dabei hatte, falls ich unterwegs scheißen mußte, nahmen sie.


  Um die Taille jedoch, an einem gut zwei Zentimeter breiten Stoffgürtel, befand sich der Hauptpreis des Tages: etwa 1700 Pfund Sterling in Form von 20 britischen Goldmünzen, die jeder von uns für den Notfall dabei hatte. Ich hatte die Münzen mit Kreppband an dem Gürtel befestigt, und sie lösten eine regelrechte Panik aus. Die Männer sprangen zurück und riefen etwas, das, so vermutete ich, soviel hieß wie: »Bloß weg! Er explodiert gleich!«


  Ein Hauptmann kam hinzu. Er war kaum größer als einsfünfundfünfzig, wog aber bestimmt über 80 Kilo. Er sah aus wie ein Faß. Er war aggressiv und sagte schnell und barsch in gutem Englisch:


  »Okay, wie heißt du?«


  »Andy.«


  »Okay, Andy, ich möchte, daß du mir die Informationen gibst, die ich haben will. Falls nicht, werden diese Männer dich erschießen.«


  Ich blickte mich um. Die Soldaten standen in einem engen Kreis; wenn sie schossen, würden sie sich gegenseitig umbringen.


  »Was ist das da?« fragte er und zeigte auf das Kreppband.


  »Gold«, sagte ich.


  Das Wort muß international ebenso geläufig sein wie Jeans oder Pepsi, und in jeder Armee der Welt verdienen sich die Soldaten gern etwas dazu. Die Augen aller Umstehenden leuchteten auf - selbst die der einfachen Soldaten. Das war die Gelegenheit, mit einem Schlag mehr Geld zu machen, als sie vermutlich in einem Jahr verdienten.


  Die Offiziere gingen kein Risiko ein. Sie schleppten mich in ein anderes Büro und wiesen mich an, den Gürtel auf den Tisch zu legen.


  »Warum hast du Gold dabei?« bellte der fette Mann.


  »Um was zu essen zu kaufen, wenn wir nichts mehr haben«, sagte ich. »Man soll nicht stehlen.«


  »Aufmachen.«


  Die Offiziere ließen zwei Soldaten bei mir und gingen dann aus dem Raum, vermutlich für den Fall, daß ich gelogen hatte und eine Bombe zünden wollte. Ich zog die erste Goldmünze heraus, und die Offiziere wurden wieder hereingeholt. Sie wiesen die beiden Soldaten vor die Tür und teilten die Münzen unter sich auf. Obwohl sie dabei eine betont offizielle und feierliche Miene aufsetzten, war ganz offensichtlich, was sie vorhatten.


  Es war wohl der Habgier der Offiziere zu verdanken, daß meine Fluchtkarte aus Seide und mein Minikompaß nicht gefunden wurden. Ich hatte beides in meiner Uniform versteckt, und eine gründliche Durchsuchung hätte sie bestimmt zutage gefördert. Ich war froh, daß ich sie noch hatte. Es war ein herrliches Gefühl: Wenn ihr wüßtet, daß ich noch eine Fluchtkarte und einen Kompaß habe, also leckt mich doch. Die besten Fluchtmöglichkeiten bieten sich kurz nach der Gefangennahme. Je länger du in Gefangenschaft bist, desto schwieriger wird die Flucht, weil das System sich immer besser um einen Gefangenen kümmert. Die Truppen an der Front haben andere Probleme, doch im Hinterland sind die Sicherheitsmaßnahmen besser, und höchstwahrscheinlich bist du schon deine Uniform los. Vom Moment meiner Gefangennahme an versuchte ich mich zu orientieren, um herauszufinden, wo Westen lag. Falls meine Chance kam, mußte ich das wissen.


  Man verband mir die Augen, und ich wurde in einen anderen Raum geführt. Ich spürte, daß er groß und luftig war. Es waren Leute da, die sich unterhielten; die Atmosphäre war gedämpfter. An den verhalteneren Stimmen konnte ich erkennen, daß es das Zimmer eines Vorgesetzten war. Seltsamerweise fühlte ich mich sicher. Ich hatte irgendwie das Gefühl, außer Gefahr zu sein, weit weg von dem wütenden Mob, obwohl ich mir denken konnte, was passieren würde. Dann wurde mir klar, daß die Leute hier, obwohl sie beherrschter klangen, wahrscheinlich mit größerer Professionalität zu Werke gehen würden.


  Es roch stark nach Kaffee, Gitanes und billigem Aftershave. Ich wurde auf einen Stuhl mit gepolstertem Sitz und hoher Lehne gedrückt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, gar nicht da zu sein. Ich flüchtete mich in Phantasievorstellungen, um meine Situation auszublenden, als wäre alles nur ein Traum. Ich hätte nie für möglich gehalten, daß mir so etwas passieren könnte. Es war ein Gefühl, als hätte ich ein Kind mit dem Auto überfahren: absolute Fassungslosigkeit. Ich hörte zwar irgendwelche Dinge, aber ich war in meiner eigenen kleinen Welt eingeschlossen. Plötzlich wurde ich wieder klar und überlegte, ob ich sie um Erbarmen bitten sollte oder um eine Tasse Kaffee oder etwas zu essen. Nein, ich würde um nichts bitten. Wenn sie mir was geben wollten, um so besser, aber ich würde sie nicht anbetteln.


  Ich spannte die Muskeln an, senkte den Kopf und preßte die Beine zusammen. Ich rechnete damit, daß sie erst einmal ihren Frust an mir abreagieren wollten, bevor sie mich nach allen Regeln der Kunst verhörten. Sie tuschelten miteinander.


  Also, was kommt denn nun, dachte ich. Eine gräßliche Folter?


  Männer liefen herum, flüsternd. Wenn man angestrengt die Ohren spitzt, wird das kleinste Geräusch verstärkt. Ein Stuhl wurde gerückt. Jemand stand auf und kam zu mir.


  Ich wappnete mich. Es geht los. Ich tat so, als würde ich zittern. Ich ersehnte nichts stärker, als daß diese Leute Mitleid mit mir hatten.


  Zwei Sekunden kamen mir vor wie zwei Minuten. Es war ungeheuer frustrierend, nicht sehen zu können, was vor sich ging. Ich zitterte wieder, ein verletztes, jämmerliches Wesen, ein Ahnungsloser, ein Mann, der es nicht wert ist, daß man ihm was tut. Aber ich wußte, daß ich mich an einen Strohhalm klammerte. Den Kopf gesenkt, versuchte ich, keinerlei Reaktion zu zeigen, als er sich näherte.


  Es duftete stark nach Kaffee, und ich wünschte mir, ich wäre in ROSS Café in Peckham mit einem großen Milchkaffee vor mir auf dem Tisch. Als Kids aßen wir dort samstags immer eine doppelte Portion Pommes mit Bratwurst und viel Senf und tranken dazu einen Milchkaffee. ROSS, der Grieche, hatte nichts dagegen, wenn wir den ganzen Vormittag blieben. Wir können nicht älter als acht oder neun gewesen sein. Meine Mum gab mir immer das Geld, damit ich bei ROSS essen konnte, sie wußte, es war für mich das Größte. Im Winter waren die Fenster so beschlagen, daß das Wasser an den Scheiben herablief, und dann dieser starke Kaffeeduft. Es war richtig gemütlich da. Ich erinnerte mich so lebhaft daran, daß ich mich einen kurzen Moment lang wie ein Kind fühlte, das hingefallen ist und nach seiner Mutter schreit.


  Dinger war mit seiner Tarngeschichte bestimmt noch nicht rausgerückt. Name, Dienstnummer, Rang, Geburtsdatum, die Großen Vier - mehr nicht. Ich dachte: Sie werden mich gleich windelweich schlagen, weil sie einiges mehr wissen wollen. Andererseits hatte ich die vage Hoffnung, daß sie mich jetzt noch nicht fragen würden, vielleicht erst später. Vielleicht lassen sie erst mal nur ihren Frust an mir aus. Vielleicht kann keiner von ihnen Englisch! Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, als dieser Typ näher und näher kam und schließlich nur wenige Zentimeter vor mir stehen blieb.


  Er riß meinen Kopf hoch und schlug mir hart ins Gesicht. Der Schlag warf mich nach hinten, und ich fiel zur Seite, aber sie standen um mich herum und stießen mich wieder hoch. Selbst wenn du mit einem solchen Schlag rechnest, bis du schockiert, wenn er dann wirklich kommt. Ich wollte unten bleiben, weil ich so Zeit gehabt hätte, mich vor dem nächsten Schlag zu erholen, Zeit zum Nachdenken.


  Jetzt machten sich alle über mich her. Sie lachten, während sie versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen. Ich fühlte mich wie betrunken. Du weißt, was passiert, du weißt, was vor sich geht, aber du kannst nichts dagegen tun. Du hast auf einmal das Gefühl, du stehst neben dir. Es geschieht mit dir, aber dein Verstand übernimmt das


  Ruder und sagt, verdammt, es reicht, ich will nicht mehr, und du versinkst ganz langsam in Bewußtlosigkeit. Du spürst genau, was mit dir geschieht, aber dein Verstand entgleitet dir. Man schlug mich halb besinnungslos.


  Ich ließ mich zu Boden fallen und konnte so wenigstens mein Gesicht schützen. Ich zog die Knie an und preßte sie zusammen, hielt den Kopf nach unten und spannte jeden Muskel an. Während die Schläge auf mich niederprasselten, schrie und stöhnte ich. Einiges davon war gespielt. Vieles nicht.


  Dann, wie auf ein Zeichen, hörten die Schläge auf.


  »Armer Andy, armer Andy«, hörte ich und Besorgnis heuchelndes Zungenschnalzen.


  Ich kam mühsam auf die Knie, schüttelte den Kopf und lehnte mich gegen den Mann. Mein Atem ging schwer und rasselnd, weil meine Nase mit Blut und Schlamm verstopft war. Langsam sank ich wieder zu Boden. Ich brauchte seine Hilfe, um wieder hochzukommen. Dadurch gewinne ich Zeit, dachte ich, das verzögert die Sache. Hoffentlich kommen sie zur Vernunft und sehen, daß ich bloß ein jämmerlicher, nutzloser Schwachkopf bin, für den sich die ganze Mühe nicht lohnt, und lassen mich in Ruhe.


  Man half mir wieder auf den Stuhl, und irgend jemand versetzte mir einen Tritt gegen den Oberschenkel. Ich schrie auf. Es war wie damals in der Schule, und schon da konnte ich es nicht ausstehen. Bloß daß wir damals nur mit dem Knie zustießen. Diesmal war es ein regelrechter, brutaler Tritt. Und wieder prasselten aus allen Richtungen Stiefel auf mich nieder. Ich sackte zu Boden.


  Das Vernünftigste in einer solchen Situation wäre eigentlich, sich schwach zu geben und um Gnade zu flehen, aber irgend etwas verselbständigt sich. Ich war so wütend, daß ich noch einmal bewußt die Entscheidung traf, um nichts zu betteln. Ich würde mich unter keinen Umständen selbst erniedrigen. Das würden die schon besorgen. Ich wußte zwar, daß Widerstand unklug war, aber gegen den Stolz und die Selbstachtung kommt man nun mal nicht an. Wenn ich stöhnte, hätten sie nur noch mehr Spaß. Ich konnte sie allein durch meine innere Haltung besiegen, und ich würde sie besiegen. Wenn ich möglichst keinen Laut von mir gab, war das bereits ein kleiner Sieg. Selbst der kleinste imaginäre Sieg wird tausendfach verstärkt. Ich werde diesen Kampf gewinnen, sagte ich mir - laß ihnen nicht die Genugtuung, zu Hause bei Gebäck und Tee erzählen zu können: »Er hat uns angefleht aufzuhören.«


  Sie hörten nicht auf. Stiefel traten mir in die Rippen und gegen den Kopf, Stahlkappen trafen auf schutzlose Schienbeine. Was sie da taten, war absolut unsinnig, sie kehrten bloß den Macho raus. Meine einzige Hoffnung war, daß es sie bald langweilen würde.


  Zwei von ihnen schimpften plötzlich lauthals auf englisch über Bush, Thatcher, über jeden, der ihnen in den Sinn kam. Mein Körper würde nicht mehr lange durchhalten. Ich fühlte mich schlapp und erledigt. Ich hatte Mühe zu atmen. Ich hatte schon vorher nicht mehr richtig sehen können; jetzt war mein ganzer Körper verschwollen und pochte vor Schmerz, und ich spürte, daß auch meine übrigen Sinne schwächer wurden. Mein Herz klopfte so stark, daß mir die Brust weh tat.


  Ich konnte Schreie und gequältes Stöhnen hören. Das mußte ich sein, der da schrie und stöhnte.


  Jemand brüllte mir aus einem Abstand von wenigen Zentimetern ins Gesicht, lachte dann wie irre und trat zurück.


  Wenn ich vernünftig gewesen wäre, hätte ich mich als zitterndes Wrack gegeben, so daß sie mich ausgelacht und gesagt hätten: »Na schön, es reicht, laßt den Schwachkopf in Ruhe.«


  Doch ich lag nur da und ließ sie gewähren.


  »Andy, du bist Bushs Werkzeug«, sagte einer von ihnen, »aber nicht mehr lange, weil wir dich töten werden.«


  Ich nahm die Drohung ernst. Sie würden uns durch den Wolf drehen, uns dann irgendwohin bringen und abknallen.


  Gut, dachte ich, bringen wirs also hinter uns.


  Sie hievten mich wieder auf die Beine. Aus Platzwunden auf meinem Kopf floß mir Blut über das Gesicht. Es sickerte mir in die Augen und den Mund. Meine Lippen waren taub wie nach einem Zahnarztbesuch. Ich konnte sie nicht kontrollieren, um das Blut wegzublasen. Ich senkte den Kopf, um es runtertropfen zu lassen und um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Ich wollte nicht, daß diese Dreckskerle mir ansahen, was ich dachte.


  Die nächsten 15 Minuten traktierten sie mich abwechselnd weiter mit Fäusten und der flachen Hand, wobei sie sich häufig nicht einmal die Mühe machten, mich wieder auf den Stuhl zu setzen. Ich blieb liegen und rollte mich möglichst klein zusammen. Zwei Hände packten meine Füße und zogen mich durch den Raum, so daß die anderen besser nach mir treten konnten. Das ist doch alles ein Alptraum, dachte ich. Nicht mehr lange, und es ist aus mit mir.


  Bei der ganzen Prügelei war die Augenbinde abgegangen. Ich machte mir keine große Mühe, zu gucken. Alles, was ich sah, waren meine Knie, die ich bis unters Kinn gezogen hatte, und der hellcremefarbene Linoleumboden, der einmal schön geputzt, jetzt aber schlämm- und blutverschmiert war. Das Atmen fiel mir zunehmend schwer. Allmählich machte ich mir ernsthaft Sorgen wegen möglicher Dauerschäden. Ich spürte, wie mein Körper langsam kaputtging. Es war möglich, daß ich hier starb - und das einzig Gute daran wäre, daß ich ihnen den Fußboden versaut hatte.


  In meinem Schlund rasselte es. Ich hustete Blut. Noch einmal 20 Minuten, dachte ich, und ich bin richtig im Eimer, was meine Chancen auf eine baldige Flucht ziemlich sinken läßt.


  Schließlich schien ihnen das Spiel keinen Spaß mehr zu machen. Ich war ein Haufen Scheiße, sie hatten mich da, wo sie mich hinhaben wollten, es war sinnlos, weiterzumachen.


  Ich lag auf dem Boden, von meinem eigenen Blut durchnäßt. Überall war Dreck und Blut. Sogar meine Füße bluteten. Meine Khakisocken waren naß und dunkelrot.


  Ich öffnete einen Moment die Augen und sah ein Paar braune Stiefel mit Reißverschluß an den Seiten und eine Jeans mit Schlag. Die Stiefel hatten billige und häßliche Kunststoffabsätze, wie man sie auf Flohmärkten kaufen kann. Die Jeans war schmutzig und verwaschen und hatte wirklich unübersehbar Schlag. Wer auch immer die Jeans anhatte, er trug unter seinem Uniformhemd bestimmt auch ein T-Shirt mit David Cassidy drauf. Ich blickte kurz hoch und sah, daß die Männer im Raum alle Offiziere waren, sehr gepflegt und glattrasiert, alle wie geleckt. Jeder hatte einen Schnurrbart und das pomadige Haar nach hinten gekämmt. Der Saddam-Look war in.


  Ich lag in einer Ecke und versuchte mich zu schützen. Ich war umringt von Männern. Sie blickten finster auf mich herab. Einer schnippte seine Zigarettenasche auf mich. Ich blickte mitleidheischend zu ihm hoch. Er tat es noch einmal.


  Noch mehr Männer kamen in den Raum. Man hob mich hoch, setzte mich wieder auf einen Stuhl und verband mir erneut die Augen. Ich hoffte, es war nicht bloß eine frische Truppe, die da weitermachen würde, wo die anderen aufgehört hatten.


  »Wie heißt du?« hörte ich eine neue Stimme in ausgezeichnetem Englisch fragen.


  »Andy.«


  Ich nannte nicht meinen vollen Namen. Ich war entschlossen, alles so weit wie möglich in die Länge zu ziehen. Mein Nachname verlangte eine erneute Frage. Der Trick dabei ist, Zeit verstreichen zu lassen, aber gleichzeitig den Eindruck zu erwecken, als wolltest du


  helfen.


  »Wie alt bist du, Andy? Wann bist du geboren?«


  Seine Aussprache war sehr präzise, und er beherrschte die Grammatik besser als ich. Der leichte arabische Akzent war kaum zu hören.


  Ich antwortete ihm.


  »Welcher Religion gehörst du an?«


  Nach den Bestimmungen der Genfer Konvention durfte er diese Frage nicht stellen. Die korrekte Antwort wäre gewesen: »Ich darf die Frage nicht beantworten.«


  »Anglikanische Kirche«, sagte ich.


  Das stand auf meiner Erkennungsmarke, und die hatten sie schließlich, also wieso sollte ich wegen irgendwelcher Informationen, die sie bereits hatten, riskieren, erneut zusammengeschlagen zu werden? Ich hoffte, die Information würde als zusätzliche Bestätigung dienen, daß ich aus England kam, nicht aus Tel Aviv, wie der Mob auf der Straße offenbar geglaubt hatte.


  Anglikanische Kirche sagte ihnen überhaupt nichts.


  »Bist du Jude?«


  »Nein, ich bin Protestant.«


  »Was ist ein Protestant?«


  »Ein Christ. Ich bin Christ.«


  Für sie ist jeder ein Christ, der nicht Muslim oder Jude ist. Das Christentum umfaßt alles und jeden, von den Trappistenmönchen bis hin zur Mun-Sekte.


  »Nein, Andy, du bist Jude. Das werden wir bald herausfinden. Gefällt dir übrigens mein Englisch?«


  »Ja, es ist gut.«


  Mir war nicht nach diskutieren.


  Ich hatte den Kopf gesenkt und pendelte hin und her, die Verwirrung war mir anzusehen und anzuhören. Es gab lange Pausen, während ich allem Anschein nach angestrengt nach Worten suchte. Ich sprach undeutlich, machte auf leidend, versuchte Zeit zu gewinnen und zog alles in die Länge.


  »Natürlich ist mein Englisch gut«, fauchte er mich an, wobei er ganz dicht an mein Gesicht kam. »Ich habe in London gearbeitet. Wofür hältst du mich - für einen Idioten? Wir sind keine Idioten.«


  Während er mir Fragen gestellt hatte, war er gut drei Meter von mir entfernt gewesen, als hätte er hinter einem Schreibtisch gesessen. Jetzt aber war er aufgestanden und ging hin und her, ließ sich in einem Redeschwall darüber aus, wie intelligent und wunderbar die irakische Nation sei und was für ungeheuer kultivierte Menschen sie doch seien. Er fing an zu brüllen. Speicheltropfen landeten in meinem Gesicht. Sie rochen nach Tabak und Kölnischwasser. Das Tempo und die Härte seiner verbalen Attacke ließen mich zusammenzucken; ich biß die Zähne zusammen. Es kostete mich einige Anstrengung, mein Verhalten zu kontrollieren; ich wollte nicht, daß er merkte, daß es mir besser ging, als er dachte. Man muß immer davon ausgehen, daß solche Leute auf der Hut sind.


  »Wir sind eine moderne Nation«, spuckte er. »Das wird dein Land bald sehen.«


  Ich kam mir fast wie ein Kind vor, das ausgeschimpft wird und mit gesenktem Kopf dasitzt, während es angeschrien wird und am ganzen Körper zu zittern


  beginnt.


  Er hatte London erwähnt, und ich dachte, das läuft ja gar nicht so schlecht, unterhalten wir uns doch über London.


  »Ich liebe London,« sagte ich. »Ich wünschte, ich wäre jetzt da. Ich will gar nicht hier sein. Ich weiß nicht, was ich hier soll. Ich bin bloß ein einfacher Soldat.«


  Wieder gingen wir die Großen Vier durch. Ich versuchte, rasend schnell vorauszudenken und das, was ich sagen würde, mit dem zu vergleichen, was ich bereits gesagt hatte. Ich hörte, daß geschrieben wurde. Es klang, als wären die Stifte ganz in meiner Nähe. Ich hörte, wie Papier gefaltet wurde, und das Schlurfen von Füßen.


  Der Fragesteller entfernte sich und nahm Platz. Sein Tonfall wurde plötzlich beschwichtigend und zugänglich.


  »Ich weiß, daß du nur ein einfacher Soldat bist«, sagte er. »Ich bin auch Soldat. Bringen wir diese Sache doch wie zivilisierte Menschen hinter uns. Wir sind eine zivilisierte Nation. Da sind ein paar Dinge, die wir wissen möchten, Andy. Sag sie uns einfach. Du bist nur ein Werkzeug. Sie benutzen dich.«


  Es war ziemlich offensichtlich, was sie vorhatten. Ich mußte sie glauben machen, daß ihre Methoden funktionierten.


  »Ja, Sir«, sagte ich, »ich bin ganz durcheinander, ich will Ihnen wirklich helfen. Ich weiß nicht, was los ist. Ich mache mir große Sorgen um meinen Freund da draußen.«


  »Schön, sag mir, bei welcher Einheit du bist. Erzähl es uns einfach, und diese ganze Tortur ist für dich zu Ende. Wieso tust du dir das an?«


  »Es tut mir leid, aber ich kann diese Frage nicht beantworten.«


  Alles fing wieder von vorn an.


  Als die neuen Typen hereingekommen waren, mußte einer von ihnen sich hinter mich gestellt haben. Als ich die Antwort verweigerte, hatte man ihm offenbar zugenickt, denn er verpaßte mir mit einem Gewehrkolben einen gewaltigen Schlag seitlich gegen den Kopf. Ich landete auf dem Linoleum.


  Wenn Kinder sich prügeln, sind sie aufgedreht, und sie sind darauf gefaßt, daß sie geschlagen werden. Die Schläge tun nicht so weh, wenn sie schließlich kommen. Wenn man nicht darauf gefaßt ist, ist der Schmerz extrem. Der Gewehrkolben traf mich mit entsetzlicher Wucht. Ich wurde ohnmächtig. Ich stürzte in eine andere Welt, wo es trotz der heftigen Schmerzen eigentlich ganz angenehm war.


  Als ich auf dem Boden lag, fiel mir auf, daß meine Atmung jetzt sehr flach war und mein Herz langsamer schlug. Alles wurde langsamer. Ich konnte spüren, wie ich ganz allmählich wegsackte. Ich konnte nicht mehr schlucken. Alles war wie in Nebel gehüllt.


  Ich bekam einen weiteren Schlag mit dem Gewehrkolben. Blasen aus grellem Licht zerplatzten vor meinen Augen. Dann war alles dunkel.


  Ich war wieder halb bei Bewußtsein, als sie mich auf den Stuhl hoben.


  »Paß auf, Andy, wir müssen nun mal ein paar Dinge erfahren. Laß mich meine Arbeit machen. Wir machen das hier nicht gern. Wir sind alle Soldaten. Das ist ein ehrenhafter Beruf.« Das Ganze mit leiser, sanfter, tröstender Stimme, nach dem Motto: »Bringen wir es hinter uns, seien wir Freunde.«


  »Wir können dich auch in der Wüste aussetzen, wo dich die wilden Tiere fressen, Andy. Niemand wird sich was daraus machen, außer deiner Familie. Du läßt sie im Stich, was du machst, ist nicht tapfer, du arbeitest den Leuten in die Hände, die dich hergeschickt haben. Sie amüsieren sich, während Männer wie du und ich gegeneinander kämpfen. Du und ich, Andy - wir wollen diesen Krieg nicht.«


  Ich nickte zustimmend bei allem, was er sagte, und die ganze Zeit über machte sich in mir das herrliche Gefühl breit, daß ich ihn eigentlich schon besiegt hatte: Er sah, daß ich nickte, aber er wußte nicht, daß ich insgeheim ganz anders dachte. Ich fing an, meine Gefangennahme nicht mehr nur als die totale Katastrophe zu sehen. Bislang war mir alles so negativ erschienen. Ich dachte, er scheint das ganze Theater tatsächlich zu glauben. Er plappert vor sich hin, und ich stimme ihm zu. Ich konnte kaum fassen, daß ich damit vielleicht sogar durchkam. Ich durchschaute das Gespräch, und er merkte es nicht einmal. Ich war ihm voraus.


  Ich würde gewinnen.


  »Rede, Andy, und wir schicken dich zurück nach England. Bei welcher Einheit bist du?« So wie er es sagte, klang es, als hätte er die Macht, einen Privatjet kommen zu lassen, der mich im Handumdrehen nach Hause fliegen würde.


  »Es tut mir leid, ich kann diese Frage nicht beantworten.«


  Als die Tritte diesmal meinen Kopf trafen, hörte ich es in meinen Ohren zischen und knallen, und als ich die Zähne zusammenbiß, machten die Kieferknochen ein knarrendes Geräusch. Ich spürte, daß mir Blut aus den Ohren übers Gesicht lief. Ich bekam Angst. Es ist kein gutes Zeichen, wenn Blut aus den Ohren kommt. Ich dachte, hinterher bin ich taub. Scheiße, ich bin doch erst Anfang Dreißig.


  »Bei welcher Einheit bist du?«


  Ich hoffte verzweifelt, daß er etwas anderes fragen würde, aber er wollte nicht lockerlassen.


  Ich sagte nichts.


  »Andy, wir machen keine großen Fortschritte.«


  Seltsamerweise war die Stimme noch immer sanft und vertraulich.


  »Du mußt das verstehen, Andy, ich habe meine Arbeit zu machen. Wir kommen doch so nicht weiter. Das ist doch keine große Sache, sag es uns einfach.«


  Schweigen.


  Wieder Tritte. Wieder Schläge. Wieder Schreie.


  »Wir haben die Information bereits von deinem Freund bekommen, mußt du wissen. Wir möchten sie nur noch einmal von dir hören.«


  Das war gelogen. Er hatte mit Sicherheit keinen Ton aus Dinger rausbekommen. Dinger war zäher als ich, der hatte kein Wort gesagt. Er war vermutlich deshalb so schlimm zugerichtet worden, weil er sie so behandelt hatte, wie er jeden behandelte, dessen Nase ihm nicht gefiel, und ihnen gesagt hatte, sie sollten sich zum Teufel scheren.


  »Sie müssen das verstehen, ich bin Soldat«, sagte ich. »Sie sind auch Soldat - Sie müssen doch verstehen, daß ich es Ihnen nicht sagen kann.«


  Ich versuchte, etwas Gemeinsamkeit herzustellen, versuchte es auf die rührselige, mitleiderregende Tour. Ich wollte sie bei der ihnen vertrauten Angst packen, der Angst davor, das Gesicht zu verlieren.


  »Meine ganze Familie würde sich für den Rest ihres Lebens schämen«, jammerte ich. »Es wäre eine Schande für sie, mein Name wäre für immer in den Schmutz getreten. Ich kann es Ihnen nicht sagen, ich kann einfach nicht.«


  »Dann, Andy, haben wir ein großes Problem. Du sagst uns nicht, was wir wissen müssen. Du tust nichts, was uns hier weiterhilft, du tust nichts, was dir selbst hilft. Du könntest schon bald tot sein, und das für etwas, das für dich keine Bedeutung hat. Ich möchte dir helfen, aber gewisse Leute über mir möchten das nicht.


  Gib es zu«, sagte er in einem Ton, als wäre er mein bester Freund, der mir einen Rat erteilt. »Du bist Israeli, nicht? Komm schon, gib es zu.«


  »Ich bin kein Israeli«, schluchzte ich. »Sehen Sie doch


  - ich bin nicht gekleidet wie ein Israeli. Das ist eine britische Uniform, und Sie haben meine Erkennungsmarke gesehen. Ich bin Engländer, das hier ist eine britische Uniform. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Bitte, bitte. Ich möchte ja helfen. Sie bringen mich ganz durcheinander. Ich habe Angst.«


  »Das ist dumm.«


  »Sie haben meine Erkennungsmarke, Sie haben gesehen, daß ich Engländer bin. Sie machen mir angst mit dem, was Sie sagen.«


  Mit einem Mal schlug er einen anderen Ton an. »Ja, wir haben deine Erkennungsmarke, nicht du«, stieß er wütend hervor. »Du bist der, für den wir dich halten, und was uns betrifft, so bist du ein Israeli. Wenn nicht, wieso warst du so nahe an der syrischen Grenze? Was hast du da gemacht? Los, sag schon, was hast du da gemacht?«


  Selbst wenn ich hätte antworten wollen, er ließ mir keine Gelegenheit dazu. Er bombardierte mich mit Fragen und überschüttete mich mit einem wütenden Wortschwall. »Du hast keine Bedeutung für uns! Du bist nichts, nichts!«


  Bei ihm zu Hause ging es bestimmt lustig zu. Seine Kinder wußten bestimmt nie, womit sie bei ihm dran waren.


  Was mache ich jetzt? fragte ich mich.


  Kommen wir noch einmal auf das Thema Israeli zurück.


  Plötzlich bekam ich Angst wegen Bob. Bob hatte dichtes, lockiges Haar und eine große Nase. Wenn sie ihn schnappten oder seine Leiche fanden, könnten sie ihn für einen Juden halten.


  »Ich bin Brite.«


  »Nein, nein, du bist Israeli. Du trägst die Kleidung ihrer Elitetruppen.«


  »Jeder in der britischen Armee tragt so eine Uniform.«


  »Du wirst bald sterben, Andy, weil du so dumm bist,


  weil du die einfachsten Fragen nicht beantwortest.«


  »Ich bin kein Israeli.«


  Wir waren jetzt an dem Punkt angekommen, wo ich mich erinnern mußte, was ich gesagt hatte und was nicht, denn ich wußte, wenn sie diese Sachen aufschrieben - und ich konnte das Kritzeln hören -, würde ich mich ganz schön in die Scheiße reiten.


  Bleiben wir doch beim Thema Israeli. Wenn der Typ weiter mit mir redet, können wir vielleicht eine Beziehung herstellen. Er und ich. Der ist für mich da. Für mich persönlich zuständig. Vielleicht kriegt er ja Mitleid mit mir.


  »Ich bin Christ, ich bin Engländer«, fing ich wieder an. »Ich weiß nicht einmal, wo genau im Irak ich bin, geschweige denn, ob ich in der Nähe von Syrien bin. Ich möchte nicht hier sein. Sehen Sie mich doch an, ich habe Angst.«


  »Wir wissen, daß du Israeli bist, Andy. Wir wollen es nur von dir hören. Dein Freund hat es uns schon gesagt.«


  Ich dachte, Dinger könnte man auch für einen Juden halten, mit seinen dichten, struppigen blonden Haaren.


  »Ihr seid ein Stoßtrupp.«


  In ihrer Armee tragen nur Stoßtrupps Tarnanzüge.


  »Das sind wir nicht! Wir sind einfache Soldaten.«


  »Du wirst sterben, weil du so dumm bist. Wir wollen einfache Antworten von dir, mehr nicht. Ich versuche, dir zu helfen. Diese Männer wollen dich töten. Ich versuche, dich zu retten. Wie soll ich das schaffen, wenn du mir nicht dabei hilfst? Wir wollen, daß du diese Fragen beantwortest. Wir müssen es von dir hören. Du willst uns


  doch helfen, oder?«


  »Ja, ich will helfen«, schluchzte ich. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nichts weiß.«


  »Du bist so dumm.« Die Stimme war aggressiv, aber er legte auch einen mitleidigen Unterton mit hinein. »Warum hilfst du uns nicht? Komm schon, ich versuche doch auch, dir zu helfen. Ich will ebensowenig wie du, daß du diese Situation noch länger ertragen mußt.«


  »Ich will Ihnen ja helfen, aber ich bin kein Israeli.«


  »Sag uns, was wir wissen wollen, und wir hören auf. Komm schon, bist du wirklich so dumm? Was ist los mit dir? Wir sind zivilisierte Menschen. Aber du mußt mir sagen, daß du ein Israeli bist. Wenn du es mir nicht sagen kannst, dann sag mir, warum du ganz in der Nähe von Syrien bist.«


  »Ich weiß nicht, wo ich bin.«


  »Du bist in der Nähe von Syrien, also sag es mir einfach. Diese Leute werden dich töten. Dein Freund ist okay, dein Freund hat es uns gesagt. Er wird leben, aber du wirst sterben, wegen einer dummen Sache. Warum sterben? Du bist dumm.«


  Ich hörte seinen Stuhl über den Boden schaben. Ich versuchte mitzubekommen, was vor sich ging, ohne mir anmerken zu lassen, daß ich in der Lage war, mich zu konzentrieren. Ich war ein physisches Wrack. Ich hoffte, der Mann würde nur ein kleines bißchen Menschlichkeit zeigen. Mist, als Kind hatte ich nie Probleme, auf die Tränendrüsen zu drücken, wenn ich meine Tanten rumkriegen wollte, mir eine Tüte Chips zu geben. Was war nur los mit diesen Leuten?


  Mein Auftritt war bestimmt oscarverdächtig, doch er war zum großen Teil echt. Ich hatte rasende Schmerzen, was es mir leichter machte, die Reaktionen zu zeigen, die ich beabsichtigte. Gut, daß sie den Verdacht hatten, ich sei Israeli. Bleiben wir bei dem Thema, dann werden sie vielleicht keine anderen Fragen stellen.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen, ich kann es einfach nicht.«


  Ich hörte ein tiefes Seufzen, als wäre er mein allerbester Freund und als könnte er nichts mehr für mich tun. Das Seufzen hieß: Ich bin dein Kontaktmann, und ich bin der einzige, der die anderen noch zurückhält.


  »Dann kann ich dir nicht helfen, Andy.«


  Wie auf Stichwort hörte ich, daß ein anderer Stuhl über den Boden kratzte und daß Schritte auf mich zukamen. Als ich den Duft von Aftershave roch, wußte ich, daß der Bursche, der so geschickt mit dem Gewehrkolben umgehen konnte, herüberkam, um mich fertigzumachen.


  Ich hatte mich wohl mittlerweile an die Augenbinde gewöhnt, denn mein Gehör- und Geruchssinn schienen schärfer geworden zu sein. Ich konnte die Leute allmählich an ihrem Geruch unterscheiden. Der Bursche, der so gut mit dem Gewehrkolben war, trug frisch gewaschene Sachen. Ein anderer aß gern Pistazien. Er steckte sie in den Mund und kaute, dann spuckte er mir die zerkleinerte Schale ins Gesicht. Der Kerl, der so gut Englisch sprach, rauchte ununterbrochen, und sein Atem roch nach Kaffee und kaltem Rauch. Wenn er seine


  Tiraden losließ, bekam ich seine Spucke überall ins Gesicht. Außerdem stank er wie eine Rasierwasserprobe in einer Illustrierten.


  Sein Stuhl quietschte, und ich spürte, wie er umherging. Er redete erst wie ein Maschinengewehr, dann machte er auf netten Burschen und sagte ständig: »Es ist alles okay, es kommt alles in Ordnung.«


  Während er ganz sanft redete, konnte ich hören, wie er immer und immer näher kam, bis sich unsere Nasen fast berührten. Dann brüllte er mir ins Ohr.


  »So hat das keinen Zweck, Andy«, sagte er. »Wir müssen wohl andere Saiten aufziehen, um dich zum Reden zu bringen.«


  Was konnten sie denn noch Schlimmeres mit mir anstellen? Aus Geheimdienstberichten wußten wir von Verhörzentren und Massenermordungen, und ich dachte, es ist soweit, jetzt nimmt man uns richtig ran. Im Geiste sah ich Konzentrationslager vor mir und Elektrodenklemmen an meinen Hoden.


  Zwei der Burschen legten mit Gewehrkolben los.


  Ein besonders heftiger Schlag traf mich am Kiefer, direkt über den Zähnen. Nur die Haut meiner Wange lag zwischen dem Rand des Kolbens und zwei meiner hinteren Backenzähne. Ich spürte die Zähne bersten und splittern, und dann traf mich der Schmerz wie ein Hammerschlag. Ich lag auf dem Boden und brüllte. Ich versuchte, die abgebrochenen Stücke auszuspucken, doch mein Mund war zu stark geschwollen und taub. Ich konnte nicht schlucken. Als ich mit der Zunge an die spitzen, empfindlichen Stummel kam, wurde ich ohnmächtig.


  Ich kam auf dem Boden liegend zu mir. Die Augenbinde war abgefallen, und ich sah, wie Blut aus meinem Mund auf dem hellen Linoleum eine Lache bildete. Ich kam mir dumm und nutzlos vor. Ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als daß die Handschellen abfielen, damit ich es den Burschen ordentlich heimzahlen konnte.


  Sie machten weiter und hieben mir mit dem Kolben auf den Rücken, traktierten meinen Kopf, die Beine und Nieren.


  Ich konnte nicht durch die Nase atmen. Als ich schrie, mußte ich durch den Mund atmen, und die Luft traf die freigelegten Nerven meiner zertrümmerten Zähne. Ich schrie erneut und schrie und schrie.


  Die Schmerzen wurden unerträglich.


  Sie hoben mich auf und setzten mich wieder auf den Stuhl. Sie verbanden mir nicht mehr die Augen, doch ich hielt den Kopf ohnehin gesenkt. Ich wollte keinen Augenkontakt oder mir weitere Schläge einhandeln, indem ich aufblickte. Die Schmerzen reichten mir. Ich war nur noch eine einzige formlose Masse, rotzend, heulend, wie ich da zusammengesackt auf dem Stuhl saß. Meine Bewegungskoordination war völlig dahin. Ich konnte nicht einmal mehr meine Beine zusammenhalten. Ich muß ausgesehen haben wie Dingers Ebenbild.


  Es trat eine lange Stille ein.


  Alle schlurften herum und ließen mich in Ruhe über mein Schicksal nachgrübeln. Wie lange würde ich das noch durchhalten? Würden sie mich hier zu Tode treten?


  Wieder wurde viel geseufzt und mit der Zunge geschnalzt.


  »Für wen machst du das, Andy? Für dein Land? Dein Land will nichts von dir wissen. Deinem Land bist du egal. Die einzigen, die sich wirklich Sorgen machen werden, sind deine Eltern, deine Familie. Wir wollen keinen Krieg. Bush, Mitterrand, Thatcher, Major wollen ihn. Die sitzen schön zu Hause und tun nichts. Du bist hier. Du bist es, der leiden wird, nicht sie. Sie verschwenden keinen Gedanken an dich.


  Wir haben seit vielen Jahren Krieg. Unsere Familien haben viel gelitten. Wir sind keine Barbaren, ihr seid es, die unserem Land den Krieg bringen. Deine Lage ist einfach traurig. Wieso hilfst du uns nicht? Wieso nimmst du das alles hier auf dich? Wieso müssen wir dir das alles antun?«


  Ich antwortete nicht. Ich hielt einfach den Kopf gesenkt. Mein Plan war, ihnen nicht gleich die Tarngeschichte aufzutischen, denn dann haben sie dich. Ich versuchte, den Anschein zu erwecken, als wäre ich bereit, mit den Großen Vier rauszurücken, und damit basta. Ich würde ein paar taktische Fragen beantworten und dann mit meiner Tarngeschichte anfangen.


  Sie sprachen jetzt leise miteinander in einem, soweit ich beurteilen konnte, recht gebildeten Arabisch. Irgend jemand machte Notizen.


  Daß geschrieben wurde, war ein gutes Zeichen. Es ließ darauf hoffen, daß nicht alle völlig durchgedreht waren und einfach nur aus mir rausholen wollten, was sie konnten, um mich dann umzubringen. Es sah so aus, als ob sie einen Grund hatten, mich nicht zu erschießen. Hatten sie vielleicht Befehl, uns am Leben zu lassen? Der Gedanke, daß vielleicht irgendwo an übergeordneter Stelle jemand saß, der die Fäden in der Hand hielt, gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Mag sein, meldete sich die andere Seite meines Gehirns, aber es geht mit dir bergab, und je länger sich das hier noch hinzieht, desto geringer wird deine Chance zu fliehen. Die Flucht muß für dich absolute Priorität haben. Du weißt nicht, wann die Gelegenheit kommen wird, aber dann mußt du bereit sein. Carpe diem! Du mußt den Augenblick nutzen, doch je länger du in Gefangenschaft bist, desto schwieriger wird es.


  Ich dachte an Dinger. Ich wußte, er hätte den ganzen Quatsch über Tel Aviv nicht mitgemacht. Er hätte getan, was er konnte, und wenn er gemerkt hätte, daß er körperlich am Ende war und zu Tode getreten wurde, wäre er mit der Tarngeschichte rausgerückt.


  Mir kam der Gedanke, daß ich mich vielleicht besser fühlen würde, wenn ich mir anschauen würde, wie es um mich herum aussah. Ich hob den Kopf und öffnete die Augen. Die Jalousien waren heruntergelassen, doch ein oder zwei dünne Sonnenstrahlen schienen hindurch. Alles lag in Dämmerlicht und Halbschatten.


  Der Raum war sehr groß, zirka zwölf mal sechs Meter. Ich saß an einer Seite des Rechtecks. Ich konnte keine Tür sehen, also mußte sie hinter mir sein. Die Offiziere waren auf der anderen Seite, mir gegenüber. Sie waren zu acht oder neunt und rauchten alle. Rauchschwaden hingen unter der Decke, stellenweise von den Sonnenstrahlen beleuchtet, die durch die Jalousien drangen.


  In der Mitte des Raumes stand ein großer Schreibtisch mit zwei Telefonen und Papierstapeln, Büchern und sonstigem alltäglichem Kram. Ein großer lederner Chefsessel war leer. Dahinter war das weltweit größte Saddam-Bild zu sehen, mit Uniformmütze, ordenbehangen und lächelnd. Ich vermutete, es war das Büro des hiesigen Kommandeurs.


  An der Wand hingen allgemeine Mitteilungen. In der Mitte des Linoleumbodens lag ein großer Perserteppich, der bis unter den Schreibtisch reichte. Links, dem Schreibtisch gegenüber, stand eine große Couch. Ringsum an den übrigen Wänden standen stapelbare Plastikstühle. Meiner, der Gästestuhl, kam mir vor wie ein gepolsterter Eßzimmerstuhl aus Plastik.


  Wieder Schnalzer und Seufzer. Die Männer redeten untereinander, als wäre ich gar nicht da und als wäre das alles ganz normal. Ich wiegte den Kopf hin und her, und Blut und Rotz tropften mir vom Kinn. Ich wußte nicht, wie lange ich die höllischen Schmerzen in meinem Mund noch würde aushalten können.


  Ich überlegte mir, welche Möglichkeiten ich noch hatte. Wenn sie sich erneut über mich hermachten, wäre ich gegen Abend tot. Es war an der Zeit, meine Tarngeschichte auszuplaudern. Ich würde warten, bis sie den Anstoß dazu gaben, und damit rausrücken.


  Daß ich mich geweigert hatte, ihre Fragen zu beantworten, hatte nichts mit Patriotismus und Heldenmut zu tun - so etwas ist reine Propaganda und kommt nur in Kriegsfilmen vor. Das hier war die Wirklichkeit. Ich konnte nicht einfach mit meiner Geschichte kommen. Es mußte so aussehen, als hätten sie mich dazu gebracht. Es ging dabei um Selbsterhaltung, nicht um Tapferkeit. Es kommt manchmal vor, daß Menschen sich heldenhaft verhalten, weil die Situation es erfordert, doch es gibt keine Helden. Die Draufgänger sind entweder Idioten, oder sie haben keine Ahnung, was los ist. Ich mußte ihnen jetzt gerade so viele Informationen geben, daß sie mich am Leben ließen.


  »Andy, sitz nicht einfach nur da. Wir würden gern nett zu dir sein, aber wir brauchen die Informationen. Andy, das kann endlos so weitergehen. Dein Freund da draußen, der hat uns geholfen, und er ist okay, er ist da draußen auf dem Rasen, er ist noch am Leben, er ist in der Sonne. Du bist hier drin im Dunkeln. Das ist nicht gut für dich und nicht gut für uns. Das kostet uns doch nur unsere Zeit.


  Sag uns einfach, was wir wissen wollen, und das wars, dann ist es vorbei. Du kommst wieder in Ordnung, wir kümmern uns um dich, bis der Krieg vorbei ist. Vielleicht können wir sogar dafür sorgen, daß du sofort nach Hause zu deiner Familie zurückkannst. Es gibt keine Probleme, wenn du uns hilfst. Du siehst schlimm aus. Hast du Schmerzen? Du brauchst einen Arzt - wir werden dir helfen.«


  Ich wollte fix und fertig wirken.


  »Okay«, sagte ich in heiserem Flüsterton, »ich kann nicht mehr. Ich helfe Ihnen.«


  Mit einem Schlag blickten alle im Raum auf.


  »Ich gehöre zu einem Such- und Rettungsteam, das den Auftrag hatte, abgeschossenen Piloten zu helfen.«


  Der Fragesteller wandte sich um und sah zu den anderen hinüber. Sie kamen näher und setzten sich. Alles, was ich sagte, mußte für sie übersetzt werden.


  »Andy, erzähl mir mehr. Erzähl mir alles, was du über das Such- und Rettungsteam weißt.«


  Seine Stimme war sehr freundlich und ruhig. Er dachte offenbar, er hätte mich geknackt, was mir nur recht war - genau das hatte ich beabsichtigt.


  »Wir sind alle aus verschiedenen Einheiten in der britischen Armee«, sagte ich, »und wir sind alle in einer Einheit zusammengezogen worden, weil wir im medizinischen Bereich gearbeitet haben. Ich kenne niemanden von den anderen, wir sind noch nicht lange zusammen. Ich habe eine medizinische Ausbildung, ich bin kein Soldat. Ich bin in diesen Krieg reingezogen worden, und ich möchte nichts damit zu tun haben. Ich habe in Großbritannien bei der Armee im Sanitätsbereich gearbeitet und war glücklich und zufrieden, bis man mich plötzlich in dieses Such- und Rettungsteam gesteckt hat. Ich habe keine Ahnung, was das Ganze eigentlich soll, ich bin Sanitäter, mehr nicht.«


  Sie schienen es zu schlucken. Sie redeten untereinander. Offenbar paßte meine Geschichte zu dem, was Dinger ihnen erzählt hatte.


  Das Problem ist, wenn du einmal was erzählt hast, gibt es kein Zurück mehr, du mußt die Geschichte durchziehen. Wenn du zu detailliert erzählst, bringst du die anderen Gefangenen in Schwierigkeiten. Du mußt versuchen, das Ganze möglichst schlicht und einfach zu halten - dann kannst du dich auch selbst besser erinnern. Am besten klappt das, wenn du so tust, als wärst du völlig im Eimer. Du kannst dich nicht genau erinnern, weil du in so schlechter körperlicher Verfassung bist. Dein Gedächtnis kriegt das einfach nicht mehr auf die Reihe, du bist bloß irgend so ein saublödes Frontschwein, ein Schütze Arsch, der keinen blassen Schimmer hat, und du weißt noch nicht mal mehr, was für ein Hubschrauber das war. Ich überlegte angestrengt, wie die Geschichte ging und was ich als nächstes sagen sollte.


  Sie wußten, ich war Sergeant, deshalb erwähnte ich es erneut. In ihrer Armee ist ein Sergeant so gut wie nichts. Nur die Offiziere sind für alles zuständig, sogar fürs Denken.


  »Wie viele wart ihr?«


  »Ich weiß nicht. Es gab einen Heidenlärm, und der Hubschrauber ging runter. Man hat uns gesagt, es könnte eine Explosion geben und wir sollten weglaufen; dann sind sie einfach abgeflogen und haben uns zurückgelassen.« Ich spielte den verwirrten Schwachkopf, den verängstigten Soldaten, den man im Stich gelassen hatte. »Ich bin nur für Erste Hilfe zuständig, alles andere interessiert mich nicht. Ich versteh nichts davon. Ich verarzte nur verwundete Piloten.«


  »Wie viele waren in dem Hubschrauber?« versuchte er es erneut.


  »Ich bin nicht ganz sicher. Es war Nacht.«


  »Andy, was ist los? Wir haben dir eine Chance gegeben. Hältst du uns für Idioten? In den letzten Tagen sind viele Menschen getötet worden, und wir wollen wissen, was passiert ist.«


  Zum erstenmal sprach er von Verlusten. Ich hatte damit gerechnet, doch ich wollte nichts davon hören.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Wir möchten wissen, wer das getan hat. Warst du es?«


  »Ich war es nicht. Ich weiß überhaupt nicht, was los ist.«


  »Du mußt uns eine Chance geben. Hör zu, nur damit du siehst, daß wir dir wirklich helfen wollen: Du sagst uns, wie deine Mutter und dein Vater heißen, und wir schreiben ihnen, daß es dir gutgeht. Du schreibst ihnen einen Brief und adressierst ihn, und wir schicken ihn ab.«


  Genau auf diese Situation wirst du in der Ausbildung vorbereitet. Du lernst, niemals irgend etwas zu unterschreiben. Das kommt noch aus der Zeit des Vietnam-Krieges, wo Leute arglos irgendwelche Schriftstücke unterzeichnet hatten, und ehe sie sichs versahen, wurde in der internationalen Presse behauptet, sie hätten ein ganzes Dorf mit vielen Kindern abgeschlachtet.


  Ich wußte, sie erzählten Blödsinn. Sie hatten nie im Leben die Absicht, einen Brief nach Peckham zu schicken. Das war ein Märchen, aber ich konnte doch nicht einfach sagen: Leck mich doch, du Arsch. Ich mußte irgendwie drumrum kommen.


  »Mein Vater ist vor Jahren gestorben«, sagte ich. »Meine Mutter ist mit einem Amerikaner weggezogen, der in London gearbeitet hat. Sie lebt jetzt irgendwo in Amerika. Ich habe keine Eltern mehr, das ist einer der Gründe, warum ich in der Armee bin. Auch sonst habe ich keine engen Verwandten.«


  »Wo hat er in London gearbeitet, dieser Amerikaner?«


  »Wimbledon.«


  Noch eine klassische Strategie. Sie wollten mich dazu bringen, ihnen mein Herz auszuschütten, und alles würde nur so aus mir heraussprudeln. Das alles war mir schon aus speziellen Übungen während der Ausbildung bekannt, wo wir auf Flucht und Gefangenschaft vorbereitet wurden.


  »Was genau hat er gemacht?«


  »Ich weiß nicht, da habe ich schon nicht mehr zu Hause gewohnt. Ich hatte große Probleme mit meiner Familie.«


  »Hast du Geschwister?«


  »Nein.«


  Ich wollte meine Lügen auf Wahrheiten aufbauen. Wenn du etwas weißt und es der Wahrheit entspricht, sind die Aussichten besser, daß du dich daran erinnerst. Und es konnte sein, daß sie es überprüften und herausbekamen, daß du die Wahrheit sagst, und nicht weiter nachfragten. Ich dachte an einen meiner Freunde, dessen familiäre Situation so aussah. Als er 13 war, starb sein Vater. Seine Mutter lernte einen Amerikaner kennen, wollte nichts mehr mit ihrem Sohn zu tun haben und haute ab in die Staaten. Ich fand, das klang ganz überzeugend.


  Ich ließ mir Zeit. Ich sprach schleppend, sabberte noch immer, konnte nicht richtig reden.


  »Hast du Schmerzen, Andy? Hilf uns, und alles kommt wieder in Ordnung. Wir lassen dich ärztlich versorgen. Los, erzähl uns mehr.«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  Dann wieder ein Klassiker. Er mußte das Handbuch gründlich studiert haben.


  »Unterschreib dieses Blatt Papier, Andy. Wir wollen deiner Familie nur beweisen, daß du noch am Leben bist. Wir werden versuchen, deine Mutter in Amerika ausfindig zu machen. Wir haben Beziehungen dorthin. Wir brauchen nur deine Unterschrift, damit sie weiß, daß du okay bist. Und so können wir auch dem Roten Kreuz beweisen, daß du noch lebst und nicht tot in der Wüste liegst und von wilden Tieren aufgefressen wirst. Überleg doch mal, Andy. Wenn du das hier unterschreibst, und wir damit zum Roten Kreuz gehen, können wir dich gar nicht mehr töten.«


  Ich konnte kaum glauben, daß mir tatsächlich jemand mit dieser blöden Masche kam. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich habe keine Adressen, ich habe keine familiären Kontakte.«


  Man konnte eine erfundene Adresse angeben oder eine richtige Adresse, für den Fall, daß sie sie überprüfen. Doch dann wäre es immerhin möglich, daß Mrs. Mills aus der Acacia Avenue 8 eines Morgens die Haustür öffnet und abgeknallt wird. Man kann nie wissen, wie weit so etwas geht.


  »Andy, warum machst du es uns bloß so schwer? Wieso tust du dir das an? Meine Vorgesetzten werden nicht erlauben, daß ich dir helfe, solange du ihnen nicht sagst, was sie wissen wollen. Ich fürchte, ich kann dir nicht mehr helfen, Andy. Wenn du uns nicht hilfst, kann ich dir nicht helfen.«


  Dann ging er einfach. Ich wußte nicht, was mich nun erwartete.


  Ich hatte den Kopf gesenkt und hörte, wie sie näher kamen. Ich spannte die Kiefermuskeln an und wartete. Diesmal waren es keine Gewehrkolben, sondern harte Schläge ins Gesicht. Jedesmal, wenn ich in der Nähe der zertrümmerten Zähne getroffen wurde, schrie ich auf.


  Das hätte ich nicht tun sollen.


  Sie zerrten mich am Haar und zogen den Kopf nach hinten, damit sie besser zielen konnten. Dann schlugen sie noch ein paarmal genau auf die Stelle.


  Aus den Schlägen mit der flachen Hand wurden Faustschläge, die mich vom Stuhl rissen, doch im Vergleich zu der letzten Prügelei war das alles nicht sonderlich aufregend. Wahrscheinlich dachten sie, daß sie mich im Grunde schon soweit hätten und ich nur noch etwas Aufmunterung brauchte.


  Wieder auf dem Stuhl, atmete ich schwer, Blut tröpfelte mir vom Gesicht.


  »Sieh doch, Andy, wir versuchen, dir zu helfen. Willst du uns auch helfen?«


  »Ja, aber ich weiß nichts, ich helfe Ihnen ja so gut ich kann.«


  »Wo sind deine Mutter und dein Vater?«


  Ich erzählte dieselbe Geschichte noch mal.


  »Aber wieso weißt du nicht, wo deine Mutter in Amerika ist?«


  »Weil ich nichts mit ihr zu tun habe. Sie hat mich nicht gewollt. Deshalb ist sie nach Amerika, und ich bin zur Armee gegangen.«


  »Wann bist du zur Armee gegangen?«


  »Mit 16.«


  »Und warum?«


  »Ich wollte schon immer Menschen helfen, deshalb bin ich Sanitäter geworden. Ich möchte nicht kämpfen. Ich hatte schon immer was gegens Kämpfen.«


  Die Fragerei nach der Familie war ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht verlangte sein Stolz, daß er die Wahrheit ans Licht brachte.


  »Also Andy, so hat das offenbar keinen Sinn.«


  Sie schlugen wieder auf mich ein.


  Dein Körper paßt sich an, und du verlierst schneller das Bewußtsein. Eine Hälfte sagt dir, daß du weggetreten bist, und die andere Hälfte ist tatsächlich weggetreten. Es ist, als wenn du besoffen im Bett liegst - in deinem Kopf dreht sich alles, und eine leise Stimme sagt: nie wieder. Diesmal war ich völlig hinüber. Sie hatten mir schlimm zugesetzt. Danach mußte ich überhaupt nichts mehr vorspielen. Ich wurde ohnmächtig, und als ich wieder zu mir kam, war ich noch immer wie benebelt.


  Wach wurde ich durch einen Burschen, der seine Zigarette in meinem Nacken ausdrückte.


  Ich lag im Finstern, mit verbundenen Augen und mit Handschellen gefesselt, mit dem Gesicht nach unten im Gras. Ich hatte unerträgliche Kopfschmerzen. Es summte


  mir in den Ohren, die höllisch wehtaten.


  Ich spürte Sonnenlicht auf Teilen meines Gesichts. Ich konnte regelrecht fühlen, wie hell es war. Mein Verstand war verschwommen, aber ich reimte mir zusammen, daß man mich irgendwann nach draußen geschleppt und verschnürt hatte. Ich wollte den Kopf auflegen, aber auf der einen Seite konnte ich wegen der Schwellung, auf der anderen wegen der Wunden nicht liegen.


  Ich hörte Dingers Stimme direkt hinter mir. Sie drückten auch auf ihm Zigaretten aus. Es tat gut, ihn zu hören, auch wenn er wimmerte. Ich konnte ihn weder sehen noch berühren, weil ich mit dem Kopf in die andere Richtung lag, doch ich wußte, daß er da war. Ich fühlte mich etwas sicherer.


  Es müssen drei oder vier Wachen gewesen sein, die uns als Aschenbecher benutzten. Sie hatten in den letzten Tagen unseretwegen viel Ärger gehabt, und jetzt hatten sie offenbar Spaß daran, es uns heimzuzahlen.


  Es kamen noch mehr Soldaten hinzu, um sich das Schauspiel anzusehen und uns ab und an einen Stoß oder Tritt zu versetzen. Sie bespuckten uns und lachten. Einer steckte mir eine brennende Zigarette hinters Ohr und ließ sie da langsam verglimmen. Seine Kumpel fanden das lustig.


  Trotz meiner Augenbinde hielt ich den Kopf nach unten und bemühte mich, verängstigt zu wirken. Ich wollte Dinger sehen. Ich brauchte den Körperkontakt zu ihm, ich brauchte das Gefühl, ihm nahe zu sein, ich wünschte mir irgendeine Form von Nähe.


  Mit dem Gesicht nach unten wand ich mich, während die Zigarette hinter meinem Ohr abbrannte, und schaffte es, daß mir die Augenbinde auf die Nase rutschte. Endlich konnte ich das Tageslicht sehen. Mit verbundenen Augen fühlt man sich extrem unsicher, weil man so schutzlos ist.


  Wenn jetzt mein letztes Stündlein geschlagen hat, sagte ich mir, will ich noch mal so viel wie möglich sehen. Der Himmel war wunderschön klar. Wir lagen unter einem Obstbaum, ich hörte Vogelgezwitscher. Etwa 20 Meter entfernt fuhren ab und zu Wagen los, man unterhielt sich, alles war recht friedlich und angenehm. Von der anderen Seite der Mauer klang das hektische Treiben der Stadt herüber, das Hupen und Motorheulen von Fahrzeugen und der Lärm von Menschen. Ich hörte, daß etwa 50 Meter entfernt das Haupttor auf- und zuging, Fahrzeuge hinausfuhren und leiser wurden. Ich fühlte mich so geborgen und sicher wie in einem Klostergarten in einem anderen Jahrhundert.


  Ich dachte: Wenn es denn passieren soll, dann sofort. Ich dachte nicht viel an Jilly oder Kate. Das hatte ich bereits getan, als ich mich in dem Graben versteckt hatte, und dabei war mir klargeworden, daß nichts mehr zu andern war und nicht mehr die Zeit war, mir ihretwegen Sorgen zu machen. Ich hatte sie so gut es ging finanziell abgesichert. Ich hatte die Briefe für sie vorbereitet, und im Grunde wußten sie ja, daß ich sie liebte, und ich wußte, daß sie mich liebten. Es war alles klar; sie würden erfahren, daß ich tot bin, und das wars dann.


  Es kamen noch mehr Soldaten, sie traten und schlugen. Sie sahen herab auf die zwei Häufchen Elend auf dem Boden; sie bespuckten und bepinkelten uns und kicherten dabei wie die Teenager, was ein paar von ihnen vermutlich auch waren. Aber es war alles nicht mehr so heftig. Entweder war der Reiz des Neuen für sie verflogen, oder ich gewöhnte mich allmählich dran. Ich hielt einfach weiter den Kopf nach unten und biß die Zähne zusammen. Wir stöhnten und wimmerten bei jedem Fußtritt, weil es weh tat - aber das lag weniger an der Wucht des Tritts als vielmehr daran, daß er die höllischen Schmerzen der früheren Mißhandlungen verschlimmerte. Sie schimpften auf Mitterrand und Bush, und als sie sahen, daß mir die Augenbinde heruntergerutscht war, fuhren sie sich mit der Hand über die Kehle, schwenkten ihre Gewehre und schrien peng- peng. Ich hätte es verstanden, wenn es Teil irgendeiner Taktik gewesen wäre, aber diese Typen machten das aus reinem Spaß an der Freude.


  Wagen fuhren los, und die Fahrer ließen die Motoren aufheulen. Aus den Gebäuden hinter uns waren Schreie und lautstarke Kommandos zu hören, und das versetzte mich in Panik. Es war ein entsetzlich demoralisierendes Gefühl; jetzt gehts wieder los, dachte ich; laßt uns doch noch eine Stunde hier liegen, es ist so wohltuend in der Sonne, richtig erholsam.


  Ich hoffte, daß der Lärm von den Offizieren kam und nicht bloß bedeutete, daß die Soldaten wieder der Tatendrang packte. Bei den Offizieren hatte man immerhin das Gefühl, daß sie einen bestimmten Zweck verfolgten; man konnte sich mit ihnen auseinandersetzen.


  Bei den Soldaten hatten nur Stiefel und Fäuste das Sagen.


  Fahrzeugtüren knallten. Es herrschte hektisches Treiben. Offensichtlich war irgendwas im Gange. Ich wappnete mich innerlich, denn es würde geschehen, ob ich wollte oder nicht.


  Ich überlegte, was ich Dinger zurufen sollte. »Gott schütze die Königin!« vielleicht. Aber vielleicht besser nicht.


  Jemand band mir die Füße los, aber Augenbinde und Handschellen blieben, wo sie waren. Hände packten mich grob an beiden Seiten und zerrten mich hoch. Mein Körper war nach dem langen Liegen steif geworden. Prellungen pochten. Verkrustete Wunden rissen wieder auf, als sie mich stießen und schoben. Meine Füße wollten mich nicht tragen, und man mußte mich schleifen.


  Ich wurde auf die Ladefläche eines offenen Pick-ups geworfen, und Hände beförderten mich nach vorn. Sie drückten mich über das Führerhaus, rechts und links ein Soldat; vermutlich brachten sie mich weg, um mich zu erschießen. War das das letzte Mal, daß ich etwas sah oder hörte? Mein hehrer Vorsatz, Dinger noch etwas zuzurufen, war verpaßt, und ich ärgerte mich über mich selbst.


  Sie nahmen mir die Augenbinde ab, und ich blinzelte im blendenden Sonnenlicht. Vor uns war nichts zu sehen. Sie würden nicht zulassen, daß ich mich umdrehte, daher konnte ich nicht sagen, ob Dinger hinter mir war. Die Soldaten hämmerten auf das Dach, der Fahrer und Beifahrer hatten die Arme zum Fenster rausgestreckt und schlugen ebenfalls auf das Blech. Überall war fröhlicher Lärm.


  Einer der Offiziere kam herüber und sagte: »Wir zeigen euch jetzt unserem Volk.«


  Meine Augen hatten sich noch immer nicht an das Licht gewöhnt, und ich war benommen von dem Krach und der Sonne. Anscheinend befanden wir uns in einem Konvoi von fünf oder sechs nagelneuen Toyota-Pick-ups und LandCruisern. Bei einigen waren die Sitze noch mit Kunststoff abgedeckt. Aber sie waren voller Wüstensand, der erst von der Heckscheibe gekratzt werden mußte, damit der Fahrer was sehen konnte.


  Das große Flügeltor wurde geöffnet, damit die Kolonne das Lager verlassen konnte, und eine tosende Menschenmenge empfing uns, als ob zwei Mannschaften zum Pokalendspiel ins Wembley-Stadion einliefen. Vor uns war eine riesige Menschenmasse - Frauen mit Stöcken, Männer mit Gewehren und Steinen, alle in weite Gewänder gekleidet, und sie schwangen Bilder von Saddam. Manche hüpften vor Freude auf und ab, andere skandierten irgendwas und warfen mit Steinen. Die Soldaten versuchten, ihnen Einhalt zu gebieten, da sie auch einiges abbekamen.


  Und das war lediglich die Fahrt aus dem Tor. Ich dachte: Das wars, sie bringen uns mit Sicherheit weg, um uns zu erschießen. Wir machen noch eine kleine Stadtrundfahrt, sie drehen ein Video, und dann erledigen sie die Sache.


  Wir bogen nach rechts auf die Hauptstraße und wurden fast augenblicklich von der Menge umdrängt. Wir mußten anhalten, und die Soldaten versuchten, die Menschen beiseite zu schieben, während der Fahrer pausenlos hupte. Wir bahnten uns Stückchen für Stückchen einen Weg durch die Massen. Sie riefen »Nieder mit Buush! Nieder mit Buush!«, und ich stand wie der Präsident persönlich in einer offenen Staatskarosse.


  Die Soldaten waren außer Rand und Band. Sie feuerten in die Luft. Sogar Zehnjährige ballerten wüst mit Kalaschnikows herum. Ich hatte nur einen Gedanken: Ich werde eine von diesen Kugeln abkriegen. Und es war doch so ein schöner heißer Tag.


  Hin und wieder traf mich ein Stock oder Stein. Die Soldaten rechts und links von mir sprangen aufgeregt auf und ab. Ich hatte nur Socken an den Füßen, und sie landeten mit ihren Stiefeln darauf. Ich fühlte mich schwach und wollte mich gegen das Führerhaus lehnen, aber sie rissen meinen Kopf wieder hoch, damit mich auch ja jeder sehen konnte.


  Dinger tauchte rechts neben mir auf. Auch er stand auf einem Toyota-Laster. Als er mit mir auf einer Höhe war, trafen sich unsere Blicke, und wir schafften es, uns flüchtig zuzulächeln. Es war das Schönste, was ich an diesem Tag erlebt hatte. Dinger versuchte, mir anzusehen, wie ich mich fühlte. Selbst wenn er das Beste aus sich machte, war er eine Beleidigung fürs Auge, doch als ich ihn jetzt sah, dachte ich: Verdammt, ich hätte nicht gedacht, daß er noch häßlicher werden kann. Es war der glücklichste Moment seit der Gefangennahme, keine Frage. Das Zwinkern und das schwache Lächeln, mehr brauchte ich nicht. Diese kleine Geste gab mir enorm Kraft. Es war eine Frage der persönlichen Stärke. Wenn er sich in dieser Situation ein Lächeln abringen konnte, dachte ich, dann kann ich es verdammt noch mal auch. Ich fühlte mich ihm unheimlich stark verbunden, und ich hoffte, ihm ginge es genauso. Es war, davon war ich überzeugt, das letzte Mal, daß ich meinen Freund sah.


  Wir rollten auf unseren Festwagen langsam über die Hauptstraße der Stadt. Die Menschen schrien Parolen und schwenkten die Fäuste. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie wußten nicht einmal, wer oder was wir waren. Wir hätten Außerirdische sein können, egal, für sie waren wir die Bösen.


  Einige der Soldaten skandierten mit. Andere liefen herum, um die Massen zurückzuhalten. Doch alle versuchten, den Steinen und Stockschlägen auszuweichen, die für uns gedacht waren. Überall wurde geschossen, und auch die Soldaten bei uns auf dem Wagen ballerten in die Luft.


  »Nieder mit Buush! Buush!«


  Aus kleinen Läden kamen ständig Leute heraus und verschwanden wieder. Alle hielten Bilder von Saddam in der Hand, zeigten auf sein Gesicht und küßten es und riefen Allah.


  Wir fuhren im Schrittempo, hielten kurz an, um die Menschenmenge wegzudrängen. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich sah zu Dinger hinüber, und er grinste übers ganze Gesicht. Auch ich fing an zu grinsen. Zur Hölle mit ihnen! Plötzlich zählte für mich nur noch, bloß nicht den Eindruck zu machen, als würde ich auf dem Zahnfleisch kriechen. Du mußt unbedingt stark wirken. Ich suchte den Augenkontakt mit den Menschen und lächelte vor mich hin. Einer der Wachleute nahm mich ins Visier und nutzte die Chance, sich als Held aufzuspielen, indem er mir einen Schwinger und einen Haken verpaßte. Ich blickte Dinger an, und wir grinsten wie Honigkuchenpferde. Wenn unsere Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätten wir gewinkt wie die Queen auf Staatsbesuch.


  Das Grinsen blieb nicht ohne Wirkung. Manche nahmen es gelassen hin, die meisten jedoch nicht. Sie gerieten in Rage. Es war taktisch unklug von uns, aber es mußte sein. Die Wachen schlugen uns, um uns wieder gefügig zu machen, damit sie gut dastanden. Aber egal, ich fühlte mich so besser. Eine große weiße amerikanische Limousine kam von links durch die Menge. Zwei Offiziere in dem Wagen blickten hoch, zeigten auf uns und lachten. Sie waren wegen uns ohnehin bester Laune. Ich schenkte ihnen mein breites Präsidentenlächeln. Es gefiel ihnen, doch das machte die Soldaten erst recht sauer, und sie schlugen erneut auf uns ein.


  Wir bezahlten für unsere Dreistigkeit, als wir das andere Ende der Stadt erreichten. Große Menschenscharen warteten auf uns und versuchten, die Absperrungen zu durchbrechen; sie stritten mit den Soldaten, weil sie über uns herfallen wollten. Sie hüpften auf und ab, und es war unübersehbar, daß sie über kurz oder lang den Kordon durchbrechen würden, wenn die Soldaten sie nicht sogar aus freien Stücken durchließen.


  Meine einzige Sorge war, daß ich erschossen wurde und Dinger nicht.


  Ich wurde vom Wagen gezerrt. Ich hielt verzweifelt nach Dinger Ausschau. Ich brauchte ihn. Er war meine einzige Verbindung zur Realität.


  Dann sah ich, daß man mit ihm das gleiche machte, und ich dachte: Irgendwo hier wird es passieren.


  Daß ich sterben würde, war für mich kein allzu großes Problem. War es nie gewesen; es sollte nur kurz und schmerzlos über die Bühne gehen, wie bei Mark.


  Ob Jilly es je erfahren würde? Wußte sie überhaupt, daß ich vermißt wurde? In materieller Hinsicht hatte ich alles für sie geregelt; da hätte ich nicht mehr tun können. In emotionaler Hinsicht allerdings doch; ich hätte gern Gelegenheit gehabt, ihr Lebewohl zu sagen.


  Was für ein Abgang.


  Der Gestank in der Stadt war unerträglich. Es roch nach Essen, alter Feuerasche und abgestandener Pisse, vermischt mit faulendem Abfall und Dieselabgasen.


  Die Stadt war eine merkwürdige Mischung aus mittelalterlich und modern. Die Hauptstraße war frisch geteert; ansonsten gab es nur staubige Sandwege. Da waren Landrover unterwegs, die aussahen, als kämen sie geradewegs aus dem Ausstellungsraum eines Autohändlers, und Soldaten mit glänzenden Stiefeln und adretten Uniformen im westlichen Stil, während die Menschen in der Menge schmutzige Kaftane und Sandalen trugen oder barfuß waren. Einmal wurde ich zu Boden geschlagen und sah direkt neben meinem Auge eine große Zehe, die gebogen war wie eine Wurst und so dreckig, als wäre sie noch nie gewaschen worden. Es gab makellos gepflegte Offiziere und gesund aussehende junge Soldaten und daneben Einheimische mit nur drei Zähnen im Mund, und selbst die waren schwarz und verfault. Und dunkelhäutige Araber mit vernarbten Gesichtern und weißen schorfigen Knien und Ellbogen, die kaum gewaschen oder eingecremt worden waren, mit staubigen, verfilzten, zusammengedrehten Haarsträhnen.


  Die Häuser waren aus Lehm und Stein, quadratisch mit flachen Dächern. Sie waren bestimmt ein paar hundert Jahre alt, und an den Seiten hingen die neuesten Werbeplakate für Pepsi Cola. Alte abgemagerte, räudige Hunde schlichen im Schatten herum und suchten nach Eßbarem und pinkelten. Überall lagen haufenweise rostige Blechdosen.


  In der Mitte der Hauptstraße verlief ein Grünstreifen, und in seiner Mitte, uns direkt gegenüber, lag ein Kinderspielplatz voller Stahlrohrgerüste und Schaukeln in verblaßtem Blau und Gelb. So etwas ist in den Hochhaussiedlungen in Großbritannien ein normaler Anblick, doch hier in dieser Welt wirkte es fehl am Platze und bizarr. Sie führten seit Jahren Krieg, und wohin man auch blickte, sah man Armut, Dreck und Not.


  Wir standen jetzt am Straßenrand und warteten auf den Tod. Die Soldaten packten uns, doch meine Beine waren kraftlos, und ich stolperte. Sie mußten mich zu meinem Publikum schleifen. Sie stellten uns stolz zur Schau wie Jagdtrophäen, rissen uns die Köpfe hoch, damit jeder uns gut sehen konnte.


  Diesmal lächelte ich nicht. Ich hielt Ausschau nach Dinger; ich hatte Angst, ihn in der Menge zu verlieren. Ich wollte einfach nur in seiner Nähe sein. Ich konnte ihn schreien hören, genau wie mich selbst, und ab und zu bekam ich ihn kurz zu sehen. Es war ein schlimmer Augenblick.


  Der Mob regierte. Als wir vom Wagen gezerrt wurden, war ich noch ganz schön großkotzig gewesen, doch jetzt hatte ich nur noch Angst. Alle stimmten jetzt ihr Indianerkriegsgeheul an. Würde man uns der wütenden Menge vorwerfen? Würde man uns in Stücke reißen? Alte Frauen kamen und zogen mir an Haaren und Schnurrbart, hieben mit Stöcken oder Fäusten auf mich ein. Die Männer schlugen mich zunächst vereinzelt, bevor sie schließlich wild auf mich eindroschen. Ich fiel zu Boden, und alle Körper drängten sich um mich herum. Sie streckten mir Bilder von Saddam ins Gesicht und zwangen mich, ihn zu küssen.


  Ich bezweifelte, daß wirklich alle von ihnen überhaupt wußten, daß Krieg war. Für die seit Jahrhunderten durch Kultur und Religion unterdrückten Frauen war dies vermutlich die einzige Chance in ihrem Leben, einen erwachsenen Mann zu schlagen.


  Je mehr Zeit verstrich, desto stärker hatte ich das Gefühl, daß sie uns vielleicht doch nicht erschießen wollten. Hätten sie es sonst nicht schon getan? Möglicherweise verfuhren sie mit Gefangenen nach einem ganz bestimmten Schema. Ganz offensichtlich versuchten die Soldaten nach besten Kräften, die Menge zu bändigen. Sie wollten eindeutig verhindern, daß die Einheimischen uns töteten, denn mir fiel auf, daß sie alle Männer zurückdrängten, bei denen sie Gewehre und Pistolen sahen. Vielleicht war die Parade nur eine PR- Aktion, um die Moral der Bevölkerung zu heben und ihr Gelegenheit zu geben, Frust abzulassen.


  Frauen kratzten und rissen mir die Haut auf. Man schmierte mir Fett und altes Essen ins Gesicht und leerte Nachttöpfe über den Platzwunden an meinem Kopf aus. Mir schossen alte Nachrichtenbilder aus dem VietnamKrieg durch den Kopf. Ich erinnerte mich an Aufnahmen von Soldaten, die zerschlagen und genervt aussahen, nachdem sie durch die Städte geschleift worden waren, die sie kurz zuvor bombardiert hatten. Genauso fühlte ich mich jetzt.


  Ich wollte nur Kontakt zu Dinger haben - möglichst mit ihm reden können. Ich hörte ihn schreien, während er verprügelt wurde, es war mir aber unerträglich, ihn nicht sehen zu können. Er war meine einzige Verbindung zur Welt. Ich wollte ihn nicht verlieren.


  Ich konnte mich nicht mehr von der Stelle bewegen. Ich fiel gegen einen der beiden Soldaten und stützte mich an ihm ab. Der andere Bursche kam dazu und half ihm, mich aufzurichten. Als sie mich über den Boden schleiften, wurde die Oberseite meiner Zehen abgeschabt. Dann und wann blieben wir stehen, damit mir ein älterer Mann in den Bauch schlagen konnte. Ich war völlig weggetreten. Inzwischen war mir fast alles egal.


  Ich weiß nicht, wie lange es so weiterging, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor. In der Ferne waren Schüsse zu hören, und Offiziere eilten herbei, um die


  Soldaten zu bändigen, die wiederum versuchten, die Menschenmenge zu kontrollieren. Es war so absurd, daß mich nun ausgerechnet die Soldaten beschützten, die noch eine Stunde zuvor ihre Zigaretten in unserem Nacken ausgedrückt hatten. Die Scheißkerle von vorhin waren jetzt unsere Retter.


  Ich hörte, wie Dinger fluchte. Ich wußte zwar, daß es besser war, uns als hilflose Wesen zu geben, aber die Atmosphäre hatte uns gepackt; die erste Überraschung war weg, und allmählich lagen unsere Nerven blank. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.


  Ich funkelte die alten Frauen an, und sie gingen auf mich los, schlugen und kratzten, und ich brach zusammen, und zwei Soldaten kamen hinzu und hoben mich auf. Noch auf den Knien blickte ich zu einer der Frauen hoch und sagte: »Du verdammtes Miststück!« Sie verstanden, was ich meinte; sie konnten es an meinen Augen ablesen. Es war nicht besonders klug von mir. Die Soldaten hoben mich hoch. Ich stieß sie weg und sagte: »Ihr Scheißkerle.« Es war mir inzwischen egal, was sie mit mir anstellten; ich war ohnehin bereits ein Wrack. Aber sie hatten ihr Gesicht verloren, und um ihre Ehre wiederherzustellen, mußten sie mich fertigmachen.


  Ich verlor meine Würde und Selbstachtung, und ich konnte diese ständigen Brutalitäten nicht länger ertragen. Ich wußte, es würde mir nichts einbringen, wenn ich mich wehrte, aber es tat verdammt gut. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich wieder obenauf, und das allein zählte. Ich war kein wertloses Objekt, kein armseliger Wurm, ich war Andy McNab.


  Die Soldaten kicherten vor sich hin, als wir zurück zum Lager fuhren. Sie hatten einen schönen Ausflug hinter sich und überließen mich mir selbst. Ich hockte auf allen vieren in einer Ecke des Kleinlasters, blutend und keuchend, während sie rauchten und lachten und von der Straßenschlacht erzählten. Ich war froh, daß es vorüber war und man mich nicht erschossen hatte.


  Es war fast Abend, als wir wieder ins Lager fuhren. Sie machten sich erst gar nicht die Mühe, mir wieder die Augen zu verbinden, bevor sie mich zu einem einstöckigen Barackenblock schleppten.


  Rundherum an den Wänden des Raumes standen fünf Betten. Die Burschen hatten anscheinend weder Spinde noch irgendwelche persönlichen Sachen. Sie hatten nur die Betten, auf denen Decken lagen - handelsübliche weiche Decken mit Tigermotiven und merkwürdigen, schönen Mustern. Auf den Decken lagen ihre Gürteltaschen. Allem Anschein nach waren sie nur vorübergehend in dem Lager stationiert.


  Das einzige Licht kam von einem Paraffinheizgerät in der Mitte des Raumes, und in seinem flackernden Schein huschten Schatten über die Wände. Es war angenehm warm; die Art von Wärme, die einen augenblicklich müde und schläfrig macht. Es war eine Wärme, die ich kannte. Sogar die Schatten waren vertraut. Ein schönes, behagliches, sicheres Gefühl durchflutete mich. Ich war wieder bei meiner Tante Nell in Catford, die ich als Kind immer gern besucht hatte. Sie wohnte in einem großen Haus mit drei Schlafzimmern und hatte einen kleinen


  Pensionsbetrieb. Im Vergleich zu der Wohnung meiner Eltern kam mir ihr Haus wie ein Hotel vor. Abends stellte Tante Nell den Paraffinheizofen in mein Zimmer, damit es schön warm wurde. Ich lag mit meinen neun Jahren zufrieden und glücklich im Bett, schaute zu, wie die Schatten auf der Tapete tanzten, und freute mich auf das Essen am nächsten Tag. Tante Nell nahm gute Vollmilch für die Cornflakes und nicht mit Wasser verdünnte Kondensmilch, wie ich es von zu Hause gewohnt war, und sie kochte für ihre Pensionsgäste große Portionen Curry. Wenn mein Onkel ihr berichtete, daß ich brav gewesen war, bekam ich auch etwas davon.


  Der gute alte George war ein begeisterter Hobbygärtner. Er hatte einen riesigen Garten mit einem Schuppen im hinteren Teil, wo ich immer spielte. Und er war ein schlauer Fuchs. Manchmal sagte er zu mir: »Andy, mein Junge, fang hier an umzugraben, und zähl, wie viele Würmer im Boden sind. Wir müssen wissen, wie viele Würmer da sind, damit wir wissen, wie gut der Boden ist.«


  Während ich dann meinen wichtigen Auftrag ausführte und wie ein Wilder buddelte, saß er in seinem Liegestuhl, trank Tee und amüsierte sich königlich. Ich habe die Sache nie durchschaut. Ich fand es toll, für meinen Onkel George die Würmer zu zählen.


  Etwa 20 Minuten ließ man mich mit meinen Gedanken allein, eine Hand mit Handschellen an eine Metallhalterung an der Wand gefesselt. Ich versuchte, eine bequeme Position zu finden, doch die Handschellen hatten eine Sperrvorrichtung, so daß sie noch enger wurden, wenn man sich in die falsche Richtung bewegte. Ich nahm eine halb liegende Position ein, die Hand in einem Winkel von 45 Grad.


  Ich zog eine Schadensbilanz. Mein ganzer Körper schmerzte, und ich befürchtete, daß einige Knochen gebrochen waren. Die größte Sorge machte ich mir wegen meiner Beine. Sie taten schrecklich weh, und ich wußte, daß sie mich nicht mehr tragen konnten. Ich überprüfte, angefangen bei den Füßen, nacheinander die Knochen, suchte nach Verformungen und vergewisserte mich, daß ich noch alles bewegen konnte. Es ging. Sehr wahrscheinlich war nichts gebrochen.


  Ich atmete durch verkrustetes Blut und Staub und Schleim, und wenn ich mich schneuzte, fing es wieder an zu bluten. Mein Gesicht war geschwollen, meine Lippen aufgeplatzt, und die Haut war an allen freiliegenden Stellen aufgerissen. Jetzt, da ich Zeit hatte, mich zu erholen und meine Lage zu überdenken, schmerzte mein ganzer Körper. Die Kratzer taten noch mehr weh als die Platzwunden. Aber die Knochen waren noch intakt. Ich hatte lediglich Fleischwunden und Prellungen. Ich war zwar schwach und erschöpft, doch bei der erstbesten Gelegenheit würde ich aufspringen und losrennen.


  Ich hatte mir soviel eingeprägt, wie ich konnte, um die Orientierung zu behalten. Ich ging im Geiste durch, was ich gesehen hatte und wo ich mich jetzt befand. Es ärgerte mich, daß ich nicht besser aufgepaßt hatte. Ich hatte wohl zu viel nach unten geblickt, statt mir alles genau anzusehen. Falls ich fliehen konnte und durch das


  Tor hindurch war, in welche Richtung mußte ich dann? Links oder rechts runter oder geradeaus? Wo lag Westen? Und was, wenn ich durch den Hinterausgang abhauen würde? Wie weit war es vom Lager bis ans Ende der Stadt? Ich mußte so schnell wie möglich raus aus bewohntem Gebiet. Das hätte ich bei unserer Stadtrundfahrt überprüfen können, doch ich Schwachkopf hatte mich ja von der Menschenmenge ablenken lassen. Ich war stinksauer auf mich, daß ich mich so unprofessionell verhalten hatte.


  Ich stellte mir den Ablauf der Flucht vor, eine Mischung aus Tatsache und Phantasie. Tatsache insofern, als ich tat, was man in einer solchen Situation machen muß - überlegen, wie man rauskommt. Phantasie, weil ich mir vorstellte, wie es genau sein würde, wenn ich rauskam, daß ich nach rechts runter gehen würde, was ich sehen würde und was hinter mir wäre. Ich wollte fliehen.


  Ich sah mich in dem Raum um. Über mir war ein Fenster. Nur eine einzige Scheibe war klar, die übrigen waren mit Brettern vernagelt, wo sie eingeschlagen waren, oder vielleicht, damit keine Sonne hereinkam. Ich hörte, daß draußen die Soldaten herumlungerten, und aus mittlerer Entfernung ertönten Rufe. Die Stimmen direkt vor dem Fenster waren leise, ein Murmeln, das gerade mal fünf bis zehn Meter weit weg war, von unterhalb der Veranda, als hätte man sie dort postiert, damit sie mich mit ihrem Gerede nervös machten.


  Ich hoffte, Dinger würde die gleiche Behandlung zuteil, denn es war ganz angenehm, hier auf dem Teppich zu sitzen. Es war herrlich, allein zu sein. Ich war glücklich und zufrieden im Dunkeln, schaute auf das warme Glühen der Paraffinheizung und atmete den vertrauten Geruch ein. Niemand schikanierte mich, ich war ganz für mich allein, mit einer Hand an der Wand befestigt. Es war geradezu paradiesisch.
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  Ich mußte an unseren Trupp denken. Waren die anderen geschnappt worden? Waren sie tot? Wußte Dinger etwas über sie? Würde sich eine Gelegenheit ergeben, mit ihm zu sprechen?


  Ich versuchte, mich möglichst still zu verhalten. Mein Herz schlug langsam, und mein Körper war steif und schmerzte. Jede Bewegung war unangenehm, und ich wollte eine bequeme Haltung finden. Einige Wunden waren mit dem Stoff meiner Uniform verklebt, und als ich mich bewegte, gingen sie wieder auf. Meine blutgetränkten Socken klebten mir an den Füßen.


  Ich muß ausgesehen haben wie ein Penner. Seit einer Woche hatte ich mich nicht mehr gewaschen, und meine


  Haut war pottdreckig. Meine Haare, während der Fluchttage verfilzt, waren mit einer Kruste aus geronnenem Blut und Schmutz überzogen. Vor lauter Blut und Dreck und Schmiere war die Tarnfarbe meines DPM kaum noch zu erkennen. Meine Hose sah aus wie die Jeans eines Motorradfahrers.


  Wieso waren wir wieder ins Lager gebracht worden? Ich hatte keinen Schimmer. Offenbar war die Vernehmungsphase noch nicht beendet. Ich wartete auf irgend etwas oder irgend jemanden. Ich holte tief Luft, atmete aus und dachte über Fluchtmöglichkeiten nach. Plötzlich fiel mir ein, daß ich ja noch meine Fluchtkarte und den Kompaß hatte. Ich konnte sie sogar im Hosenbund spüren. Es war ein gutes Gefühl: Endlich hatte ich etwas für mich, einen psychologischen Vorteil.


  Ich dachte an all die schönen Dinge, die ich mit Jilly erlebt hatte, an die verrückten Wochenenden, die wir gemeinsam verbracht hatten. Mir fielen all die Albernheiten ein, über die wir zusammen gelacht hatten wie Teenager. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie gerade machte. Ich erinnerte mich lebhaft an einen schönen Samstag zwei Wochen vor meiner Abreise an den Golf. Kate war wie immer am Wochenende bei uns, und wir lagen auf dem Fußboden und guckten Robin Hood auf Video. Little John vollführte seinen Tanz, und ich stand auf und tanzte mit Kate. Wir tanzten und tanzten im Zimmer herum und warfen die Füße in die Luft, bis uns schwindelig wurde und wir lachend auf den Teppich fielen.


  Ich dachte an Kates allererstes Weihnachtsfest. Ich hatte bis dahin nur wenig von ihr mitbekommen. Bei ihrer Geburt im Februar war ich nicht da und kam erst nach Hause, als sie schon sechs Wochen alt war. Dann sah ich sie nur die nächsten drei Monate, und in dem Rhythmus ging es weiter. An jenem Weihnachtsfest hatte ich frei, und wir waren im Haus von Freunden an der Südküste. Kate schlief zu der Zeit nicht besonders gut, was ich toll fand, denn es war das erste Mal, daß wir zusammen allein waren. Ich packte sie um Mitternacht warm ein, legte sie in den Kinderwagen, und wir gingen bis sechs Uhr morgens auf der Uferpromenade spazieren. Sie schlief nach der ersten halben Stunde ein, und ich schaute mir die ganze Zeit über ihr hübsches kleines Gesicht an und schnalzte beruhigend mit der Zunge wie eine Glucke. Als wir zum Haus zurückkamen, wurde sie wach. Also legte ich sie ins Auto, und wir fuhren in der Gegend herum. Ich blickte immer wieder nach hinten, um zu sehen, ob es ihr auch gutging. Sie hatte ängstliche, große blaue Augen, die mich aus all den Wolldecken unter dem Kindermützchen anblickten. Es war eine wunderschöne Zeit. Kurz darauf mußte ich wieder weg, und in den nächsten zwei Jahren war ich insgesamt nur zwölf Wochen mit ihr zusammen.


  Draußen waren Geräusche zu hören. Jeden Moment würde jemand in meine kleine Traumwelt einbrechen. Ich bekam Angst. Tauchten sie auf, um mich erneut zu prügeln? Nach dem kurzen Frieden war es ein schreckliches, beunruhigendes Gefühl, eine entsetzliche Angst davor, daß die eigene Welt zusammenbricht. Ich senkte den Kopf und spannte die steifen, wunden Muskeln an. Mist, dachte ich, sie haben doch ihren Spaß gehabt, wieso können sie mich nicht in Ruhe lassen?


  Es zog, als die Tür aufging. Ich blickte auf und sah einen Mann im Raum stehen. Er war Mitte 50 und nicht größer als einssechzig, mit einem dicken Bauch unter seinem langen Kaftan. Er trug einen gepflegten Schnurrbart, und sein rabenschwarzes Haar war nach hinten gekämmt. Er hatte manikürte Fingernägel, und seine Zähne blitzten, als das Licht darauffiel. Er redete wütend auf arabisch auf mich ein. Die zwei Wachen, die mit ihm hereingekommen waren, setzten sich auf eins der Betten, rauchten und plauderten, paßten aber dabei auf.


  Der Mann trug eine Pistole im Gürtel, die ich zunächst kaum wahrnahm, weil hier praktisch jeder bewaffnet war. Er stand über den Paraffinofen gebeugt, brüllte und gestikulierte. Im Schein des Ofens unter ihm sah sein Gesicht aus wie ein Halloweengespenst mit Dreifachkinn.


  Er kam zu mir und packte mein Gesicht. Er quetschte meinen Kiefer mit der Hand. Die zertrümmerten Zähne taten höllisch weh. Ich stöhnte und schloß die Augen. Ich wollte gar nicht wissen, was vor sich ging. Sein Atem roch nach scharf gewürztem Essen. Er öffnete mit Daumen und Zeigefinger meine Augen. Was zum Teufel hatte er vor?


  Er wechselte ein paar Worte mit den Wachen, sehr schnell und aggressiv, und schlug mir ein paarmal ins Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was er wollte. Dann trat er ein Stück zurück und zog eine russische Pistole hervor.


  Das ist ja alles gut und schön hier, dachte ich, aber was soll der Quatsch? Dann richtete er die Waffe auf mich, spannte aber nicht den Hahn.


  Bluffte er vielleicht?


  Bei einer Pistole russischer Bauart bleibt der Hahn hinten, wenn man sie spannt - d. h. eine Patrone in die Kammer lädt. Wenn man abdrückt, gibt sie einen Schuß ab und lädt selbsttätig nach, wobei der Hahn wieder hinten bleibt. Wenn man nicht schießen möchte, sichert man die Waffe. Dann geht der Hahn nach vorn, wird aber durch die Sicherung kurz vor dem Aufschlag gestoppt. Bei einigen halbautomatischen Pistolen ist das anders. Wenn diese Waffen gesichert sind, ist der Hahn hinten arretiert.


  Ich sah ängstlich nach, ob der Hahn hinten war. Falls ja, wußte ich, daß er nicht bluffte und daß er, wenn er nervös war, aus Versehen einen Schuß abgeben konnte, der mich tötete. Ich blickte in sein Gesicht. Sein Ausdruck war sehr ernst, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Ich konnte sie glänzen sehen. Unsere Blicke trafen sich. Er fing an zu weinen, und die Pistole zitterte in seiner Hand.


  Die Wachen würden doch wohl nicht zulassen, daß er mich in ihrer hübschen sauberen Baracke erschoß? Aber seine Augen ließen keinen Zweifel daran. Er war zweifellos entschlossen abzudrücken. Das war hier alles nicht offiziell. Es sah aus wie eine spontane Handlung. Aber der Bursche war ziemlich schlecht drauf, also auch wenn es inoffiziell war, was spielte das noch für eine Rolle? Er würde es ohnehin tun. Es konnte sein, daß ich hier im Affekt und nicht aufgrund eines irgendwo getroffenen Befehls abgeknallt wurde, und das machte mir angst. Der Typ erweckte wirklich den Eindruck, als ob er abdrücken würde, und ich konnte nichts dagegen tun.


  Also los, du Arschloch, bringen wir es endlich hinter uns.


  Die Wachen schienen plötzlich zu kapieren, was vor sich ging. Sie sprangen auf, schrien wütend und packten seinen Arm. Sie nahmen ihm die Pistole weg.


  Dieser Vorfall war aufschlußreicher als alles, was mir seit meiner Gefangennahme passiert war: Entweder wollten die beiden Typen nur nicht, daß ihre Baracke versaut wurde, oder, was wahrscheinlicher war, sie hatten Befehl, uns am Leben zu lassen.


  Eine der Wachen kam zu mir und preßte meine Wangen zusammen. »Sohn, Sohn«, sagte er. »Bum, bum, bum.«


  Einer von uns hatte den Sohn des Mannes getötet. Es war nur fair. An seiner Stelle hätte ich das gleiche gemacht. Leider war ich es, mit dem er es machte.


  Ich hockte im Schneidersitz auf dem Boden, einen Arm in die Luft gestreckt, weil er an die Wand gefesselt war. Der Mann kam herüber und machte Anstalten, auf mich einzuschlagen. Ich senkte den Kopf und zog die Knie an, bückte mich nach vorn, um meinen Unterleib zu schützen. Ich kauerte mich so nah wie möglich an die Wand. Nur ein Arm war jetzt ungeschützt. Es war komisch, er war entschlossen gewesen, mich mit der Waffe zu töten, brachte es aber nicht fertig, Hand an mich zu legen. Er trat auf mich ein, doch ohne große Wirkung, da er Ledersandalen trug. Er verpaßte mir einen Schlag, aber es saß keine Kraft dahinter. Er war außer sich, aber er war nicht der Typ, um richtig brutal zu werden. Ihm fehlte es an Aggressivität und Kraft, zu meiner Erleichterung.


  Ich reagierte übertrieben und stöhnte und ächzte, während er mir mit dem Knie in den Rücken stieß, auf mich einschlug und mich bespuckte. Wenn mein Sohn getötet worden wäre und man mich mit dem dafür Verantwortlichen allein in einem Raum gelassen hätte, würde der schon längst brüllen wie am Spieß. In gewisser Weise tat er mir richtig leid; sein Sohn war tot, und er war viel zu nett und sanftmütig, um sich zu rächen. Vielleicht hätte er sowieso nicht abdrücken können.


  Die Soldaten fingen an, sich zu langweilen, vielleicht hatten sie aber auch keine Lust, hinterher das Blut von Fußboden und Wänden putzen zu müssen. Jedenfalls beruhigten sie ihn und führten ihn hinaus. Als sie zurückkamen, setzten sie sich wieder auf die Betten und rauchten weiter.


  »Buush, böse, böse«, sagte einer von ihnen.


  »Ja, Buush, böse«, sagte ich und nickte zustimmend.


  »Major«, sagte er und machte ein Grunzgeräusch.


  »Genau, Major ist ein Schwein«, sagte ich und grunzte.


  Sie fanden das toll.


  »Du«, er zeigte auf mich und schrie laut wie ein Esel.


  »Ich, Esel, iah!«


  Sie hielten sich die Bäuche und kugelten sich vor Lachen.


  Sie kamen zu mir und stießen mich an. Ich wußte nicht genau, was sie von mir wollten, also gab ich einen weiteren lauten Eselsschrei von mir. Es gefiel ihnen. Es war mir scheißegal, ob sie sich auf meine Kosten amüsierten. Es war ohne jede Bedeutung für mich. Ich fand es ganz einfach komisch. Ich wurde nicht geschlagen, allein das zählte. Es war hervorragend.


  Es ging etwa eine Viertelstunde so weiter. Dann war es ein paar Minuten still, bis einer von ihnen aufstand und mich erneut anstieß. Ich machte brav iah, und sie krümmten sich vor Lachen. Was für Idioten.


  Solange sie so guter Laune waren, wollte ich sie dazu bewegen, etwas wegen der Handschellen zu unternehmen. Ich saß in einem Winkel von 45 Grad und hatte die Hand hochgereckt. Die Hand drückte in die Fessel und schwoll allmählich stark an. Es war qualvoll. Ich wollte vorschlagen, ob sie mich nicht an etwas fesseln könnten, das tiefer lag, zum Beispiel ein Rohr.


  Ich zeigte auf meine Hand und sagte: »Tut weh. Bitte. Schmerzen. Aaah.«


  Sie blickten mich an und stießen mich an, und ich lieferte noch einen Eselsschrei. Wieder schüttelten sie sich vor Lachen, und ich versuchte, ihnen irgendwie klarzumachen, daß mir die Hand fürchterlich weh tat. Ohne Erfolg. Sie lachten nur. Dann wurden sie plötzlich ganz ernst. Sie dachten wohl, es wäre an der Zeit, sich etwas Autorität zu verschaffen. Und so fingen sie an, ihr persönliches Verhör durchzuführen, als ob sie bei mir den Eindruck erwecken wollten, sie wären nicht einfach nur Wachleute, sondern Vernehmungsbeamte der Spitzenklasse.


  »Wer? Wer?«


  Es war schwer zu verstehen, was sie meinten.


  »Was? Ich verstehe nicht.«


  Ich zeigte weiter auf mein Handgelenk, aber vergeblich. Sie stellten noch mehr Fragen, wobei ihre Halloweengesichter von dem Heizofen zu ihren Füßen beleuchtet wurden, aber ich konnte sie nicht verstehen.


  Einer von ihnen holte noch einen Wachmann dazu. Er sprach recht gut Englisch. Sie hatten ihm offenbar erzählt, daß ich nicht verstand, was sie wollten.


  »Wie heißt du?«


  »Andy.«


  »Kommando, Andy? Tel Aviv?«


  »Britisch.«


  »Britisch. Gascoigne? Stürmer? Fußball?« Er strahlte und schoß mit dem rechten Fuß ein imaginäres Tor.


  Alle Gesichter leuchteten auf, eingeschlossen mein eigenes, obwohl ich nichts von Fußball verstand. Als Kind war ich ein paarmal bei einem Spiel der Lokalmannschaft Millwall gewesen, aber damals stand ich rat- und ahnungslos unter den Fans und fragte mich, was die ganze Aufregung sollte. Ich konnte nichts sehen, weil ich zu klein war, und mußte immer daran denken, daß der Eintritt eine Stange Geld gekostet hatte. Einmal war ich abends bei einem Spiel und ging in der Halbzeit nach Hause, weil es so kalt war. Das war auch schon alles, was ich von Fußball mitbekommen hatte und was Fußball mir bedeutete - Erinnerungen an naßkalte, zugige Stehplatzränge. Fußball interessierte mich nicht die Bohne, und jetzt war ich ausgerechnet Gefangener von fußballverrückten Irakern; vielleicht würde Fußball zu meinem Rettungsanker.


  »Liverpool!« sagte er.


  »Chelsea!« sagte ich.


  »Manchester United!«


  »Nottingham Forest!«


  Sie lachten, und ich lachte mit, weil ich so etwas wie ein Gemeinschaftsgefühl herstellen wollte. Es war wie aus dem Lehrbuch, doch sehr viel länger konnte ich es nicht in Gang halten. Meine Kenntnisse waren so gut wie erschöpft.


  »Wie lange werde ich hier sein?« fragte ich auf gut Glück. »Wissen Sie, wie lange ich hier sein werde? Kann ich was zu essen haben?«


  »Keine Probleme. Bobby Moore!«


  Ich entschied mich für eine andere Masche.


  »Mai? Mai?« Ich bat um Wasser. Ich hustete trocken und guckte dabei wie ein junger Hund.


  Einer von ihnen ging hinaus und kam mit einem Glas Wasser zurück. Ich trank es in einem Zug aus und bat um mehr. Sie reagierten genervt, also dankte ich ihnen erneut und beschloß, eine Weile den Mund zu halten.


  Sie waren alle unter zwanzig und hatten noch dünne Schnurrbärte. Sie benahmen sich wie junge Soldaten in jeder anderen Armee, doch zu meiner Überraschung waren ihre Uniformen und Waffen gut gepflegt. Ich hatte gedacht, die Iraker wären ein undisziplinierter Haufen, mit schmutziger und schäbiger Ausrüstung. Aber ihre


  Umformen waren ordentlich gewaschen und gebügelt und die Stiefel blank geputzt. Ihre Waffen waren in einem ausgezeichneten Zustand und gut gewartet. Auch die Gebäude befanden sich in gutem baulichen Zustand und waren makellos sauber. Das war gut; ihre Disziplin gab mir ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Es war nicht damit zu rechnen, daß sie mir etwas tun würden, wenn sie nicht den Befehl dazu bekamen. Ich fühlte mich ein wenig beruhigt, daß sie keine Barbaren waren, die nur auf Mord und Totschlag aus waren. Irgend jemand, irgendwo, sorgte dafür, daß sie ihre Stiefel putzten und ihre Zimmer aufräumten.


  Außerdem gab es offenbar Mittel und Wege, zu diesen Leuten eine persönliche Beziehung aufzubauen, ein Umstand, der mir vielleicht später zugute kommen würde. Für sie gab es nicht nur schwarz oder weiß, wie ich es erwartet hatte, wobei ich der Böse und sie die Guten waren. Es gab auch eine Grauzone - so etwas wie gemeinsame Interessen -, die wir anfingen zu erkunden. Bislang hatten wir das Interesse für Fußball gemein. Wir unterhielten uns gleichberechtigt, und ich mußte nicht mehr einfach bloß Beschimpfungen, Mißhandlungen und taktische Fragen über mich ergehen lassen. Persönliche Beziehungen, und wenn sie noch so dürftig sind, lassen sich fast immer irgendwie herstellen, und besonders in meiner Situation konnte so etwas nur von Vorteil sein. Ich hatte sie dazu veranlaßt, mir Wasser zu bringen, und in dem Austausch war ich tonangebend gewesen. Na also, ein bißchen Optimismus konnte doch nicht schaden.


  Mir kam der Gedanke, daß sie vielleicht deshalb freundlich waren, weil jetzt alles, einschließlich der Fragerei, vorüber war. Ich versuchte, an alle positiven Dinge zu denken, aber eigentlich sollte man an die negativen Dinge denken und sich die schlimmsten Szenarien ausmalen, denn dann wird alles andere zur positiven Überraschung. Letzten Endes waren sie nur junge Burschen. Dinger und ich waren die Sensation des Tages, die Ausstellungsstücke, die sie sich ansehen wollten, die neuen Spielzeuge, die europäischen Gefangenen. Wahrscheinlich empfanden sie Dinger und mir gegenüber sogar eine gewisse Ehrfurcht, wie vor etwas, wovon man seinen Enkelkindern erzählt. Und nun hatten sie uns gesehen, mit uns gesprochen, sich über uns lustig gemacht, und jetzt langweilten sie sich. Sie sahen müde aus, vermutlich von der Wärme im Raum und den Aufregungen des Tages. Sie verstauten ihre Waffen unter dem Bett und legten sich hin.


  Wieder dachte ich an Flucht. Ich kam aus den Handschellen nicht raus, und selbst wenn es mir gelang, was sollte ich dann tun? Sollte ich sie alle erwürgen und mich aus dem Staub machen? So einfach läuft das allerdings nicht. Wie soll man den ersten töten, ohne daß es der fünfte merkt?


  Ich war mit einer Hand an der Wand festgemacht. Ich konnte gar nicht weg. Es gab nichts, was ich mit der anderen Hand erreichen konnte. Ich mußte warten, bis ich verlegt wurde oder sich irgendeine andere Gelegenheit ergab.


  Meine Situation erschien mir allmählich um einiges erträglicher. Ich war geschnappt worden, ich hatte die schlimmste Tortur hinter mir, und nun saß ich in einem warmen Raum zusammen mit Menschen, die mir nicht die Scheiße aus dem Leib prügelten. Ich würde nicht ewig hier bleiben, und abgesehen von den Schmerzen in meinem Handgelenk war meine Situation einigermaßen entspannt. Die Soldaten hier wollten mich nicht mißhandeln, sie wollten bloß über Gazza und Bobby Charlton sprechen. Mir kam der hoffnungsvolle Gedanke


  - und noch während ich ihn dachte, wußte ich, er war unrealistisch -, daß sie vielleicht von mir die Nase voll hatten und mich einfach als einen von Saddams menschlichen Schutzschilden benutzen würden.


  Während sich die Nacht dahinschleppte, wurden die Schmerzen in Arm und Hand fast unerträglich. Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich erneut im Geist Fluchtszenarien erfand und analysierte.


  Durch den oberen Teil des Fensters konnte ich ein kleines Stück Sternenhimmel sehen. Es war eine wunderschöne klare Nacht. Ich blickte nach hinten auf die schlafenden Soldaten.


  Falls ich es schaffte abzuhauen, würde ich irgendwie zu Dinger gelangen können? Wo war er? Ich vermutete, daß er irgendwo im Lager war, aber war er nebenan? Ich konnte nichts hören. War er in einem der Räume, die auf die Veranda gingen? Ich kam zu dem Schluß, daß ich die erstbeste Gelegenheit ergreifen mußte, doch ich konnte nicht weg, ohne den Versuch zu unternehmen, Dinger zu finden. Ich wußte, daß er die gleichen Gedanken hatte wie jeder im Stoßtrupp in unserer Situation. Sollte ich warten, bis wir wieder zusammen waren? Nein, ich würde jede Gelegenheit ergreifen, die sich bot. Also - was sollte ich als erstes machen? Wie sollte ich herausfinden, wo er war? Sollte ich durch die Fenster gucken oder nach ihm rufen? Schliefen seine Wachen?


  Du mußt dir eine gute Strategie überlegen und dabei alle Eventualitäten einkalkulieren. Ein Zögern kann tödlich sein. Ich wollte mich möglichst in Deckung halten. Es läuft nämlich nicht so, wie es einem die Hollywoodfilme weismachen wollen; deine Gegner greifen dich nicht nacheinander an, um sich wie Schießbudenfiguren abknallen zu lassen. In der Realität fallen sie zusammen über dich her und machen Kleinholz aus dir. Das Ganze mußte also möglichst unauffällig über die Bühne gehen: rauskommen, Waffen besorgen, Dinger holen, ein Fahrzeug besorgen. Kinderleicht! und das alles in einem geschlossenen Militärstützpunkt, und ich vielleicht mit einem 30-Schuß-Magazin.


  Sobald wir raus waren, würden wir uns einfach Richtung Westen halten. Zu Fuß oder mit einem Wagen? Über Land oder durch die Stadt? Die Fahrt von dem Graben, wo sie mich geschnappt hatten, bis zum Lager war sehr kurz gewesen, also waren wir noch immer in der Nähe der syrischen Grenze. Mit dem nächsten Transport würden wir bestimmt in sichereres Gebiet gebracht, weiter weg von der Grenze.


  Ich nickte ein und wachte mit großen Schmerzen auf. Der Kopf und der ganze Körper taten mir weh. Ich mußte die Nase vom Blut und Rotz frei machen.


  Ich hörte fernes Hupen und Motorengeräusche. Das große Wellblechtor wurde aufgestoßen. Es war noch immer dunkel. Menschen gingen über die Veranda mit Gaslampen in der Hand. Sie unterhielten sich. Was war los? Ich holte tief Luft und versuchte, wieder ruhig zu werden. Einer der Soldaten erwachte und stieß die anderen beiden mit dem Fuß an. Sie standen auf.


  Die fünf oder sechs Männer, die in den Raum kamen, hatte ich noch nie gesehen. Ich fühlte mich hilflos, wie man sich als Kind fühlt, wenn man von der gegnerischen Straßenbande in die Enge getrieben wird. Sie ragten im Halbdunkel und im flackernden Lichtschein über mir auf.


  Als man meine Hand von der Wand losmachte, war sie weit über das Stadium hinaus, wo sie wie Nadelstiche brannte. Sie war geschwollen und völlig taub. Zwei Männer packten mich rechts und links und hievten mich hoch. Jemand gab mir meine Stiefel, doch meine Füße waren so geschwollen, daß ich sie nicht anziehen konnte. Ich trug sie, wie eine Oma ihre Handtasche trägt, gegen die Brust gepreßt. Ich wollte sie behalten; ich wollte nicht bis zum Ende meiner Tage ohne Schuhe herumlaufen.


  Während sie mich nach draußen schleppten, stöhnte und ächzte ich übertrieben. Ich muß ziemlich bescheuert ausgesehen haben. Die Jungs taten so, als seien sie richtig mitfühlend. Einer zog ein besorgtes Gesicht und sagte: »Du machst uns ja echt Kummer.«


  Die kalte Luft schlug mir entgegen. Es war ein erfrischendes, stärkendes Gefühl, aber ich wäre lieber wieder im gemütlich warmen Zimmer bei meiner Tante gewesen. Ich fing an zu zittern. Es war ein klare Nacht. Wenn es uns gelang abzuhauen, würden wir problemlos


  wissen, wo Westen lag.


  Niemand sagte, wo es hinging. Sie schleppten mich weiter, und ich mußte lächerlich kleine Schritte machen, da meine Füße mich nicht richtig trugen. Wir blieben neben einem LandCruiser stehen, und sie stießen mich auf die Rückbank, die Schuhe auf dem Schoß. Sie zogen meine Handschellen an und verbanden mir so fest die Augen, daß es weh tat.


  Ich versuchte, mich nach vorn zu beugen, um den Kopf auf den Sitz vor mir zu legen, doch eine Hand stieß mich zurück in eine aufrechte Sitzhaltung. Das Licht der Innenbeleuchtung schimmerte durch die Augenbinde. Ich konnte erkennen, daß vorn im Wagen zwei saßen. Die Tür schlug krachend zu, so daß ich zusammenfuhr. Ich biß auf die Zähne, weil ich mit einem Schlag auf den Kopf rechnete.


  Ich saß auf der rechten Seite. Links von mir hörte ich Schritte, dann eine Stimme: »Alles klar, Kumpel, alles klar, Kumpel.«


  Dinger schrie auf, als er sich beim Einsteigen den Kopf stieß. Eine wunderbare Überraschung. Ich war auf der Stelle glücklich, ein schönes Gefühl, wieder zusammenzusein.


  Er wurde so hineinbugsiert, daß seine Knie gegen meine drückten.


  »Können Sie was für meine Hände tun?« fragte ich in die Dunkelheit hinein.


  Ich bekam einen Schlag auf den Hinterkopf, doch das war es wert. Jetzt wußte Dinger, daß ich da war, und ich hatte herausbekommen, daß hinten bei uns ein


  Wachmann saß und daß mit diesen Leuten nicht zu spaßen war.


  Der Fahrer hörte sich nach einem Offizier an. »Du, nix reden. Wenn reden - bum, bum.«


  Schon kapiert.


  Bei jeder Bewegung versetzte uns der Wachmann zur Strafe einen Schlag, aber ich konnte nicht anders, als tief und laut zu atmen, weil mir die Hände so weh taten.


  Der Wagen stank wie üblich nach Zigaretten und Kölnischwasser. Ich überlegte. Dieser Transport bedeutete vermutlich das Ende der taktischen Phase. Wir wurden zur nächsten Station gebracht. Ich hatte keine Ahnung, ob es besser oder schlimmer werden würde. Der Optimist in mir sagte: Klar, jetzt komme ich ins Gefängnis. Der Profi in mir sagte: Abwarten. Du weißt nicht, was noch kommt.


  Ich versuchte, die Orientierung zu bewahren. Wir kamen aus dem Tor heraus und bogen nach links. Das hieß, wir fuhren nach Osten, nicht Westen, also ging es nicht in Richtung Syrien. Wäre ja auch absurd gewesen. Er fuhr wie ein Verrückter. Unter normalen Umständen wäre ein kleiner Zusammenstoß ganz praktisch gewesen, aber bei dem Tempo hätte keiner von uns einen Unfall überlebt.


  Ich habe einmal einen Film über den Entfesselungskünstler Houdini gesehen. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt und trat durch die Arme hindurch, um die Hände nach vorn zu bekommen. Ich fragte mich, ob ich trotz meiner Verletzungen dazu imstande wäre. Dann dachte ich: Du Spinner, so was hast du doch noch nie im Leben gemacht, wie stellst du dir das vor? Ich hätte mich in ein Gummiband verwandelt, wenn ich dadurch freigekommen wäre. Ich brauchte nur eine günstige Gelegenheit.


  Ich war unglaublich müde von der Heizungsluft und dem dicken Zigarettenqualm, doch der Schmerz in meinen Händen ließ mich nicht einschlafen. Als ob sie uns unter allen Umständen wach halten wollten, legten sie eine Kassette mit arabischer Musik ein. Es war so laut, daß ich die Bomben zuerst gar nicht fallen hörte.


  Neun


  Es müssen wohl Zehnzentnerbomben gewesen sein. Wir hörten mehrere Explosionen; das Gebiet wurde heftig bombardiert. Die Druckwellen erfaßten uns, und der Wagen wurde durchgeschüttelt. Die Wachen fluchten.


  Das Auto hielt an. Ich hörte die typischen Katastrophengeräusche - quietschende Bremsen, vor Schmerz und Verzweiflung, Panik und Zorn schreiende Menschen, eine weinende Frau, ein wimmerndes Kind, das Knirschen von Metall auf Stein. Der Fahrer und die Wachen sprangen raus, und kalte Luft strömte über uns hinweg. Das war vielleicht unsere Chance. Die Männer waren weg, die Türen standen offen, doch ich konnte hören, daß gesprochen wurde. Ich konnte nicht sehen, was vor sich ging. Es war unglaublich frustrierend. Ich mußte mir allein anhand der Geräusche alles zusammenreimen. War die Straße zerbombt? War sie blockiert? Hatte der Fahrer angehalten, um jemandem zu helfen? Und was uns betraf, würden sie uns jetzt zusammenschlagen, weil wir Europäer waren und man sie gerade bombardiert hatte? Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, aber noch ehe ich irgend etwas zu Dinger sagen konnte, stiegen die Iraker wieder ein, und es ging weiter.


  Wir fuhren etwa anderthalb Stunden. Ich hatte die Orientierung verloren, sobald wir das Lager verlassen und nach links abgebogen waren, und ich hatte keinen Schimmer, wo wir waren. Wieder einmal war ich stinksauer auf mich. Als wir schließlich hielten, hätten wir genausogut in Timbuktu sein können.


  Sie zerrten uns aus dem Wagen, und man steckte mich in einen Raum, der meinem Gefühl nach derselbe wie bisher hätte sein können. Es kam mir so vor, als lägen die Wachleute noch im Bett. Jemand stieß mich zu Boden und fesselte mich mit Handschellen an etwas, das wohl ein Bett war. Eigentlich hatte ich es ganz bequem. Ich kauerte nicht hinten in einem Wagen, meine Knie waren nicht bis zu den Ohren hochgezogen, und mein Arm war nicht hoch an der Wand angekettet. Ich saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und versuchte, zu mir zu finden, mich auf die Situation einzustellen, ich spürte, daß ich mit dem Gesicht zur Wand saß. Ich legte den Kopf nach hinten, so daß ich am Nasenrücken vorbeisehen konnte. Ich sah nichts außer dem schwachen Leuchten eines Paraffinofens.


  Ich saß eine Stunde lang da, die verschiedenen Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf. Wir waren ohne Frage durch ein großes bewohntes Gebiet gekommen. Vielleicht Bagdad? Weshalb sollten sie uns nach Bagdad bringen? Um uns der Bevölkerung zu präsentieren? Um uns zu einem menschlichen Schutzschild zu machen? Würden die Alliierten eine Stellung bombardieren, wo Gefangene waren? Und ob sie das täten. Schwarzkopf würde wohl kaum die Kriegshandlungen einstellen, bloß weil Dinger und Andy in einem Radarzentrum festgehalten wurden. An wen würde man uns ausliefern? Würde man ein Video von uns machen? Ich hätte nichts dagegen. Ich wollte, daß man erfuhr, daß ich noch am Leben war.


  Ich hörte langsames, regelmäßiges Atmen von zwei Menschen. Um zu testen, ob sie schliefen, beugte ich mich vor und legte den Kopf auf das Bett. Nichts geschah. Ich ließ mich auf die rechte Seite gleiten, so daß ich mit dem Kopf auf dem Teppich lag. Noch immer nichts. Ich preßte die Augenbinde gegen den Teppich und schaffte es, sie ein Stück nach unten zu schieben. Ich war tatsächlich wieder im selben Raum.


  Ich überlegte, was den anderen von uns passiert war. Waren wir die beiden einzigen Überlebenden? Würden sie es uns sagen, wenn es welche von uns über die Grenze geschafft hatten? Mir fielen zwar keine Antworten ein, aber es war gutes geistiges Training. Vielleicht würde ich so etwas noch sehr viel häufiger machen müssen. Ich stellte mich bereits auf eine lange Gefangenschaft ein. Es wäre natürlich schön, wenn ich gleich nach Kriegsende freigelassen würde, aber das war derzeit nicht absehbar. Ich mußte damit rechnen, daß ich als Geisel festgehalten wurde, vielleicht zwei, drei Jahre.


  Meine Hände taten höllisch weh. Ich versuchte, sie aus den Handschellen zu bekommen, vergeblich. Sie waren zu stark geschwollen. Ich überlegte, ob ich die Wachen bitten sollte, mir für kurze Zeit die Handschellen abzunehmen, aber sie hatten bestimmt nicht den Schlüssel - und sie würden sich bestimmt nicht die Mühe machen, ihn zu holen. Meine Gedanken wanderten zu Jilly. Was sie wohl gerade machte ...


  Zwei Stunden später kamen erneut die Burschen mit ihren Gaslampen. Wie zuvor nahmen sie mir die Handschellen ab, hievten mich hoch und schleppten mich wieder in die Kälte. Es war ein schönes Gefühl auf der Haut; zum Trost stellte ich mir vor, ich würde jetzt zu einer langen Wanderung aufbrechen oder auf Skiern eine schöne Abfahrt machen.


  Niemand sprach. Ich hoffte und betete, daß Dinger auch kommen würde, aber ich konnte ihn nicht hören. Man setzte mich wieder genau wie das erste Mal auf die rechte Seite hinter die Sitze, die Knie bis zum Kopf hochgezogen. Diesmal krümmte ich vorsichtshalber den Rücken, um Platz für meine schmerzenden Hände zu haben, damit ich mich nicht später dafür bewegen mußte und wieder eins über den Kopf bekam.


  »Nix reden, sonst schießen«, sagte der Fahrer.


  »Okay.«


  »Ja, okay, Kumpel«, hörte ich Dinger neben mir.


  An seiner Stimme erkannte ich, daß er genauso erleichtert war, mich zu hören, wie umgekehrt. Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Kurz vor der Abfahrt lehnte sich jemand in den Wagen und sagte: »Ich hoffe, Allah ist mit euch.«


  Ich wußte nicht, ob mir jemand damit Angst einjagen wollte, aber falls er die Absicht hatte, war es ihm gelungen.


  Wir hatten denselben schlechten Fahrer wie beim ersten Mal, und schon bald wurden wir im Wagen hin und her geschleudert. Diesmal gab es keine Musik, nur das Geplauder der Burschen vorn im Wagen. Ab und an wurde ein Fenster runtergedreht, und einer von ihnen spuckte hinaus oder rief jemandem im Dunkeln einen Gruß zu.


  Einmal hielten wir an, und der Fahrer unterhielt sich lange mit jemandem auf der Straße. Ich hatte den Eindruck, er gab mit uns an. Ich hörte zwei oder drei Leute draußen neben dem Wagen lachen, dann wurden Hände hereingesteckt, die uns am Schnurrbart zogen und ins Gesicht schlugen. Ich spannte den Körper an. Diese Schläge machten mich wütender als die Tritte, die ich beim Verhör bekommen hatte und die noch halbwegs begründet waren. Aber diese Idioten hier machten sich schlicht und ergreifend auf meine Kosten lustig.


  Wir fuhren schweigend weiter. Wir entfernten uns immer weiter von der Grenze, doch es war mir mittlerweile fast egal. Ich machte mir nur noch Sorgen wegen meiner Hände. Sie waren inzwischen auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen, und ich hatte kein Gefühl mehr in den Fingern. Von den Gelenken an, wo die Fesseln sich so tief ins Fleisch gegraben hatten, daß ich blutete, waren meine Hände völlig taub. Die Schmerzen wurden allmählich unerträglich. Ich fürchtete, daß ich sie nie mehr würde gebrauchen können, wenn das so weiterging.


  Ich versuchte, an die positiven Aspekte zu denken. Wenigstens war ich nicht tot. Ich war nun schon zirka zwölf Stunden in Gefangenschaft und noch immer am Leben.


  Ich dachte an unseren Stoßtrupp. Was wußten die Iraker über uns? Es war anzunehmen, daß sie uns mit der Schießerei an der MSR in Verbindung bringen würden. Sie wußten bestimmt, wie viele wir waren, weil sie sicherlich die Rucksäcke von acht Leuten gefunden hatten. Sie hatten vermutlich auch das LUP entdeckt, wo wir Wasser und Proviant versteckt hatten.


  Was würden sie anhand unserer Rucksäcke über uns in Erfahrung bringen? Ich wußte, daß es keine schriftlichen Aufzeichnungen über Codes oder unseren Auftrag gab. Was war mit der Ausrüstung? Wie sollten wir die Sprengstoffe, Zeitzünder und Sprengkapseln erklären? Ich würde sagen, wir hätten damit unser Einsatzgebiet absichern sollen - sie hatten bestimmt die Minen gefunden, die meine Geschichte untermauern würden. Vielleicht wußten sie ja nicht einmal, was Zeitzünder waren. Und es war auch möglich, daß die Soldaten beim Plündern des Sturmgepäcks die intakten Dinge hatten mitgehen lassen. Ich mußte beinahe lachen, als ich mir vorstellte, wie sie die Rucksäcke durchwühlten und mit dem Finger in eine der Plastiktüten mit Kot piekten.


  Ich war mir jedenfalls absolut sicher, daß wir nichts zurückgelassen hatten, was unseren Auftrag verriet. Wir falten unsere Karten immer zusammen, damit niemals der Teil sichtbar ist, den wir benutzt haben, und wir zeichnen nie etwas darauf ein. Wir haben alles im Kopf.


  Ich war mir zu diesem Zeitpunkt ziemlich sicher, daß sie anhand unserer Ausrüstung nicht viel in Erfahrung gebracht haben konnten. Falls sie doch mehr wußten, als ich dachte, würden wir eben etwas herumschwafeln und Ausflüchte machen müssen. Das einzige Problem war im Grunde, daß wir eigentlich nicht so wie ein typisches Such- und Rettungsteam aussahen. Allerdings sahen wir zu diesem Zeitpunkt eigentlich nach gar nichts mehr aus, allenfalls nach völlig verdreckten menschlichen Wracks.


  Der Wagen hielt, und den Geräuschen nach zu urteilen erwartete uns ein Empfangskomitee. Ich hatte mich langsam in dem Auto sicher gefühlt, hatte mich daran gewöhnt, und nun begann alles wieder von vorn.


  Sie sprachen leise murmelnd, vielleicht weil es früh am Morgen war. Als die Hecktüren geöffnet wurden, strömte kalte Luft herein. Wir wurden nach draußen gezogen und im Laufschritt über einen Hof geführt. Die Pflastersteine waren die Hölle. Die Wunden platzten wieder auf, und meine Füße waren bald rutschig von Blut. Ich stolperte und wäre hingefallen, doch sie packten mich, und es ging weiter. Wir nahmen eine Stufe, bogen nach rechts auf eine Veranda und kamen an eine Tür. Ich stieß mir den Fuß am Türrahmen und schrie auf. Sie zeigten nicht die geringste Reaktion. Sie verhielten sich äußerst professionell. Es war alles gut einstudiert.


  Wir gingen hinein. Es roch wie üblich nach Paraffin, und auch das Zischen von Gaslampen war zu hören, so daß ich mich fast wie zu Hause fühlte. Sie stießen mich auf den Boden und rückten mich so zurecht, daß ich im Schneidersitz saß, den Kopf nach unten und die Hände auf dem Rücken. Ich ließ sie einfach machen. Widerstand wäre zwecklos gewesen. Ich spannte den Körper an, weil ich fest damit rechnete, daß etwas passieren würde. Sie rissen mir die Augenbinde ab. Das Tuch war mit wunden Druckstellen auf den Wangenknochen und dem Nasenrücken verkrustet. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, und warmes Blut rann langsam mein Gesicht herunter.


  Der Schmerz war sofort vergessen, als ich Dinger sah. Ich hatte nicht gehört, wie er aus dem Wagen gestiegen war, und ich hatte das entsetzliche Gefühl gehabt, wieder allein zu sein. Sie rissen auch ihm die Augenbinde ab, und unsere Blicke trafen sich kurz. Dinger zwinkerte mir unauffällig zu. Ich hatte bislang jeden Blickkontakt mit den Männern vermieden, die mich verhört hatten. Es war wirklich schön, wieder menschlichen Kontakt zu haben. Ein kleines Zwinkern reichte schon.


  Wir waren in einem halbdunklen Raum, der irgendwie wirkte wie aus dem Mittelalter. Die Wände waren aus nacktem Stein und glänzten feucht. Es war kalt und muffig. Die Fenster waren zugemauert. Der Betonboden löchrig und uneben.


  Ich hob ein wenig den Kopf und versuchte, den Hals zu recken, doch ein Wachmann, den ich hinter mir nicht bemerkt hatte, stieß mich wieder nach unten. Ich sah, daß er eine olivgrüne Uniform trug, keinen Tarnanzug, wie wir es mittlerweile gewohnt waren.


  Ich hatte sehen können, daß uns gegenüber ein einsachtzig langer Klapptisch mit ein paar Klappstühlen stand. Alles machte einen provisorischen Eindruck. Die Iraker trinken ihren Kaffee und süßen schwarzen Tee aus kleinen Gläsern. Ein paar solcher Gläser standen auf dem Tisch; sie waren halbvoll, und der Inhalt war sicherlich kalt, da kein Dampf aufstieg. Zwei Aschenbecher waren gehäuft voll Zigarettenkippen. Überall lagen Papiere herum. Die Wachen hatten auch ihre Waffen auf den Tisch gelegt.


  An der Tür tat sich was, und ich hob die Augen. Zwei Männer kamen herein. Einer trug eine grüne Fliegeruniform, eine zivile Lederjacke darüber und Stiefel mit schweren Absätzen und elastischen Einsätzen an den Seiten. Er sah aus wie der älteste Casanova der Stadt. Ich sah seine Figur und mußte ein Lachen unterdrücken. Er war groß, doch sein Anzug spannte sich über einem gewaltigem Schmerbauch. Der Blödmann dachte wohl, er hätte noch eine Taille wie ein Jüngling. Er war vom Scheitel bis zur Sohle gestylt, und offenbar hielt er sich für einen wirklich feschen, geschmackvollen alten Knacker.


  Der andere Mann war viel kleiner und zierlicher. Er war hager und hohlwangig und trug einen schrecklichen Anzug, der aussah, als hätte man ihm den zugeteilt in der Hoffnung, er würde eines Tages hineinwachsen.


  Wachleute brachten unsere Gürteltaschen und Waffen herein und warfen sie auf den Tisch. Trug ich etwas Verräterisches im Gürtel? Würden sie auch die Rucksäcke hereinbringen?


  Mister Schick reichte dem mageren Knirps einen braunen Umschlag. Die Rückseite war bedeckt mit Stempeln von neunzackigen Sternen, und die Vorderseite war arabisch beschriftet. Es handelte sich zweifellos um eine offizielle Übergabe; entweder wurden wir von den Kommandotruppen an den militärischen Abwehrdienst oder vom militärischen Abwehrdienst an die Zivilpolizei überstellt. Egal, jedenfalls gerieten wir tiefer ins System, und unsere Flucht würde schwieriger denn je.


  Niemand sprach mit uns. Sie taten, als wären wir gar nicht da. Es sah so aus, als ginge es gar nicht um uns, niemand blickte oder nickte in unsere Richtung. Wir streckten die Beine aus, als wir Krämpfe bekamen, und sie kamen und schoben sie wieder hoch. Ich blickte auf ihre Handgelenke, als sie sich herabbeugten, weil ich herausfinden wollte, wie spät es war. Es war unerheblich, aber ich wollte irgend etwas von der Realität mitbekommen. Doch niemand trug eine Uhr, was von einer Professionalität zeugte, die nichts Gutes verhieß. Und trotzdem ließen sie uns bei der Übergabe dabeisein - ziemlich merkwürdig.


  Der Top Gun-Macker in dem Fliegeranzug verließ den Raum, und kurz darauf hörte ich Fahrzeuge abfahren.


  Das wars also - wir waren bei unseren neuen Gastgebern.


  Ich war plötzlich beunruhigt. Soldaten tragen keine Anzüge. Wer war dieser Typ? Bei Soldaten weißt du, wo du dran bist, und du verstehst, was vor sich geht. Jetzt wurden wir an jemanden in Zivil überstellt. Ich hatte alle möglichen Horrorgeschichten aus dem irakisch-iranischen Krieg gehört. Ich wußte Bescheid über Elektroschocks und Fleischerhaken an der Decke. Diese Burschen machten das seit rund zehn Jahren, und sie verstanden was von ihrem Metier. Wir waren für sie reine


  Routine. Ich hatte fürchterliche Angst. Aber es war nicht zu andern; ich mußte sozusagen »die Landung hinnehmen«. Ich hoffte nur, daß sie uns nicht zu übel zurichten würden, damit wir noch hübsch aussahen, wenn sie von uns ein Video machten. Vielleicht waren sie ja nicht so brutal wie die letzten Burschen, aber ich glaubte nicht dran.


  Der magere Knirps hatte ein schmutziges Hemd an, das am Kragen gut vier Nummern zu groß war. Er trug eine große Krawatte mit Fischgrätmuster, und seine Hose war unten umgeschlagen. Er sah aus, als hätte er sich seine Garderobe von Stan zusammengeliehen. Mit schleppender monotoner Stimme gab er den Wachen ein paar Befehle. Sie hoben Dinger auf, bevor wir Augenkontakt herstellen konnten.


  Sie gingen, und ich war im Halbdunkel mit ein paar Wachmännern allein. Einige trugen olivgrüne Uniformen. Irakische Unteroffiziere tragen ihre Abzeichen am Kragen, so ähnlich wie die Amerikaner, und ich konnte erkennen, daß einer von diesen Knaben etwa den Rang eines Stabsfeldwebels hatte. Er sprach ziemlich gut Englisch.


  »Du - hochgucken«, brummte er.


  Phantastisch. Jetzt konnte ich mich genau umsehen. Ich blickte mit einem unterwürfigen Gesichtsausdruck hoch und bemühte mich angestrengt, jämmerlich zu wirken.


  Er stand vor mir mit zwei Kumpeln in Uniform und einem dritten im traditionellen arabischen Kaftan, ohne Kopfbedeckung und mit Leinenturnschuhen.


  »Wie ist dein Name?«


  »Mein Name ist Andy, Sir.«


  »Amerikaner?«


  »Nein. Ich bin Brite.«


  »Du bist Amerikaner?«


  »Nein, ich bin Brite.«


  »Du lügst! Du lügst!«


  Er schlug mir hart ins Gesicht. Der Schlag riß mich mit, und ich fiel zu Boden.


  »Setz dich wieder. Du bist Brite?«


  »Ja. Ich bin Brite.«


  »Du lügst. Du bist Israeli.«


  Das war eigentlich kein Verhör, er machte sich bloß einen Spaß.


  »Heute abend sind viele Menschen gestorben, weil dein Land unsere Kinder bombardiert. Unsere Kinder sterben in ihren Schulen. Dein Land tötet jeden Abend Tausende von Menschen, und jetzt mußt du sterben.«


  Ich war sicher, daß er recht hatte und daß man mich umbringen würde. Doch nicht sie würden das entscheiden. Sie hatten hier nicht das Sagen, sie waren bloß kleine Befehlsempfänger, die sich aufspielten.


  »Wie denkst du darüber?«


  »Ich will nicht sterben.«


  »Aber ihr tötet Tausende von Menschen. Ihr tötet sie, nicht wir. Wir wollen diesen Krieg nicht.«


  »Davon verstehe ich nichts, ich bin bloß Soldat. Ich weiß nicht, warum wir Krieg führen. Ich wollte nicht in den Krieg; ich habe in England gearbeitet, und da hat man uns einfach in die Armee geholt.«


  Ich gab irgendwelchen Schwachsinn von mir, um ihnen zu zeigen, daß ich verstört war und eigentlich gar nicht wußte, was ablief oder weshalb ich hier war. Ich hoffte, sie würden etwas Mitleid mit mir haben und Verständnis zeigen, aber dem war offenbar nicht so.


  »Mitterrand ist ein Schwein. Bush ist ein Schwein. Thatcher ist ein Schwein. Sie ist schuld, daß unsere Kinder verhungern.«


  »Davon verstehe ich nichts, ich bin bloß Soldat.«


  Ich erhielt wieder einen Schlag gegen den Kopf und ging zu Boden.


  Die beiden kamen näher und wollten auch ihren Spaß haben. Einer ging auf und ab, kam dann ganz dicht mit seinem Gesicht an mich heran, brüllte irgendwas, ging dann wieder auf und ab, kam erneut zu mir und schlug mir gegen den Kopf.


  Der Stabsfeldwebel sagte: »Dieser Mann will dich töten. Ich glaube, ich werde ihn jetzt machen lassen.«


  Ich war sicher, daß sie nur ihren Frust abreagierten. Mit etwas Glück würden sie sich bald langweilen. Das war nicht sonderlich ernst zu nehmen.


  Ich sah, daß unsere Gürteltaschen verschwunden waren. Sie mußten sie mitgenommen haben, als sie Dinger abführten. Ich war beunruhigt. Waren wir jetzt für immer getrennt? Würde ich ihn nie wiedersehen? Der Gedanke machte mich mutlos. Es wäre so schön gewesen, wenn ich ihn noch einmal hätte sehen können, bevor ich starb.


  Sie wurden allmählich mutiger. Sie hatten ihren Spaß mit mir gehabt und spulten jetzt die ganze Propaganda ab, die man ihnen eingetrichtert hatte - all die wunderbaren Sachen, die passieren würden, wenn sie schließlich die imperialistischen Westmächte aus dem Nahen Osten verjagt hätten.


  »Die Amerikaner und die Europäer nehmen uns unser ganzes Öl weg. Es ist unser Land. Die Europäer haben unser Land geteilt. Der Nahe Osten gehört den Arabern, das ist unser Land, es ist unser Öl. Ihr bringt eure Kultur hierher, ihr macht alles kaputt.«


  Ich sagte, ich hätte keine Ahnung davon. Ich war bloß Soldat und wurde gegen meinen Willen hierhergeschickt.


  Sie schlugen mir gegen den Kopf. Einer kam von hinten und trat mir in den Rücken und in die Seiten. Ich ging zu Boden und rollte mich zusammen, die Knie bis zum Kinn hochgezogen. Ich schloß die Augen, biß die Zähne zusammen und wartete, daß sie mir den Rest gaben, doch sie hievten mich hoch und stellten mich hin.


  »Warum seid ihr hier und tötet unsere Kinder?« fragten sie wieder, und sie meinten es ernst. Offenbar waren Kinder bei den Bombardierungen getötet worden, und das machte sie fertig. Es war anders als sonst. Ich wurde nicht beschimpft und mißhandelt, wie ich es gewohnt war; die Burschen hier waren wirklich aufgebracht. Bei den Schlägen spürte man die persönliche Beteiligung.


  »Warum tötet ihr unsere Kinder?«


  »Man hat mich hierhergeschickt, um Leben zu retten«, sagte ich und überging dabei die Tatsache, daß dieser Satz nicht ganz unsere Handlungen der letzten Tage widerspiegelte. »Ich bin nicht hier, um zu töten.«


  Blut floß mir aus der Nase, und mein ganzer Mund schwoll erneut an. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, daß die Situation nicht vollends außer Kontrolle war. Einer von den Burschen hatte wohl gesagt: »Das reicht fürs erste«, denn sie hörten auf. Sie hatten offenbar Anweisung, nicht zu weit zu gehen. Es schien ihnen wichtig zu sein, daß wir noch in der Lage waren zu reden. Und das konnte nur bedeuten, daß uns noch sehr viel Schlimmeres bevorstand.


  »Wir führen seit vielen Jahren Krieg, weißt du das?«


  »Nein. Ich habe von so was überhaupt keine Ahnung. Ich bin ganz durcheinander.«


  »Ja, mein Freund, wir führen seit vielen Jahren Krieg, und wir wissen, wie wir an Informationen kommen. Wir wissen, wie wir Leute zum Reden bringen können. Und du, Andy, wirst bald reden ...«


  Sie schafften mich in eine Ecke des Raumes und plazierten mich mit dem Gesicht zur Wand, den Blick gesenkt. Ich hatte die Beine gekreuzt, die Hände noch immer mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Sie verbanden mir wieder die Augen.


  In dieser Position blieb ich etwa 45 Minuten sitzen, ohne daß jemand irgendein Wort zu mir sagte. Ich hörte hinter mir leise Stimmen und Bewegung. Eine Gaslampe zischte auf der anderen Seite des Raumes. Es war sehr kalt, und ich fing an zu zittern. Ich spürte, wie das Blut an meinen Wunden langsam gerann, und es war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Wenn man blutet, fühlt es sich eigentlich angenehm warm an. Dann wird das Blut allmählich kalt und gerinnt; es wird klebrig und unangenehm, besonders wenn Haare und Bart damit verschmiert sind.


  Meine Nase war mit verkrustetem Blut verstopft, und ich mußte durch den Mund atmen. Es war eine Qual, da die kalte Luft auf die Stummel traf, die einmal meine Backenzähne gewesen waren. Mit der Zeit wartete ich regelrecht darauf, wieder verhört zu werden, ich wollte bloß irgendwohin, wo es warm war.


  Ich hatte keinen Schimmer, was mich erwartete. Ich wußte lediglich, daß wir an einen Mann in einem drei Nummern zu großen Anzug überstellt worden waren und daß dieser Mann offenbar das Sagen hatte. Ich machte mir Sorgen um Dinger. Wohin hatten sie ihn gebracht? Und wieso? Der mickrige Bursche war mit ihm gegangen. Ob sie sich ihn als ersten ordentlich vorknöpften? Ob ich mir, falls Dinger zusammengeschlagen und blutüberströmt zurückkam, diesen Anblick erst antun mußte, bevor ich dann selbst an der Reihe war? Das will ich nicht: Sie sollen mich lieber rausschaffen, bevor ich Dinger derart auf dem Zahnfleisch kriechen sehe.


  Die Tür ging auf, und die Wachen kamen wieder herein. Sie wechselten kurz ein paar Worte mit den Burschen im Raum und amüsierten sich prächtig über den Dreck in meinem Gesicht. Ich wurde hochgezerrt und hinausgeschleift. Draußen gingen wir gleich rechts einen kleinen Weg entlang und bogen schließlich im rechten Winkel nach links. Ich konnte nicht richtig gehen, und sie mußten mich unter den Armen stützen und halb tragen.


  Es war sehr kalt. Wir kamen wieder über Pflasterstein, und ich hatte arge Schwierigkeiten. Die Zehenspitzen waren mir in der Stadt praktisch abgeschabt worden, und ich versuchte verzweifelt, nur auf den Fußballen zu gehen, damit ich mir die Wunden nicht aufriß.


  Nach weiteren 10 oder 15 Metern waren wir angekommen. Die Hitze schlug mir gleich entgegen. Es war wunderbar warm, und der Raum war voller Düfte - brennendes Paraffin, Zigarettenrauch und frischer Kaffee. Man stieß mich auf den Boden, und zwar so, daß ich im Schneidersitz saß. Noch immer mit verbundenen Augen und in Handschellen, senkte ich den Kopf, um mich zu schützen, biß instinktiv die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an. Ich hörte Schritte, und durch Ritzen in der Augenbinde konnte ich sehen, daß der Raum hellerleuchtet war. Allem Anschein nach war er möbliert und wurde regelmäßig benutzt, kein heruntergekommener Lagerraum wie der, aus dem ich gerade gekommen war. Der Teppich war bequem zum Sitzen, und ich spürte, daß das Heizgerät ganz in meiner Nähe war. Es war alles recht angenehm.


  Ich hörte das Rascheln von Papier, dann, wie ein Glas auf eine harte Oberfläche gestellt wurde, einen Stuhl, der über den Fußboden geschoben wurde. Keine mündlichen Anweisungen an die Wachen. Ich saß da und wartete.


  Nach etwa 15 Sekunden wurde mir die Augenbinde abgenommen. Ich blickte noch immer zu Boden. Eine angenehme Stimme sagte: »Sieh hoch, Andy, es ist okay, du kannst hochsehen.«


  Ich hob langsam den Kopf und erkannte, daß ich tatsächlich in einem großzügigen, schön eingerichteten, behaglichen Raum war, rechteckig und wohl sechs Meter lang.


  Ich saß an einem Ende, an der Tür. Ich blickte auf einen sehr großen Nobelschreibtisch aus Holz mir gegenüber am anderen Ende. Ich mußte im Büro des Oberst sein, kein Zweifel. Der Mann hinter dem Schreibtisch wirkte ziemlich distinguiert, wie die meisten hochrangigen Offiziere. Er war stattlich, zirka einsachtzig groß, mit graumeliertem Haar und Schnurrbart. Auf seinem Schreibtisch lag allerlei Krimskrams, ein Korb für Posteingänge und was auf Büroschreibtischen so rumliegt, und ein Glas, dessen Inhalt ich für Kaffee hielt.


  Er musterte eingehend mein Gesicht. Hinter ihm hing das allgegenwärtige Bild vom guten alten Onkel Saddam, in seiner Galauniform, mit gütigem Blick. An beiden Seiten des Schreibtischs links und rechts an den Wänden entlang standen Sessel ohne Armlehne, die Art, die man zu einer langen Sitzbank zusammenschieben kann. Sie hatten schrille Farben, Orange, Gelb, Purpurrot, und auf jeder Seite standen drei oder vier mit einem Couchtisch dazwischen.


  Der Oberst trug eine olivgrüne Uniform. Von mir aus gesehen links und ungefähr in der Mitte der Sesselreihe saß ein Major, auch er hatte eine olivgrüne Uniform an und war tadellos gekleidet - keine Stiefel, sondern Schuhe und ein frisch gebügeltes Hemd. Stabsoffiziere erkennt man auf Anhieb, ganz gleich, welcher Armee sie angehören.


  Der Major schenkte mir keinerlei Beachtung; er blätterte nur irgendwelche Papiere durch, offenbar die von der Übergabe, und machte hin und wieder mit einem Federhalter eine Randnotiz. Dann sagte er in einem wunderschönen Nachrichtensprecher-Englisch:


  »Wie geht es dir, Andy? Geht es dir gut?«


  Er sah mich nicht an, sondern widmete sich weiter seinen Unterlagen. Er war Mitte Dreißig und trug eine Brille mit Halbgläsern, so daß er den Kopf nach hinten neigte, um lesen zu können. Er hatte den typischen Saddam-Schnauzer und makellos gepflegte Hände.


  »Ich glaube, ich brauche ärztliche Behandlung.«


  »Erzähl uns doch noch einmal, warum du im Irak bist, ja?«


  »Wie ich schon gesagt habe, wir gehören einem Such- und Rettungsteam an. Der Hubschrauber mußte runter, man hat uns gesagt, wir müßten raus, und dann ist er wieder abgeflogen und hat uns zurückgelassen.«


  »Wie viele wart ihr in dem Hubschrauber, kannst du dich daran erinnern? Macht nichts, wenn du es im Moment nicht kannst. Zeit ist etwas, das eure Sanktionen nicht beeinflußt haben.«


  »Ich weiß nicht. In dem Hubschrauber ging der Alarm los. Man hat uns gesagt, wir müßten raus, und dann war nur noch Chaos. Ich bin nicht ganz sicher, wie viele dringeblieben sind und wie viele draußen waren.«


  »Ich verstehe. Wie viele von euch waren im Hubschrauber?«


  Er sprach so herablassend mit mir wie ein Lehrer mit einem Schüler, von dem er ganz genau weiß, daß er lügt - den er aber noch etwas zappeln lassen will, bevor er gesteht.


  »Ich weiß es nicht. Es war dunkel, als wir an Bord gegangen sind. Manchmal sind es nur vier, manchmal zwanzig. Wir kriegen nur gesagt, wann wir einsteigen und wann wir aussteigen sollen. Es geht immer ganz schnell. Ich wußte nicht, wo es hinging und was wir machen sollten. Ehrlich gesagt, interessiert es mich eigentlich auch nicht. Ich achte nicht großartig darauf. Sie behandeln uns wie den letzten Dreck, wir sind eben nur die Soldaten, die die Arbeit machen.«


  »Na schön. Also wie lautete dein Auftrag, Andy? Du mußt deinen Auftrag kennen, der wird bei der Befehlserteilung ja immer wiederholt.«


  Es ist in der britischen Armee üblich, einen Einsatzbefehl zu wiederholen. Ich war verblüfft, daß er das wußte. Wenn er sich mit den Regeln der britischen Armee so gut auskannte, war er sicherlich eine Zeitlang in Großbritannien ausgebildet worden.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie mein Auftrag genau lautete«, sagte ich. »Es heißt immer nur: Geht hierhin, geht dorthin, macht dies, macht das. Ich weiß, wir sollten unseren Auftrag eigentlich kennen, aber die Hälfte der Zeit sagt man uns nicht, was los ist, es läuft völlig chaotisch ab.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich bemühte mich, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Ich hörte diesem Typen zu und versuchte zugleich, mich zu erinnern, was ich bereits gesagt hatte und was ich in Zukunft sagen wollte. Das Problem war nur, ich war kaputt, ich war hungrig, ich war durstig. Der Bursche saß da ganz bequem und zufrieden, als hielte er nur ein Pläuschchen. Er war körperlich wesentlich fitter als ich.


  »Also, was solltet ihr tun, sobald ihr im Hubschrauber wart?«


  »Wir sind alle aus verschiedenen Regimentern abgezogen worden, um dieses Rettungsteam zu bilden. Wir sind noch nicht lange zusammen, kommen aus verschiedenen Gegenden. Wir sind noch keine richtigen Teams. Hören Sie, wir sind hier, um Leben zu retten, nicht um Leben zu nehmen. Zu den Leuten gehören wir nicht.«


  »Hmmm.«


  Der Oberst hatte mich die ganze Zeit angestarrt, seit man mir die Augenbinde abgenommen hatte. Jetzt meldete er sich in einem passablen Englisch zu Wort.


  »Wo ist der Offizier, dem du unterstellt bist?«


  Ich war froh über diese Frage. Im irakischen System gibt es sogar auf der untersten Stufe einen Offizier mit Befehlsgewalt; für sie war es Gott sei Dank unbegreiflich, daß ein Stoßtrupp ohne Offizier im Einsatz war. Ich hatte mich ahnungslos und verstört gegeben, und vielleicht waren sie darauf reingefallen. Jetzt wollten sie den Offizier, den Mann, der Bescheid wußte. Ich beschloß, den im Stich gelassenen Soldaten zu mimen.


  »Ich weiß nicht, es war dunkel. Er war plötzlich nicht mehr da. Er ist bestimmt im Hubschrauber geblieben. Er ist wohl gar nicht erst ausgestiegen, weil er wußte, daß der Hubschrauber weiterfliegen würde. Er hat uns im Stich gelassen.«


  »Hältst du es für denkbar, daß ihr zu acht wart?«


  Sie wußten also, was an der MSR passiert war, und versuchten, mich damit in Verbindung zu bringen - falls sie es nicht schon getan hatten. Im Grunde wußte ich, daß es nur noch eine Frage der Zeit war.


  »Ich weiß nicht, überall liefen Leute herum. Wir sind für so was nicht ausgebildet, wir sind dazu ausgebildet worden, Erste Hilfe zu leisten - und mit einemmal stecken wir mitten im Irak. Kann sein, daß wir zu acht waren, ich habe keine Ahnung. Ich bin einfach losgerannt.«


  »Wo ist der Hubschrauber gelandet?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Sie haben uns einfach abgesetzt. Ich weiß nicht, wo das war. Ich habe in der Maschine nicht die Karte gelesen, das machen die Piloten.«


  Ob sie mir diesen Schwachsinn abkauften? Ich spürte, daß es verlorene Mühe war, aber ich hatte keine andere Wahl - ich hatte diesen Weg eingeschlagen, und ich mußte ihn zu Ende gehen, ob er nun richtig war oder falsch. Ich mußte die Sache durchziehen. Jeder andere in meiner Situation würde das gleiche tun. Kein Grund zur Panik; das Gespräch lief noch immer ganz gut.


  »Erzähl mir etwas über eure Ausrüstung, Andy. Wir verstehen da einiges nicht so ganz.«


  Ich wußte nicht, ob er die Rucksäcke meinte, die wir liegengelassen hatten, oder unsere Gürteltaschen. Er redete so, als ob wir der Acht-Mann-Stoßtrupp waren, der entdeckt worden war, und ich redete so, als wären wir das Such- und Rettungsteam.


  »Nur das normale Zeugs - Wasser, Munition und zusätzliches Verbandszeug und unsere persönlichen Sachen.«


  »Nein. Erzähl mir etwas über den Sprengstoff, den ihr dabeihattet.«


  Moment mal, dachte ich - es steht noch nicht fest, daß ich in dem Stoßtrupp war.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Komm schon, Andy, klären wir die Sache. Das ist doch kein großes Problem. Du bleibst einfach in aller Ruhe da sitzen, läßt dir Zeit, und heute abend ist alles vorbei. Ihr hattet Sprengstoff dabei, Andy. Wir sind euch die ganze Zeit gefolgt, seit ihr entdeckt wurdet. Wir wissen, das warst du und deine Freunde. Und wir wissen genau, was ihr gemacht habt.«


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Das weißt du sehr wohl, Andy, oder? Eine so große Menge Plastiksprengstoff. Hattet ihr vor, etwas Bestimmtes in die Luft zu sprengen?«


  Sein Tonfall war noch immer sehr angenehm und freundlich, der Hausarzt, der sich nach meinem Befinden erkundigt. Ich wußte, das würde sich bald ändern. In der Ausbildung lernst du, jede Chance zu nutzen, weil du nicht weißt, ob du so eine Gelegenheit noch mal bekommen wirst. Eine goldene Regel lautet, alles zu essen, was du kriegen kannst. Da diese Burschen mir weismachen wollten, daß sie bloß nett zu mir waren und mir nach besten Kräften helfen wollten, fand ich, es war an der Zeit, die Situation auszunutzen.


  »Könnte ich wohl bitte etwas zu essen bekommen, ich habe nämlich seit Tagen nichts gegessen«, sagte ich. »Ich habe Bauchschmerzen vor Hunger. Es wäre schön, wenn ich was essen könnte.«


  »Selbstverständlich kannst du etwas zu essen haben, Andy. Es könnte natürlich schwierig werden, etwas zu essen zu finden, denn die Sanktionen bedeuten, daß unsere Kinder auf den Straßen hungern. Trotzdem werden wir versuchen, etwas für dich aufzutreiben. Wir sind ein gutes und großzügiges Volk. Wir werden uns um dich kümmern. Wer weiß, was du noch alles bekommst, wenn du uns hilfst? Vielleicht bist du ja schon bald wieder zu Hause. Denk doch bloß, Andy, zu Hause.«


  Der Reis war heiß und auch die Schüssel mit köstlichen gedämpften Tomaten. Das Wasser war erfrischend kühl und wurde in einem sauberen Glas serviert.


  Zunächst nahm einer der Wachmänner den Löffel und wollte mich füttern.


  Ich sagte: »Könnte ich vielleicht eine Hand frei bekommen, damit ich allein essen kann?«


  Der Major sagte nein, doch der Oberst gab sein Okay mit einer Handbewegung. Man machte eine meiner Handschellen auf, und es war ein phantastisches Gefühl, als der Druck nachließ. Das einzige Problem war, daß ich den Löffel nicht richtig halten konnte, weil meine Hand gefühllos war. Ich klemmte ihn zwischen den kleinen Finger und den Ringfinger und legte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger auf.


  Der Oberst zeigte auf das Bild von Saddam.


  »Weißt du, wer das ist?«


  Ich zögerte, wie wenn einem auf einer Party nicht mehr der passende Name zu einem Gesicht einfällt, und sagte dann: »Ja, das ist Saddam Hussein. Präsident Hussein.«


  »Genau. Was hast du über ihn gehört?«


  Was sollte ich sagen? Etwa: »Ich habe einiges über ihn gehört. Ich habe gehört, daß er sich prima darauf versteht, Kampfgas gegen Frauen und Kinder im Iran einzusetzen?«


  »Ich weiß, daß er ein mächtiger Mann ist, ein starker Führer.«


  »Das stimmt. Unter seiner Führung werden wir euch Westler bald los sein. Wir haben keine Zeit für euch. Wir brauchen euch nicht.«


  Er sagte das ohne Erregung; er sprach noch immer im Plauderton.


  Ich aß den Reis auf und fiel über die Tomaten her. Ich hatte große Mühe, sie zu essen, weil mein Mund so geschwollen und taub war. Es war ein Gefühl wie nach einer Betäubungsspritze beim Zahnarzt, wenn man etwas trinken möchte und es läuft einem am Kinn runter, weil man keine Kontrolle hat. Ich aß schmatzend und unbeholfen, schlabberte, und Tomatensaft lief mir übers Kinn. Die Tomaten schmeckten himmlisch, doch ich bedauerte, daß ich wegen der Wunden in meinem Mund nicht richtig kauen konnte, um den ganzen Geschmack herauszuziehen. Auch das Brot war ein Problem. Ich schluckte es einfach in großen Stücken hinunter, ohne zu kauen. Es war mir egal; ich wollte möglichst schnell alles aufessen, hatte Angst, daß sie sich irgendwas einfallen lassen würden, noch bevor ich fertig war.


  Der Oberst schälte eine Apfelsine, während er mir zusah. Im Gegensatz zu der Schimpansenfütterung auf dem Teppich tat er das mit ausgemachter Eleganz. Er schnitt die Schale sorgfältig mit einem kleinen Messer ein und schälte die Viertel nacheinander ab. Dann löste er die einzelnen Orangenschnitzel heraus.


  Die Frucht war ihm auf einem bemalten Porzellanteller auf einem Tablett serviert worden, mit Silberbesteck. Einer eindeutigen Hierarchie folgend, kamen Soldaten mit einer Teekanne und bedienten die beiden Burschen, die einfach nur dasaßen.


  Hin und wieder nahm der Oberst ein Stück Apfelsine und steckte es sich in den Mund. Unten auf dem Teppich schlürfte und sabberte sein Gefangener. Der Schöne und das Biest.


  Mein Magen freute sich, aber ich war nicht nur wegen des Essens froh: Solange ich aß, stellten sie mir keine Fragen. Ich hatte Zeit zum Nachdenken.


  Natürlich legte man mir, als ich fertig war, wieder die Handschellen an, und wir setzten unser Gespräch an der Stelle fort, wo wir abgebrochen hatten. Er redete nach wie vor so, als hätten wir uns bereits darauf geeinigt, daß die Ausrüstung, die sie nach dem ersten Feindkontakt an der MSR gefunden hatten, uns gehörte.


  »Also, Andy, dann erzähl mir mal etwas mehr über die Ausrüstung. Was hattet ihr noch dabei? Los, wir brauchen deine Hilfe. Schließlich haben wir dir auch geholfen.«


  »Es tut mir leid, ich bin ganz durcheinander. Ich verstehe nicht.«


  »Wieso hattet ihr Sprengstoff dabei?«


  Sein Tonfall war noch immer nicht aggressiv.


  »Wir hatten keinen Sprengstoff. Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Andy, ihr hattet offensichtlich vor, irgend etwas zu zerstören, weil ihr PE4 mithattet, ein hochexplosiver Sprengstoff, der nun mal zum Zerstören gedacht ist. Verstehst du, daß ich dir deine Geschichte nicht abkaufen kann?«


  Daß er PE4 erwähnte, war ein weiterer Hinweis darauf, daß er in Großbritannien ausgebildet worden war, doch ich ging nicht darauf ein. »Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Weißt du, ein paar von deinen Leuten liegen bei uns im Krankenhaus.«


  Das saß. Ich bemühte mich, weder schockiert noch überrascht zu wirken; ich durfte auf keinen Fall mit irgendwelchen Schurken von der MSR in Verbindung gebracht werden.


  »Wer sind sie?« fragte ich. »Wie ist ihr Zustand?«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Wer konnte es sein? Was konnten sie erzählt haben? Bluffte er nur?


  »Sie sind okay, sie sind okay.«


  »Vielen Dank, daß Sie sich um sie kümmern. Unsere Armee würde das gleiche für eure Verwundeten tun.«


  Falls wirklich welche von uns bei ihnen im Krankenhaus lagen, so bedeutete das, daß sie ein Interesse daran hatten, sie am Leben zu lassen.


  »Ja«, sagte er beiläufig, »wir wissen alles. Ein paar von deiner Gruppe sind im Krankenhaus. Aber es geht ihnen gut. Wir sind keine Wilden, wir kümmern uns um unsere Gefangenen.«


  Ja, ich weiß, dachte ich - ich habe die Nachrichtenbilder aus dem irakisch-iranischen Krieg gesehen, ich habe gesehen, wie ihr euch um eure Gefangenen kümmert.


  Ich konnte nichts tun, aber ich mußte so reagieren, wie sie es meiner Ansicht nach von mir erwarteten. Das Ganze ist ein großes Spiel, ein Spiel, das man schon als Kind übt. Du lernst, deine Mutter oder deinen Lehrer zu belügen und je nach Bedarf in Tränen auszubrechen.


  »Danke, daß Sie ihnen helfen«, sagte ich, »aber ich weiß nichts, was ich Ihnen erzählen könnte.«


  »Schön, wir sind uns also einig, daß du zu der Gruppe gehörst, die die Rucksäcke zurückgelassen hat, und daß wir euch die ganze Zeit gefolgt sind.«


  »Nein, Sie bringen mich ganz durcheinander. Ich verstehe nicht, was Sie meinen mit zurückgelassenem Gepäck. So was haben wir nicht. Wir wurden im Stich gelassen, mitten in Ihrem Land. Ich bin bloß Soldat, ich gehe, wohin man mir sagt, und ich tue, was man mir sagt.«


  »Aber Andy, du hast mir noch immer nicht gesagt, was ihr tun solltet. Ihr müßt doch einen Auftrag gehabt haben.«


  »Verstehen Sie, ich bin auf der untersten Stufe im militärischen System. Wie Sie selbst wissen, arbeiten wir nach der Devise, daß niemand mehr weiß als nötig. Man sagt uns nur, was wir wissen müssen, und weil ich ganz unten in der Rangordnung bin, sagt man mir gar nichts.«


  Das schien ihn an etwas zu erinnern. Ganz oben auf dem Blatt, auf dem die Befehle der Reihe nach aufgelistet sind, steht: Niemand weiß mehr als nötig. Er war bestimmt in einigen Disziplinen von den Briten ausgebildet worden, vielleicht Sandhurst oder die Generalstabsakademie: Die Iraker hatten für den Westen ja etliche Jahre zu den Guten gehört.


  Der Oberst blickte verwirrt und fragte den Major etwas auf arabisch. Der jüngere Offizier gab ihm eine langatmige Erklärung. Ich war zufrieden. Ich hatte ihm tatsächlich eine Antwort gegeben, die sie anscheinend akzeptierten. Vielleicht dachten sie, ich hätte wirklich keinen blassen Schimmer. Vielleicht konnten sie meine Situation mit der ihren vergleichen. Wir waren alle Soldaten. Auch wenn der eine Major und der andere Oberst war, mußten sie trotzdem von Divisionskommandeuren und Generalen Befehle entgegennehmen. Meine vage Hoffnung war, daß sie ein wenig Mitleid mit uns bekommen würden oder zu der Ansicht gelangten, daß sich der Aufwand nicht lohnen würde, Informationen aus uns herauszuholen, da wir nur ein Haufen dummer Soldaten waren, die man erwischt hatte.


  »Na schön, Andy. Wir sehen dich später wieder. Du mußt jetzt gehen.«


  Er klang wie ein Therapeut, der eine Sitzung beschließt.


  »Vielen Dank für das Essen. Ich will Ihnen helfen, wirklich, aber ich weiß einfach nicht, was Sie genau wollen.«


  Sie verbanden mir wieder die Augen und nahmen mir zu meiner Überraschung die Handschellen ab. Ich spürte, wie das Blut wieder in die Hände strömte. Sie zogen mich hoch und führten mich hinaus. Die Kälte schlug mir entgegen. In dem Büro war es so warm gewesen, und ich hatte Tomaten, Brot und Reis zu essen bekommen.


  Ich war heilfroh, daß ich eine weitere große Hürde überwunden hatte und daß ich sie hatte bewegen können, mir etwas zu essen zu geben. Vielleicht hätten sie mir auch von selbst etwas vorgesetzt, aber es war einfach ein besseres Gefühl, daß ich um etwas gebeten und es bekommen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war ich ziemlich sicher, daß ich mit meiner Geschichte durchkommen würde, auch wenn ich mit der Vorstellung, die ich geliefert hatte, nicht ganz zufrieden war. Aber ob sie sie mir nun abkauften oder nicht, solange sie mich für dumm und unwissend hielten, spielte es eigentlich keine Rolle. Ich hoffte, daß sie mich als absolut unbedeutend einordnen würden und als derart beschränkt, daß ich ihnen keine zuverlässigen Informationen liefern konnte.


  Ich hatte meine Stiefel noch immer nicht wiederbekommen und konnte auf meinen wunden Füßen nicht richtig gehen. Doch ich war psychisch fit, und das allein zählte. Sie können dir jeden Knochen im Leib brechen, doch es liegt an dir, ob sie deinen Willen brechen.


  Ich humpelte einen langen kalten, feuchten, mit Linoleum ausgelegten Korridor entlang, an dessen Ende ich mich auf den Boden setzen mußte. Es war stockfinster; durch meine Augenbinde drang kein Lichtschimmer. Von Zeit zu Zeit konnte ich das Echo von Schritten auf anderen Korridoren hören, die von diesem hier abgingen. Vielleicht war ich in einem Bürogebäude.


  Nach etwa einer Stunde hörte ich erneut Schritte, doch sie waren unregelmäßiger und schlurfender als die anderen. Bald darauf hörte ich schweres Atmen. Ein Wachmann nahm mir die Augenbinde ab, und ich sah ihn weggehen. Der Korridor war knapp zweieinhalb Meter breit und 30 bis 40 Meter lang, die Wände waren gekachelt, und zirka alle vier Meter war eine Tür. Rechts von mir gingen zwei weitere Flure ab. Es war dunkel. Am anderen Ende des Gebäudes, dort, wo der zweite Flur den Gang kreuzte, brannte eine Gaslampe.


  Ich blickte nach links und sah Dinger. Er grinste übers ganze Gesicht.


  »Öfter hier, Alter?« sagte er.


  Der Wachmann kam mit unseren Stiefeln wieder und ging zu seinen Kumpeln, die ein paar Meter entfernt saßen und uns bewachten.


  »Moslem, Christ oder Jude?« sagte einer von ihnen.


  »Christen«, sagte ich. »Engländer. Christen.«


  »Nicht Jude?«


  »Nein, Christen, Christen.«


  »Nicht Tel Aviv?«


  »Nein, nicht Tel Aviv. Engländer. Großbritannien.«


  Er nickte und wandte sich seinen Kumpeln zu.


  »Mein Freund hier«, sagte er, »ist Christ. Moslems und Christen sind okay im Irak. Wir leben zusammen. Keine


  Juden. Juden sind schlecht. Du bist Jude.«


  »Nein. Ich bin Christ.«


  »Nein, du bist Jude. Tel Aviv. Tel Aviv nicht gut. Wir wollen keine Juden. Wir töten Juden. Warum ihr kommen in unser Land? Wir nicht wollen Krieg. Krieg ist euer Problem.«


  Er unterhielt sich bloß recht nüchtern mit uns und war anscheinend ganz vernünftig. Im Irak leben viele Christen, insbesondere in der Gegend von Basra.


  »Wir sind keine Juden, wir sind Christen«, sagte ich wieder.


  »Flugzeugcrew?«


  »Nicht Flugzeugcrew. Rettungsteam.«


  Wenn er gewollt hätte, daß wir Muslime sind oder Angehörige der Kirche Des Dritten Mondes Rechts, wir waren es gewesen. Ich nickte und stimmte ihm in allem zu, nur nicht darin, daß wir Juden waren. Es war früh am Morgen, und wir konnten förmlich spüren, was die Wachen für eine Haltung hatten. »Wir stecken in der Scheiße, ihr steckt in der Scheiße, wir müssen auf euch aufpassen, also bringen wir es einfach ohne Probleme über die Bühne.«


  Dinger rieb sich die Füße.


  »Darf ich ihm helfen?« sagte ich.


  Sie gaben mir einen Wink mit der Hand, der soviel sagte wie, mach, was du willst.
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  Dinger und ich beugten uns vor, um seine Füße zu untersuchen.


  »Bob?« flüsterte ich ihm ins Ohr.


  »Weiß nicht.«


  »Legs?«


  »Wahrscheinlich tot. Was ist mit Mark?«


  »Tot. Wann haben sie dich geschnappt?«


  »Morgens. Ich habe gehört, wie sie dich am Nachmittag reingebracht haben.«


  »Bist du okay?« sagte ich. Wie konnte ich bloß so eine dämliche Frage stellen? So ein Schwachsinn.


  Er betrachtete mich mit einem Blick, der sagte: Du Arschloch!


  Die Wachen merkten, daß wir miteinander sprachen, und einer von ihnen kam herüber, um uns zum Schweigen zu bringen. Dinger bat ihn um eine Zigarette. Der Wachmann sprach ziemlich gut Englisch, doch Dinger sagte: »Zi-ga-ret-te?«, als spräche er mit einem Irren, und machte dabei Bewegungen wie beim Rauchen. Es brachte ihm nichts ein.


  Wir wußten beide nun ein kleines bißchen mehr. Ich wußte, daß Legs wahrscheinlich tot war. Ich wußte noch immer nicht, was mit Bob war. Wir saßen etwa eine Stunde da, konnten jedoch nicht mehr miteinander sprechen.


  Mein ganzer Körper tat weh, und ich wurde schläfrig. Wenn du geschlagen wirst, ist der Körper wie überdreht, aber sobald eine Ruhephase eintritt, werden die Schmerzen schlimmer, weil du dich voll darauf konzentrieren kannst. Das Gefühl kannte ich aus meiner Schulzeit. Wenn man sich als Kind prügelt, ist man total aufgedreht und spürt zuerst nicht viel. Erst ein paar Stunden später tut es weh. Meine Lippen bluteten noch immer. Mein Mund war bei den Prügeleien an mehreren Stellen aufgeplatzt, und das Blut konnte nicht gerinnen, weil sich die Wunden bei der geringsten Bewegung wieder öffneten. Der Hintern und das Kreuz waren vom stundenlangen Sitzen auf dem harten Beton wund. Die Verletzungen machten mich noch müder, und ich wollte schlafen. Ich nickte ein, den Kopf schlaff auf der Brust, dann schreckte ich ein oder zwei Minuten später wieder hoch. So ging das etwa eine halbe Stunde. Dann lehnten Dinger und ich uns aneinander und dösten ein.


  Türenschlagen und Stimmengeräusche weckten uns. Das Licht einer Gaslampe tauchte am Ende des Korridors auf und wurde größer und größer. Schließlich war die Lampe erkennbar und dahinter viele Gestalten. Wir wußten, es ging wieder los.


  Man legte uns Handschellen an und verband uns die Augen; nicht aggressiv, eher lässig. Wir standen auf und schlurften zusammen über den Korridor hinaus ins Freie. Ein Transportjeep wartete mit laufendem Motor auf uns.


  Als wir einstiegen, nahm man uns die Augenbinden wieder ab, obwohl ich keine Ahnung hatte, wieso - vielleicht wußte die rechte Hand nicht, was die linke tat. Wir fuhren los, zwei Wachen vorn und eine hinten.


  »Bagdad? Bagdad?« fragte Dinger lieb und nett.


  »Ja, Bagdad«, erwiderte der Fahrer, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Der Fahrer kannte alle Schleichwege. Zehn Minuten lang fuhren wir durch belebte Seitenstraßen, mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Die Wachen schien es nicht zu stören, daß ich angestrengt nach Wegweisern und Straßennamen Ausschau hielt. Ich konnte nichts Geschriebenes entdecken. Es gab keine großen auffälligen Gebäude, an die ich mich später hätte erinnern können. Alle Häuser hatten ein Flachdach. Allem Anschein nach waren wir im Armenviertel der Stadt. Es mußte sich um ein reines Wohngebiet handeln, denn es deutete nichts auf irgendwelche Bombardierungen hin. Man wäre überhaupt nicht auf die


  Idee gekommen, daß Krieg war. Die Straßen waren asphaltiert, aber voller Schlaglöcher, und die Bürgersteige waren einfach aus Sand. Alte Autos standen verlassen am Straßenrand. Wir hielten vor einem großen Holztor. Es öffnete sich nach innen, sobald der Wagen vorfuhr, und wir rollten in einen kleinen Hof, der kaum größer war als der Wendekreis des großen Jeeps. Soldaten warteten auf uns, und ich spürte den vertrauten angstvollen Druck in der Magengegend. Dinger und ich sahen uns ausdruckslos an.


  Ich wollte aufblicken, als wir aus dem Wagen gedrängt wurden, doch ich hielt den Kopf bewußt gesenkt, um niemanden gegen mich aufzubringen. Es war stockfinster, und ich rechnete jeden Augenblick damit, daß sie anfingen, uns zu prügeln. Wir wurden in ein Gebäude gezerrt und über einen Gang getrieben, der kaum breiter war als meine Schultern. Es war völlig dunkel, und der Soldat vor mir mußte seine Taschenlampe benutzen. Wir kamen in einen Bereich, wo eine Reihe von etwa zwölf Türen war, alle ganz dicht nebeneinander. Der Soldat öffnete eine davon, stieß mich hinein, nahm mir die Handschellen ab und schloß die Tür. Ich hörte, wie ein Riegel vorgeschoben und ein Schloß eingehängt wurde.


  Es gab kein bißchen Licht. Es war so dunkel, daß ich nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Es stank ekelerregend nach Scheiße. Ich ging auf alle viere und ertastete meine Umgebung. Viel gab es da nicht zu ertasten. Der Raum war winzig, und binnen kurzem hatte ich die beiden Keramiktritte links und rechts von einem Loch mit gut 20 Zentimetern Durchmesser entdeckt. Kein Wunder, daß es in meinem Schlafzimmer stank. Ich war in einem miesen arabischen Scheißhaus.


  Man muß aus jeder Situation das Beste machen, und jetzt hatte ich Gelegenheit, den Schlaf zu kriegen, den ich dringend brauchte. Ich wollte meine Zeit nicht damit verschwenden, über irgendwas nachzudenken. Ich hatte keinen Platz, um mich auszustrecken, und so rollte ich mich mühselig um das Loch im Boden. Es gab keine Lüftung, und der Gestank war unerträglich, doch was will man machen. Es war schon eine Erleichterung, daß man mich nicht wieder geschlagen hatte. Ich schlief auf der Stelle ein.


  Zehn


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich wie betäubt. Weiter den Gang hinunter gingen lärmend Türen auf. Leute sprachen; ich konnte es zwar hören, aber es war mir nicht richtig bewußt, da ich regelrecht benebelt war. Ich fragte mich, wie spät es wohl war. Meine innere Uhr hatte vollständig den Geist aufgegeben, und ich wußte nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Man sollte unbedingt versuchen, Uhrzeit und Datum ungefähr im Kopf zu behalten, vor allem deshalb, weil man sich dann etwas besser fühlt, aber auch, weil es den Verstand in Gang hält. Wenn man nicht mehr weiß, welcher Tag es ist, verliert man irgendwann auch das Gefühl für Wochen und Monate. Zeit wird bedeutungslos, bis man irgendwann vollends den Bezug zur Realität verliert. Deshalb sollte man vom ersten Tag an alles versuchen, um eine zeitliche Orientierung zu bewahren. Man schaut, falls möglich, bei anderen Leuten auf die Armbanduhr, denn alle Uhren haben Ziffern, die man auch in fremden Ländern ablesen kann. Bislang hatte keiner der Wachmänner eine Uhr getragen, ein Zeichen von Umsicht. Doch ich war fix und fertig, und solche Überlegungen waren mittlerweile unerheblich. Ich machte mir mehr Gedanken darüber, ob ich überleben würde.


  Ich war noch immer ziemlich weggetreten, als sie an meine Tür kamen.


  »Andy! Andy! Andy!« rief ein Wachmann durch die Tür mit einer fröhlichen Ferienlager-Stimme. »Alles okay, Andy?«


  »Ja, ja, ich bin okay!« Ich versuchte, fröhlich und höflich zu klingen.


  Meine Muskeln hatten sich verkrampft; ich war steif wie ein Brett. Ich gab mir alle Mühe aufzustehen. Wenn sie sahen, daß ich einfach nur dalag, ohne es wenigstens zu versuchen, würden sie mich fertigmachen. Doch ich konnte mich nicht bewegen.


  Die Tür ging auf, und Tageslicht drang herein. Ich streckte die Arme, die Handflächen nach außen, zum Zeichen meiner Hilflosigkeit.


  »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte ich. »Steif.«


  Er rief einen weiteren Wachmann. Ich spannte meine schmerzenden Muskeln an, um mich gegen die Tritte zu wappnen, die ich jeden Moment abkriegen würde.


  Sie kamen in die Toilette und beugten sich über mich.


  »Auf, auf, aah«, sagte einer ganz freundlich. Sie legten meine Arme um ihren Hals und stellten mich auf die Beine, fast behutsam. Sie waren wirklich besorgt. Kaum zu fassen.


  Das Krachen eines Türriegels und ein zweifaches freundlich gerufenes »Guten Morgen!« hallte durch den Block, während sie mir zu der Tür halfen, die auf den Hof führte.


  Das Licht war blendend hell, obwohl der Toilettentrakt im Schatten lag. Ich blinzelte in die Sonne. Sie stand ziemlich tief, und ich schätzte, es war um acht Uhr herum. Der Himmel erstrahlte in einem wunderschönen, wolkenlosen Blau, und die Luft war kühl und frisch, eine Kälte, bei der einem das Gesicht prickelt und sich Atemwolken bilden. Es hätte ein Frühlingsmorgen in England sein können, und ich trat aus dem Haus, um zur Arbeit zu gehen.


  Direkt vor uns stand ein Wagen, und dahinter war ein einstöckiges Gebäude. Die Geräusche waren gedämpft - Fahrzeuge in der Ferne, Stimmen, die weiter unten im Lager erklangen, Stadtlärm auf der anderen Seite der Mauern.


  In der Ecke, wo der Toilettentrakt an die Mauer stieß, lag ein Haufen großer Metallteile. Streubomben öffnen sich noch in der Luft und geben kleinere Bomben frei. Die großen Außenhüllen fallen zur Erde, und in diesem Fall wurden sie offenbar eingesammelt. Sie waren englisch beschriftet. Es tat gut, etwas aus der Heimat zu sehen. Irgendwo dort oben in der Luft waren Leute von uns; sie paßten zwar nicht auf mich auf oder suchten nach mir, aber zumindest waren sie da und machten den Truppen hier unten das Leben schwer.


  Der Wagen stand mit der Schnauze Richtung Tor, startklar, und als wir uns näherten, sprang der Motor an. Ich stieg ein und war mit zwei Wachen allein.


  Dinger war in einem schlechten Zustand. Er ging schleppend wie ein alter Mann, mit kleinen Schritten, von zwei Burschen gestützt. Es war ein komischer Anblick, weil Dinger über einen Kopf größer war als sie. Es sah aus, als würden zwei Pfadfinder einem alten Mann über die Straße helfen.


  Das grelle Licht traf ihn, und er wich zurück wie ein Vampir, senkte den Kopf, um die Augen zu schützen. Wir waren so lange mit verbundenen Augen im Dunkeln gewesen, und ganz plötzlich bekamen wir die volle Wattleistung ab, wie Fledermäuse im Scheinwerferlicht.


  Ich sah, daß die Wachen wieder einem Kommandotrupp angehörten, mit Tarnanzug und AK47. Auch Dinger hatte keine Stiefel an, und seine Füße waren wund. Ähnlich wie bei mir war an seinen Socken dicker roter Schorf, wo das Blut geronnen war. Sein krauses Haar war nicht mehr schmutzigblond, sondern verfilzt und dunkelrötlichbraun. Im Gesicht hatte er einen völlig verdreckten Sieben-Tage-Bart.


  Als man ihm in den Wagen half, streckte er die Hand aus, und ich nahm sie und zog ihn herein.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?« sagte ich.


  »Ja, ich bin in Ordnung.«


  Er grinste mich an. Das Haus mochte zwar von Bomben getroffen worden sein, doch im Dachstübchen brannte noch Licht.


  Wieder hatten wir einen bedeutenden Sieg errungen. Wir hatten Körperkontakt gehabt, ein paar Worte miteinander gewechselt. Es gab mir großen Auftrieb, und ich hoffte, daß ich auf Dinger die gleiche Wirkung hatte.


  Die Wachen verbanden uns erneut die Augen. Dabei rissen sie den Schorf auf meinem Nasenrücken erneut auf, und meine Augäpfel wurden so fest gepreßt, daß ich richtiges Schneegestöber sah. Wenn Houdini sich fesseln ließ, spannte er all seine Muskeln so fest an, wie er konnte, damit er, wenn er die Muskeln entspannte, etwas Spielraum hatte. Als sie mir die Augen verbanden, spannte ich die Wangenmuskulatur an, um später etwas Spiel zu haben. Es funktionierte nicht.


  Sie legten mir wieder die Handschellen an, schön fest. Meine Hände waren sehr empfindlich, und die Schmerzen waren unerträglich. Blöderweise holte ich tief Luft und biß die Zähne zusammen, als die Fesseln sich ins Fleisch bohrten, weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie weh es tat. Die ganze Zeit über hatte ich meine Verletzungen gezielt ausgespielt, und indem ich nun versuchte, keinen Schmerz zu zeigen, verhielt ich mich wieder mal zu meinem eigenen Nachteil.


  Wir saßen da und warteten. Ich lauschte auf das Leerlaufgeräusch des Motors und fragte mich, wohin es jetzt gehen sollte. Hatten wir sie überzeugt, daß wir bloß kleine Rädchen im Getriebe waren und daß es sich nicht lohnte, noch mehr Arbeitskraft für uns zu vergeuden? Brachten sie uns nun in ein Gefängnis, wo wir halbwegs bequem das Ende des Krieges abwarten konnten?


  Ich wurde von einem Mann aus meinen Gedanken gerissen, der wohl zu den Wachleuten gehörte. Genau in dem Moment, als der Fahrer die Kupplung trat und den ersten Gang einlegte, steckte er den Kopf durchs offene Fenster und sagte leise: »Wer immer euer Gott ist, ihr werdet ihn sehr bald brauchen.« Ich wußte nicht, ob er es aus Mitleid sagte oder aus einer zynischen Laune heraus, um uns in Panik zu versetzen. Doch es traf mich tief. Mein ganzer Körper sackte in sich zusammen, als hätte ich gerade erfahren, daß mein Vater gestorben wäre. Es war ein echter Schock. Die Dinge hatten sich ganz positiv entwickelt, und jetzt das.


  Wer immer euer Gott ist, ihr werdet ihn sehr bald brauchen.


  In seiner Stimme lag eine Aufrichtigkeit, die mich beängstigte. Ich dachte: Es kommt also noch schlimmer. Das Schlimme war nicht die Erwähnung Gottes, sondern daß in der Stimme des Wachmanns so viel Besorgnis lag, als ob Gott allein uns jetzt noch helfen konnte. Hieß das, man würde uns exekutieren? Ich hoffte nur, sie würden es an die Öffentlichkeit bringen und daß man es zu Hause erfuhr. Und wenn sie uns folterten? Ich mußte denken: Jetzt ist es soweit; jetzt hacken die uns die Eier ab, dann die Ohren, Finger und Zehen, ganz langsam und genüßlich. Doch der Optimist in mir kämpfte dagegen an und sagte: Nein, das riskieren die nicht, die können sich doch denken, daß sie den Krieg verlieren, die wollen sich ein Kriegsverbrechertribunal a la Nürnberg ersparen.


  Falls der gewünschte Effekt nur der gewesen war, mir die Stimmung zu versauen, dann war es ihm gelungen - und wie.


  Wir fuhren etwa 15 Minuten in strahlendem Sonnenschein. Offenbar blieben wir in der Stadt, denn wir bogen recht häufig um Ecken, und der Straßenlärm ebbte nicht ab. Menschen schrien durcheinander, Autofahrer drückten permanent auf die Hupe.


  Nach einer Weile kurbelten die Burschen vorn im Wagen die Seitenfenster runter. Es war schön, die kühle


  Brise auf der Haut zu spüren. Ich hielt mein Gesicht in den Fahrtwind, bis es weh tat. Das lenkte mich von meinen Händen ab. Ich hatte eine Technik entwickelt, um den Druck von den Handschellen zu nehmen: Ich beugte mich vor und hielt den Rücken gerade. Das Problem war nur, daß die Wachen jedesmal, wenn ich mich bewegte, dachten, ich wollte versuchen abzuhauen, und mich zurückstießen.


  Ich merkte, daß wir am Ziel waren. Tore wurden geöffnet, und wir fuhren noch ein paar hundert Meter über einen anderen Belag. Wütende Stimmen erklangen um den Wagen. Es gab also ein Empfangskomitee.


  Sobald der Transporter hielt, wurden die Türen aufgerissen.


  Hände packten mich an Haaren und Gesicht und zogen mich auf der Seite heraus. Im Handumdrehen war ich draußen und lag der Länge nach auf dem Boden. Man hatte uns zwar schon schlimmer verprügelt - Schläge, an den Haaren ziehen, Faustschläge in die Seite, die übliche Tortur -, aber das hier war ein riesengroßer Schock. Sie lachten und spuckten, und ich hielt den Kopf nach unten, biß die Zähne zusammen und ließ sie einfach gewähren. Sie sollten ihren Spaß haben.


  Nach ein paar Minuten rissen sie mich hoch und schleppten mich weg. Meine Beine spielten nicht mehr mit, und ich stolperte und strauchelte. Sie schleppten mich einfach weiter, sehr schnell, sehr geübt, wie im Schlachthof Tierkörper getragen werden. Überall um mich herum wurde gebrüllt, aber ich lauschte, ob eine zweite Gruppe irgendwo mit Dinger zugange war. Ich konnte nicht hören, was sich außerhalb meiner unmittelbaren Umgebung abspielte.


  Immer wieder versuchte ich, meine Füße anzuheben, damit sie nicht über den Boden schleiften und noch mehr Schaden nahmen. Nach nur gut zehn Metern hielten wir an, und während sie an der Tür herumfummelten, versuchte ich, zu Atem zu kommen. Es ging zwei Stufen hoch, von deren Existenz ich nichts wußte, und ich stieß mit den Zehen dagegen und stöhnte auf. Ich ging zu Boden, doch sie zogen mich wieder hoch, schrien und schlugen. Wir gingen einen Gang entlang, der schaurig und bedrohlich widerhallte. Nach der Hitze draußen war es jetzt plötzlich wieder kalt, feucht und muffig. Das Gebäude kam mir heruntergekommen vor.


  Die Zellentür mußte bereits offen gewesen sein. Sie schleuderten mich in eine Ecke und stießen mich zu Boden. Man bugsierte mich so zurecht, daß die Beine übereinandergeschlagen waren, Knie angezogen, Schultern zurück und Hände auf dem Rücken, noch immer in Handschellen. Ich sagte und tat nichts, ich ließ einfach alles mit mir machen. Nach weiteren Schlägen und Tritten und Beschimpfungen knallten sie die Tür zu. Sie klang so, als bestände sie aus einer Metallplatte, doch der Rahmen hatte sich offenbar verzogen, da sie sie sehr fest zuschlagen mußten, und das Schlagen und Klappern hallte so laut wider, daß ich mir vor Schreck fast in die Hose machte.


  Du bist allein. Du glaubst, du bist allein. Du kannst nicht sehen, wo du bist, du bist desorientiert und du hast Angst. Du hast eine Scheißangst. Du atmest schwer, und du denkst nur: Bringen wir es hinter uns. Du kannst nicht sicher sein, ob nicht jemand im Raum ist. Vielleicht sind sie nicht alle gegangen, vielleicht ist noch jemand da, der dich beobachtet, auf einen Fehler lauert, also halte den Kopf gesenkt, beiß so fest du kannst die Zähne zusammen, halt die Knie oben, versuche, dich gegen die Schläge und Tritte zu schützen, die jeden Moment wieder anfangen können.


  Ich hörte eine andere Tür zuschlagen. Vermutlich wurde Dinger eingeschlossen. Es war irgendwie tröstlich, daß wir noch immer in einem Boot saßen.


  Ich konnte nichts tun, außer dasitzen und versuchen, mich zu beruhigen. Ich atmete tief ein und ganz langsam aus, während ich die letzten Entwicklungen überdachte und zu dem naheliegenden Schluß kam, daß ganz bestimmt etwas Unangenehmes passieren würde. Wir waren an einen Ort verlegt worden, wo die Organisation offenbar reibungslos funktionierte. Ein Empfangskomitee hatte uns erwartet, um uns einen kurzen, eindringlichen Schrecken einzujagen; sie waren auf Draht, sie wußten genau, was sie zu tun hatten und wann. Aber waren wir jetzt in dem Gefängnis, wo wir bleiben würden, oder war das wieder eine Zwischenstation, und wollten uns die Burschen hier nur ihre Macht demonstrieren? Sollte ich den Rest meiner Gefangenschaft mit Augenbinde und Handschellen verbringen? Falls ja, dann wäre es schlecht um mich bestellt. Ob meine Sehkraft geschwächt sein würde, wenn ich rauskam? Und um Himmels willen - wie würden meine Hände aussehen?


  Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, daß es mir bessergehen würde, wenn ich mich erst auf meine neue Umgebung eingestellt hätte. Es war, wie wenn man zu Besuch in einem fremden Haus ist. Es kommt einem seltsam vor, doch schon nach wenigen Stunden fühlt man sich ein wenig vertrauter, heimischer. Ich wußte, daß es hier genauso sein würde, wenn man mir bloß die Augenbinde abnahm. Ich hatte noch immer Fluchtkarte und Kompaß, gut und sicher verstaut, was mir ihnen gegenüber zumindest einen kleinen Vorteil gab.


  Es war kalt: eine feuchte, modrige Kälte. Der Fußboden war klamm. Ich saß in nassem Dreck und Scheiße. Ich stellte fest, daß ich mit den Händen die Wand berühren konnte. Sie hatte einen löchrigen und rissigen Verputz, und dort, wo sie auf den Boden stieß, waren große Löcher. Der Betonboden war sehr rauh und uneben. Wegen der Druckstellen am Hintern versuchte ich, meine Sitzposition entsprechend zu verändern. Ich versuchte, die Beine auszustrecken, doch es ging nicht, daher zog ich sie wieder an und versuchte, mich auf eine Seite zu lehnen. Aber in jeder Position taten mir die Hände weh, ich fand einfach keine bequeme Haltung.


  Ich hörte lautes Gerede und das Geräusch von Schritten, die draußen auf und ab gingen. Offenbar war in der Tür ein Loch oder ein Fenster, und ich hatte das Gefühl, daß man mich beobachtete, den Neuankömmling in Augenschein nahm, mit leerem, blödem Blick zu mir hereinstarrte. Mir schoß durch den Kopf, daß ich, falls ich rauskam, nie im Leben wieder einen Zoo besuchen würde.


  Die Schmerzen durch die Handschellen und das verkrampfte Sitzen waren unerträglich geworden. Ob ich nun beobachtet wurde oder nicht, ich mußte einfach versuchen, mich hinzulegen, um den Druck zu lindern. Ich hatte nichts zu verlieren. Ein Versuch konnte nichts schaden. Ich lehnte mich auf die Seite, und verspürte augenblicklich Erleichterung - und hörte das Geschrei. Ich wußte, sie würden wieder über mich herfallen. Jeder Nerv in meinem Körper schrie: »Verdammte Scheiße! Nein, nicht schon wieder ...«


  Ich versuchte mich hochzuwuchten, indem ich das Gewicht gegen die Wand drückte, doch die Zeit reichte nicht. Der Riegel flog auf, und die Wachen mühten sich ab, die verzogene Tür aufzubekommen. Sie erbebte und schepperte wie ein Garagentor unter den wütenden Tritten, und als sie sich schließlich mit einem Schwung öffnete, klapperte sie noch immer wie künstlich erzeugtes Gewitter. Es war das furchterregendste Geräusch, das ich je gehört hatte, entsetzlich, absolut entsetzlich.


  Sie waren im Nu bei mir, rissen mich an den Haaren, traten und droschen auf mich ein. Ihre Botschaft war unmißverständlich. Sie zwangen mich wieder in die verkrampfte Sitzposition und verließen die Zelle, schlugen die Tür hinter sich zu. Der Riegel wurde krachend vorgeschoben, und ihre Schritte verhallten.


  Das ist bestimmt ein richtiges Gefängnis, und das hier eine echte Zelle. Ich bin völlig in ihrer Gewalt. Wird es also hier passieren? An Flucht ist nicht zu denken, und wenn sich die Bedingungen nicht ändern, wird sich nie eine Chance dazu ergeben.


  Diese Jungs wußten ganz genau, was sie taten. Ihre Reaktionen waren geübt und hatten Methode. Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß es immer so weitergehen würde. Ich hatte keine Hoffnung mehr. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich mich je deprimierter oder einsamer, verlassener oder verlorener fühlen würde.


  Meine Gedanken machten sich selbständig. Ich fragte mich, ob Jilly inzwischen wußte, daß ich vermißt wurde oder als verschollen galt. Ich hoffte, daß man ihr nichts erzählt hatte. Ich hoffte, daß einer von uns es über die Grenze geschafft hatte oder die Iraker das Rote Kreuz informiert hatten. Wäre immerhin möglich. Vielleicht würde man bald im Fernsehen über mich berichten, was nicht schlecht wäre. Oder doch? Meine Angehörigen machten sich schon genug Sorgen, schon allein weil Krieg war. Jilly war immer ganz gut damit fertig geworden, daß ich Soldat war. Sie vertrat den Standpunkt: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Sie war irgendwie in der Lage, es einfach aus ihrem Kopf zu verbannen. Doch diesmal war klar, wo ich war, und auch meine Eltern wußten es.


  Das einzige, was mir am Sterben angst machte, war die Vorstellung, daß vielleicht niemand erfahren würde, daß ich tot war. Der Gedanke war mir unerträglich, daß meine Angehörigen kein Grab haben würden, an dem sie trauern konnten, oder daß sie bis ans Ende ihres Lebens keine Gewißheit hätten.


  Offenbar wollte die irakische Führung derzeit nicht, daß wir starben, denn wenn die Soldaten freie Hand gehabt hätten, wären wir schon längst umgebracht worden. Und wenn sie wollten, daß wir am Leben blieben, dann mit einer ganz bestimmten Absicht - entweder zu Propagandazwecken oder einfach weil sie wußten, daß sie den Krieg verlieren würden und sie nicht gut daständen, wenn bekannt wurde, daß sie Kriegsgefangene ermordeten.


  Man muß sich mit den Gegebenheiten abfinden und das Beste daraus machen. Da ich für meine Familie in der Heimat nun mal nichts tun konnte, beschäftigte ich mich mit anderen Gedanken. Hätte ich in jener Nacht zur Grenze gehen sollen? Jetzt war mir klar, daß ich meine Chance hätte nutzen sollen. Aber andererseits, im Rückblick hätte ich in der letzten Woche so manches anders gemacht.


  Ich war desorientiert. Ich mußte mein Zeitgefühl wiedergewinnen. Mir war klar, daß man den Willen eines Gefangenen brechen kann, wenn er erst mal die zeitliche Orientierung verloren hatte. Wer ein Verhör durchführt, hat zwei Hürden zu überwinden: Er muß dich zunächst physisch kaputtmachen und dann psychisch, was schwieriger ist. Sie kennen deine Psyche nicht, deine Schwächen, deine Stärken. Manche brechen gleich am ersten Tag zusammen, andere geben sich nie geschlagen und irgendwo dazwischen liegen wir übrigen. Der Verhörende weiß nie mit Sicherheit, ob er sein Ziel erreicht hat. Die Anzeichen dafür sind schwer zu deuten; er weiß, daß deine körperliche Verfassung kein zweifelsfreies Indiz ist, da du deine Verletzung übertreibst. Aber man hat ihm beigebracht, daß die Augen nicht lügen. Du mußt also dafür sorgen, daß er nicht durch dieses Fenster gucken kann; du mußt deine geistige Wachheit verbergen. Wer dir in die Augen blickt, muß in gähnende Leere blicken, nicht in ein offenes Buch.


  Ich zwang mich zu produktiveren Gedanken. Ich ging meine Story noch einmal durch und versuchte, mich zu erinnern, was ich gesagt hatte, wobei ich hoffte, daß Dinger in etwa das gleiche erzählt hatte. Wir mußten so lange durchhalten, wie wir konnten, damit unsere Leute im FOB Zeit hatten, eine Lageeinschätzung vorzunehmen. Unsere Führung würde sich fragen: Was wissen die Männer von Bravo Zwo Zero? Sie würden zu dem Schluß kommen, daß wir unseren Einsatz kannten, aber nichts über den gegenwärtigen oder geplanten Auftrag von anderen wußten, so daß keinerlei Aktionen gefährdet waren. Sämtliche Operationen, die dadurch beeinträchtigt werden könnten, daß wir von ihnen Kenntnis hatten, waren bestimmt schon geändert oder gestrichen worden. Wir mußten bei unserer Story bleiben. Es gab kein Zurück mehr.


  Eine Stunde oder vielleicht auch nur zehn Minuten später befand ich mich noch immer in meiner verkrampften Sitzhaltung in der Ecke. Schritte gingen auf und ab, hin und wieder schaute jemand herein, es wurde geflüstert.


  Für meinen Körper war eine Gefechtspause eingetreten. Während ich mißhandelt wurde, hatte ich keinerlei Bedürfnisse empfunden. Jetzt jedoch, wo man mir keine Schmerzen mehr zufügte, schrie mein Körper geradezu vor Hunger und Durst. Das Essen war nicht das dringendste Bedürfnis. Mein Magen hatte so viele Tritte abbekommen, daß er wahrscheinlich ohnehin keine Nahrung hätte aufnehmen können. Ich brauchte vor allen Dingen Wasser. Ich war so durstig, daß mir die Zunge am Gaumen klebte.


  Ich hörte, wie sie sich am Vorhängeschloß zu schaffen machten und den Riegel zurückschoben. Sie schlugen und traten gegen die Tür, um sie aufzubekommen, und die Metallplatte vibrierte und bebte. Es ging wieder los. Der Durst verschwand. Ich hatte nur noch Angst.


  Sie kamen wortlos herein, packten mich und zogen mich hoch. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie riechen. Ich versuchte den Eindruck zu erwecken, als wollte ich ihnen behilflich sein, trotz meiner Verletzungen, die ich dramatisierte. Doch ich mußte feststellen, daß ich mir selbst mehr vormachte als ihnen. Ich war längst über das Stadium hinaus, jemandem irgend etwas vorspielen zu müssen. Ich konnte nicht stehen. Meine Beine verweigerten den Dienst.


  Sie schleppten mich aus der Zelle und nach rechts den Gang hinunter. Unter der Augenbinde hindurch konnte ich ein bißchen was sehen: Pflastersteine und eine Blutspur. Ich sah eine Stufe näher kommen, mußte jedoch dagegen stoßen, damit sie nicht merkten, daß ich sehen konnte. Ich wollte nicht noch mehr einstecken müssen, als mir ohnehin bevorstand.


  In der Sonne war es warm. Ich spürte sie auf meinem Gesicht. Es ging einen Weg entlang, dicht an einer kleinen Hecke vorbei, wieder eine Stufe hoch, dann erneut ins Dunkle. Ein langer, finsterer Korridor, kühl, muffig und klamm. Ich hörte typische Bürogeräusche und Schritte auf Linoleum oder Fliesen. Wir bogen nach rechts und kamen in einen Raum. Es war kalt und feucht, doch als sie mich hineinschleppten, kamen wir an einzelnen Wärmequellen vorbei. Der Raum war nicht dazu angetan, Erinnerungen an das schöne, behagliche Wohnzimmer meiner Tante Nelly auszulösen, denn er war alles andere als wohlig warm.


  Sie stießen mich auf einen harten Stuhl. Es roch wie üblich nach Paraffin und Zigaretten, und diesmal noch nach beißendem Schweißgeruch. Ob er von den Leuten in dem Raum kam oder von einem Gefangenen, der vor mir hiergewesen war, konnte ich nicht sagen. Ich wollte mich vorbeugen, doch Hände packten mich und rissen mich zurück.


  Es waren viele Leute im Raum, ich hörte Füßeschlurfen, Husten und leises Tuscheln, und sie schienen auf beiden Seiten des Raumes verteilt zu sein. Ich hörte Gaslampen. Ich wußte nicht, ob es ein fensterloser Raum war oder ob die Vorhänge zugezogen waren, doch abgesehen vom Schein der Lampen war es dunkel.


  Ich spannte die Muskeln an und wartete. - Etwa eine Minute lang herrschte Stille. Ich war beunruhigt. Jetzt wurde es ernst. Diese Leute hier waren nicht dumm.


  Eine Stimme sprach mich quer durch den Raum an. Sie klang wie die Stimme eines lieben Opas, irgendwie alt und rauh, mit einem sehr angenehmen Tonfall.


  »Wie gehts dir, Andy?«


  »Einigermaßen.«


  »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.« Sein Englisch war fließend, aber mit einem starken Akzent. »Wenn wir die Sache hier erledigt haben und zu einer Einigung gekommen sind, können wir dich vielleicht von einem Arzt behandeln lassen.«


  »Das wäre sehr schön. Vielen Dank. Und meinen Freund auch?«


  Wir waren jetzt in einer neuen Umgebung und hatten es mit neuen Leuten zu tun. Wenn das hier glimpflich verlief, bekam ich vielleicht etwas zu essen, vielleicht würde ich ärztlich versorgt, vielleicht schaffte ich es, daß Dinger ärztlich versorgt wurde. Vielleicht konnte ich sogar irgend etwas in Erfahrung bringen. Vielleicht nahmen sie mir die Augenbinde oder die Handschellen ab - vielleicht, vielleicht, vielleicht. Schon zehn Minuten wären besser als gar nichts. Wenn sie dir irgend etwas versprechen, mußt du versuchen, es zu bekommen. Nimm, was du kriegen kannst, solange du kannst. Okay, versuchen wirs.


  »Andy, wir wollen bloß wissen, was du in unserem Land gemacht hast.«


  Ich erzählte meine Geschichte noch einmal und versuchte, dabei verängstigt und demütig zu wirken.


  »Ich war in einem Hubschrauber als Angehöriger eines Such- und Rettungsteams. Ich bin Sanitäter: Ich war nicht da, um Menschen zu töten. Der Hubschrauber mußte runter, weil es irgendeinen Notfall gab, wir sollten alle schnell vom Hubschrauber weglaufen, und dann ist er einfach wieder abgeflogen. Ich weiß nicht, wie viele Leute ausgestiegen sind oder noch irgendwo herumirren.


  Verstehen Sie doch, es herrschte absolutes Chaos. Es war Nacht, niemand wußte, wo der Offizier war. Vielleicht ist er zu dem Hubschrauber zurückgelaufen und hat uns im Stich gelassen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war und wo ich hinlief. Ich bin einfach herumgeirrt, ich hatte Angst und war durcheinander. Und das ist alles.«


  Es trat eine lange Pause ein.


  »Du weißt ja, Andy, daß du Kriegsgefangener bist und daß Kriegsgefangene bestimmte Dinge tun müssen.«


  »Das weiß ich, und ich helfe Ihnen, so gut ich kann.«


  »Wir wollen, daß du ein paar Sachen unterschreibst. Wir brauchen ein paar Unterschriften von dir, damit wir sie zum Roten Kreuz schicken können. Außerdem wollen wir deine Familie auf diesem Weg wissen lassen, daß du hier bist.«


  »Es tut mir leid, aber nach der Genfer Konvention darf ich nichts unterschreiben. Ich verstehe wirklich nicht, warum ich irgend etwas unterschreiben soll, denn uns hat man gesagt, daß wir so etwas nicht zu tun brauchen.«


  »Andy.«


  »Die Stimme« wurde noch großväterlicher. »Bist du nicht auch der Meinung, daß wir uns gegenseitig helfen müssen, damit alles glattläuft?«


  »Ja, natürlich. Aber ich weiß nichts. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Es ist wirklich wichtig, daß wir einander helfen, sonst wird die Sache schmerzhaft. Ich denke, du verstehst, was ich damit meine, Andy?«


  »Ich verstehe, was Sie sagen, aber ich verstehe wirklich nicht, was Sie wollen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Ich schwieg und gab mich verwirrt.


  »Du siehst wirklich ziemlich schlecht aus, Andy. Brauchst du ärztliche Hilfe?«


  »Ja, bitte.«


  »Tja, Andy, alles hat seinen Preis. Was wir dafür möchten, ist ein wenig Unterstützung. Eine Hand wäscht die andere! So sagt man doch bei euch, nicht?«


  Er mußte sich beifallheischend umgeblickt haben, denn die anderen röhrten laut - ein wenig zu laut. Es klang, wie wenn ein Vorstandsvorsitzender einen blöden Witz macht und alle lachen, weil sie müssen. Die Hälfte der Leute im Raum wußte vermutlich nicht einmal, was er gesagt hatte.


  »Ich will ja helfen«, sagte ich. »Ich versuche zu helfen, so gut ich kann. Wäre es wohl möglich, daß wir etwas Wasser oder was zu essen bekommen? Mein Freund und ich haben schon lange nichts mehr gegessen oder zu trinken gehabt. Ich bin sehr durstig und fühle mich sehr schwach.«


  »Wenn du uns hilfst, ist es durchaus möglich, daß wir zu einer Art Verständigung gelangen - aber du kannst nicht erwarten, daß ich etwas für dich tue, ohne etwas dafür zu bekommen. Verstehst du das, Andy?«


  »Ja, das verstehe ich, aber ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wir sind bloß Soldaten, wir hatten lediglich Befehl, an Bord eines Hubschraubers zu gehen und mitzufliegen. Wir wissen nie, was wir machen sollen. Die Armee behandelt uns wie den letzten Dreck.«


  »Ich bin sicher, du wirst feststellen, daß wir Menschen besser behandeln. Ich bin bereit, dir und deinem Freund Essen, Wasser und ärztliche Hilfe zukommen zu lassen, Andy, doch es muß ein fairer Handel sein. Wir müssen die Namen der anderen Leute erfahren, damit wir das Rote Kreuz informieren können, daß sie im Irak sind.«


  Selbstverständlich war das kompletter Schwachsinn, doch ich mußte mich so entgegenkommend wie möglich zeigen, ohne wirklich irgend etwas preiszugeben. Ich wollte, daß der liebe Opa die Befragung weiterführte. Er war höflich, freundlich, gütig, sanft, besorgt. Ich war nicht erpicht auf die harte Tour, die mir über kurz oder lang sowieso nicht erspart bleiben würde.


  »Der einzige Name, den ich kenne, ist der von meinem Freund Dinger«, sagte ich. Er hatte sicherlich Namen, Nummer, Rang und Geburtsdatum genannt, wie es die Genfer Konvention vorschreibt. Ich nannte seinen vollständigen Namen. »Ich habe keine Ahnung, wer sonst noch hier ist und wer nicht. Es war sehr dunkel, alle liefen wild durcheinander, es war das reinste Chaos. Von Dinger weiß ich auch nur, weil ich ihn gesehen habe.«


  Irgendwie spürte ich, daß unsere Story langsam bröckelte. Sie bekam allmählich Risse, wie jede Geschichte, die nicht hundertprozentig dicht ist. Es ging jetzt nur doch darum, Zeit zu schinden. Ich hatte keine Ahnung, was sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt dachten; es war das reinste Katz-und-Maus-Spiel. Er stellte eine Frage, und ich gab ihm eine meiner blöden Antworten, und er ging einfach weiter zur nächsten Frage, ohne auch nur in Zweifel zu ziehen, was ich gesagt hatte.


  »Die Stimme« hatte sicherlich gemerkt, daß ich ihnen einen vom Pferd erzählte, und ich wiederum merkte, daß es nicht das war, was sie hören wollten. Trotzdem passierte nichts Schlimmes - aber das würde noch kommen, ganz bestimmt.


  Psychisch gesehen ging es mir gut. Die psychische Verfassung läßt sich mit Drogen beeinflussen. Ich hoffte nur, daß sie nicht so fortschrittlich waren und bei ihren primitiven Verhörmethoden blieben. Mit körperlichen Mißhandlungen kommt der Vernehmende nur bis zu einem gewissen Punkt; darüber hinaus ist damit nichts Vernünftiges zu erreichen. Deinen körperlichen Zustand können sie daran ermessen, wie oft und wie heftig du verprügelt worden bist. Aber deine psychische Verfassung können sie nicht mit Sicherheit beurteilen. Dafür müssen sie wissen, wie wach du noch bist, und das können sie nur an deinen Augen erkennen. Es gibt Männer, die durchdrehen, wenn der Vernehmende sich über die Größe ihres Schwanzes lustig macht oder sie als homosexuell oder ihre Mutter als Hure bezeichnet. Dann gehen sie an die Decke und verraten dadurch, daß sie doch mehr mitbekommen, als sie vorgeben wollten. Jeder hat irgendeinen schwachen Punkt, und den zu finden ist die Aufgabe des Fragestellers. Von diesem Moment an gehts erst richtig los.


  Wir waren in der Ausbildung darauf vorbereitet worden, und wir hatten das Glück, daß in unserem Regiment jeder jeden dauernd ärgert und provoziert. Das tägliche Leben ist voller persönlicher Beleidigungen. Aber es würde trotzdem ein harter Kampf werden.


  Wenn du physisch und psychisch am Ende bist, hast du nicht mehr die Kraft, auch nur zu verstehen, was gesagt wird, geschweige denn, darauf zu reagieren. Du kommst mit deiner Nummer nicht durch, falls du auch nur blinzelst, wenn du beim Verhör wegen der Größe deines Schwanzes ausgelacht wirst oder gefragt wirst, in welcher Position deine Frau am liebsten mit dir schläft. Du mußt unbedingt den Eindruck erwecken, daß du erschöpft bist, daß du einfach nichts mehr kapierst, daß du alles gesagt hast, was du weißt, und nur noch nach Hause willst. Ein Vorteil für uns war, daß in ihren Augen sogar ein rangälterer Unteroffizier ein Niemand ist. In ihrer Armee spielen nur Offiziere eine Rolle. Angehörige anderer Dienstgrade haben keine Ahnung und sind nur Rädchen im Getriebe. Sie hatten meinen Willen nicht gebrochen und würden es nie schaffen; ich mußte ihnen jetzt wieder deutlich machen, daß ich bloß ein armer Irrer war, für den sich der ganze Wirbel nicht lohnte.


  Ich fragte, ob man mir nicht die Handschellen und die Augenbinde abnehmen könnte. »Ich kann nicht klar denken«, sagte ich. »Meine Hände sind taub, und die Augen tun mir weh. Ich habe Kopfschmerzen.«


  »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit«, erwiderte »die Stimme«.


  »Natürlich, ich verstehe, Sir. Tut mir leid, daß ich gefragt habe.«


  Es war zu ihrer Sicherheit, nicht meiner. Sie wollten verhindern, daß ich sie später identifizieren konnte.


  »Ich will ja helfen«, fuhr ich fort, »aber ich bin bloß Sergeant. Ich weiß nichts, ich mach nichts, und ich will auch gar nichts machen. Wenn ich mehr wüßte, würde ich es Ihnen erzählen. Ich will nicht hier sein. Die Regierung hat mich hergeschickt. Ich bin bloß in einem Hubschrauber mitgeflogen, ich wußte nicht einmal, daß wir im Irak gelandet sind.«


  »Ich verstehe das alles, Andy. Aber du mußt begreifen, daß wir ein paar Dinge zu klären haben. Und, wie gesagt, wenn wir dir helfen sollen, mußt du uns helfen. Verstehst du das?«


  »Ja, ich verstehe, aber es tut mir leid, mehr weiß ich nicht.«


  Das Spielchen ging etwa eine Stunde so weiter. Er spielte es mit großer Freundlichkeit, und ich wurde in keinster Weise mißhandelt. Aber sie wußten, daß ich das Blaue vom Himmel runter log, das war praktisch greifbar. Die einzigen Probleme, die auftauchten, hatte ich mir selbst zuzuschreiben, wenn es mir nicht gelang, ihm zwei Schritte voraus zu sein, und wenn ich mich in Widersprüche verwickelte.


  Das passierte mir einige Male.


  »Andy, lügst du uns an?«


  »Ich bin ganz durcheinander. Sie lassen mir keine Zeit zum Nachdenken. Ich habe Angst, daß ich nicht lebend nach Hause komme. Ich will mit diesem Krieg nichts zu tun haben, ich habe einfach viel, viel Angst.«


  »Ich werde dir Zeit zum Nachdenken geben, Andy, aber du mußt gut nachdenken. Wir können dir nämlich nicht helfen, wenn du uns nicht hilfst.«


  Dann begann er, über meine Familie und meine Ausbildung zu sprechen. »Hast du einen Hochschulabschluß?«


  Hochschulabschluß? Ich hatte nicht einmal mittlere Reife.


  »Nein, ich habe keine richtige Berufsausbildung. Deshalb bin ich Soldat. In England unter Mrs. Thatcher kann man nichts machen, wenn man keine gute Ausbildung hat. Ich komme aus der Arbeiterschicht. Ich mußte zur Armee gehen, weil ich sonst nichts machen kann. England ist sehr teuer, es gibt viele Steuern. Wenn ich nicht Soldat wäre, würde ich verhungern.«


  »Hast du Geschwister?«


  »Nein, ich habe keine Geschwister. Ich bin Einzelkind.«


  »Wir müssen die Adresse deiner Eltern wissen, damit wir sie benachrichtigen können, daß du noch lebst. Sie machen sich bestimmt schon große Sorgen um dich, Andy. Du mußt ihnen eine Nachricht schicken, dann fühlst du dich sicher besser. Wir können das für dich erledigen. Wir sind bereit, dir zu helfen, vorausgesetzt du hilfst uns. Gib mir doch einfach die Adresse deiner Eltern, und wir schicken ihnen einen Brief.«


  Ich erklärte, daß mein Vater an einer Herzkrankheit gestorben sei und daß meine Mutter England verlassen habe und jetzt irgendwo in den USA lebe. Ich hätte sie seit Jahren nicht gesehen. Ich hätte keinerlei Angehörige.


  »Du hast doch bestimmt Freunde in England, die wissen möchten, wo du bist.«


  »Ich bin ein Einzelgänger. Irgendwie bin ich dann in der Armee gelandet. Ich habe niemanden.«


  Ich wußte, daß er mir nicht glaubte, aber es war besser, als ihm rundheraus eine abschlägige Antwort zu erteilen. Es lief zwar auf dasselbe hinaus, aber so wurde ich zumindest nicht geschlagen.


  »Andy, wieso sind die Armeen des Westens hier, was glaubst du?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Bush sagt, er will das Öl von Kuwait, und Großbritannien zieht einfach mit. Im Grunde sind wir die Diener von Bush, und ich bin der Diener von John Major, dem neuen Premierminister. Ich verstehe eigentlich nicht, worum es in diesem Krieg geht. Ich weiß nur, daß ich hierhergeschickt wurde, um meine Arbeit als Sanitäter zu machen. Ich interessiere mich nicht für Krieg, ich möchte nichts mit Krieg zu tun haben. Man hat mich einfach mit hineingezogen, um für andere die Drecksarbeit zu machen. Ich weiß, daß Thatcher und Major gemütlich zu Hause sitzen und sich einen Drink genehmigen und Bush in Camp David joggt, und ich sitze hier in der Patsche und weiß überhaupt nicht wieso. Bitte glauben Sie mir - ich möchte nicht hier sein, und ich versuche, Ihnen zu helfen.«


  »Nun gut, wir werden dich sehr bald wiedersehen, Andy«, sagte er. »Du kannst jetzt gehen.«


  Die Burschen hinter mir hoben mich hoch und schleppten mich im Eilschritt weg. Ich kam mit den Füßen nicht mit, und sie schleiften mich den Gang hinunter, den Weg entlang, die Stufe hinunter, über die Pflastersteine und zurück in meine Zelle. Sie bugsierten mich wieder in die Ecke, in die gleiche qualvolle Sitzposition.


  Als die Tür hinter mir zuschlug, atmete ich erleichtert aus. Ich versuchte, wieder zu mir zu finden.


  Zwei Minuten später bollerte und krachte die Tür erneut, und ein Wachmann kam herein. Er nahm mir die Augenbinde ab, aber ich sah nicht auf. Ich wollte auf keinen Fall wieder geschlagen werden. Er ging wieder hinaus, und ich konnte meine Umgebung zum erstenmal sehen.


  Der Boden war aus Beton - sehr schlechter, bröseliger Beton, voller Dellen und sehr feucht. Links von der Tür war ein Fenster, eine kleine, schmale, lange Öffnung. Ich sah zu ihr hoch, und mein Blick blieb an einem großen Haken in der Mitte der Decke haften. Ich sah mich schon da oben hängen.


  Die Wände waren einmal cremefarben gewesen, aber jetzt waren sie mit Schmutz bedeckt. In die abbröckelnden Wandflächen waren arabische Schriftzeichen hineingekratzt. Es gab auch ein paar Hakenkreuze, und an einer Wand war in Rückansicht, etwa so groß wie ein DIN-A4-Blatt, eine Taube gemalt, die zum Himmel hinaufflog. Die Beine des Vogels waren mit Ketten zusammengebunden, und darunter, zwischen den arabischen Zeichen, stand auf englisch: »Meiner einzigen Sehnsucht, meinem kleinen Sohn Joseph, werde ich ihn je wiedersehen?« Es war ein wunderschönes Bild. Ich fragte mich, wer es gemalt hatte und was mit ihm geschehen war. War es das letzte, was er getan hatte, bevor man ihn umbrachte? War das das letzte, was jeder tat, der hier gelandet war?


  An zwei Stellen waren riesige Blutflecke an den Wänden, pro Fleck ein bis anderthalb Liter Blut, das auf dem Putz getrocknet war. Neben einem der Flecke war ein Stück Pappe. Ich starrte eine Weile darauf, dann rutschte ich auf dem Hintern hinüber, bis ich so nah war, daß ich lesen konnte, was draufstand. Es stammte von einer Kartonverpackung für ein Kraftgetränk. Die Verpackung pries ihren Inhalt als wunderbares Getränk an, das Vitalität und Energie verlieh. Ich las weiter, und plötzlich bekam ich einen Schock, bei dem sich mir das Herz zusammenkrampfte. Das Produkt kam aus Brentford in Middlesex, wo Kates Mutter herstammte. Ich kannte die Stadt gut; ich wußte sogar, wo die Fabrik war. Kate wohnte noch immer dort. Der Gedanke deprimierte mich total. Wie lange würde ich wohl hier bleiben? Bis zum Ende des Krieges? Bis sie mit mir fertig waren? Würde ich einfach als ein namenloses Opfer von Kriegsgreueln in die Statistik eingehen?


  Um mich vor solchen Gedanken zu schützen, beschäftigte ich mich wieder mit meiner Situation und dachte mir mögliche Szenarien aus. Hatten noch mehr von uns überlebt? Hatten die Iraker uns mit dem Gefecht an der MSR in Verbindung gebracht? Hatten sie bereits irgendwelche Leute, die das bestätigten, und spielten sie nur mit uns? Nein, das einzige, was ich mit Sicherheit wußte, war, daß sie mich und Dinger hatten.


  Etwa eine Viertelstunde später hörte ich gedämpfte Stimmen im Gang. Mein Herz hämmerte. Sie gingen weiter, und ich atmete erleichtert auf. Ich hörte, wie eine andere Tür geöffnet wurde. Wahrscheinlich wurde Dinger zum Verhör geführt.


  Eine Stunde später hörte ich, wie seine Tür zugeknallt und verriegelt wurde. Die Dämmerung setzte ein. Es mußte draußen im Gang sehr dunkel geworden sein, weil die Schatten nicht mehr unter der Tür hindurchfielen. Ich lauschte auf die Stimmen, die sich in Richtung Tür am Ende des Ganges entfernten, und dann wurde auch die verriegelt. Bedeutete das, daß wir die Nacht hier verbringen würden? Ich hoffte es. Ich brauchte dringend etwas Schlaf.


  Mit Einsetzen der Dunkelheit verspürte ich ein seltsames Gefühl der Sicherheit, weil ich nichts sehen konnte, doch gleichzeitig kroch die Furcht in mir hoch. Mir war kalt, und ich hatte Zeit zum Nachdenken. Ich versuchte, auf dem Bauch zu schlafen, mit dem Kopf auf dem Boden, doch am bequemsten fand ich es schließlich auf der Seite liegend, mit der Wange auf dem Beton. Der einzige Nachteil war der Druck auf meinem Hüftknochen; ich mußte mich alle paar Minuten weh, und ich mußte mich fallenlassen, um sie nicht mit meinem Gewicht zu belasten. Sie schleppten mich ein paar Meter und blieben dann stehen. Sie brachten mich in eine andere Zelle. Ich wurde nicht daraus schlau, was das sollte. War es eine Art Folterzelle? Eine Toilette? Ein anderer Verhörraum?
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  Sie stießen mich auf den Boden. Die Handschellen wurden abgenommen, doch am linken Handgelenk wieder angelegt. Meine rechte Hand war frei. Das andere Handgelenk wurde an irgend etwas gefesselt.


  Einer von ihnen sagte: »Du bleibst jetzt hier.«


  Sie verließen die Zelle, verriegelten die Tür, und ihre Schritte verhallten den Gang hinunter.


  Ich tastete mit der freien Hand, um festzustellen, woran ich befestigt war, und berührte den Arm von jemand anderem.


  »Dinger?«


  »Wichser!«


  Ich konnte es nicht fassen.


  Wir waren scheißfroh, wieder zusammenzusein. Ein paar Augenblicke lang saßen wir einfach nur sprachlos da und umarmten uns. Es war einfach phantastisch. Dann hörten wir Schritte im Gang. Die Wachen traten gegen die Tür, um hereinzukommen. Ich sah Dinger an. Er blickte genauso enttäuscht, wie ich mich fühlte. Ich sah auf, als sie hereinkamen, und wollte schon sagen: Toller Witz, Jungs. Aber sie brachten nur eine Decke für uns beide. Hatte Saddam Geburtstag, oder was?


  »Wie gehts deinen Händen?« flüsterte ich Dinger ins Ohr, weil ich nicht wußte, ob die Zelle abgehört wurde.


  »Beschissen«, sagte er.


  Das freute mich. Ich wäre sauer gewesen, wenn es meinen schlechter gegangen wäre als seinen.


  »Ich habe noch immer meine Karte und meinen Kompaß«, sagte ich.


  »Ja, ich auch. Nicht zu fassen.«


  »Gold?«


  »Haben Zivilisten mir abgenommen. Und deins?«


  »Haben die Offiziere eingesackt.«


  »Wichser, alle wie sie da sind.«


  Die nächste halbe Stunde benahmen wir uns wie zwei Kinder, die ihre Schrammen vergleichen. Wir zogen über die Wachen her und ließen richtig Dampf ab. Dann arrangierten wir die Decke so, daß sie unter unserem Hintern den Rücken hoch bis über die Schultern lag. Als wir hin und her rutschten, um möglichst bequem zu sitzen, zogen sich die Handschellen immer straffer zusammen.


  So saß ich neben Dinger in der Dunkelheit und erfuhr, was ihm, Legs und Bob nach unserer Trennung passiert war.


  Als sie an der Hecke entlang liefen, hörte Dinger ein Geräusch und blieb stehen. Legs und Bob waren hinter ihm. Sie konnten keine Warnung nach vorn rufen. Der Stoßtrupp war gesprengt.


  Das Geräusch verklang. Sie warteten zehn Minuten, aber niemand kehrte zurück. Sie gingen weiter. Sie hatten gerade mal 200 Meter zurückgelegt, als sie aus zirka 15 Metern Entfernung angegriffen wurden. Zwei Schüsse verfehlten sie um Haaresbreite. Dann wurde aus vielen Stellungen geschossen. Es kam zu einem Schußwechsel, bei dem Bob von den beiden anderen getrennt wurde.


  Dinger und Legs feuerten und zogen sich wieder zum Fluß zurück. Sie hörten etwa 150 Meter entfernt wildes Schießen und Geschrei. Die Iraker hatten sich verteilt und kamen auf sie zu.


  Dinger und Legs hatten zusammen einen Gurt von 30 Schuß für die Minimi und ein Magazin. Es war aussichtslos, sich den Weg freizuschießen. Sie hatten keine andere Wahl, als den Fluß zu überqueren. Sie kamen ans Ufer und entdeckten ein kleines Boot. Sie versuchten, es loszuketten. Ohne Erfolg. Sie wollten das Vorhängeschloß nicht aufschießen, also gab es nur noch einen Fluchtweg.


  Der Fluß sah aus, als wäre er nur 100 Meter breit, und die Strömung schien langsam zu sein. Das Wasser war so kalt, daß es Dinger schier den Atem nahm. Als sie ans Ufer wankten, stellten sie fest, daß sie bloß einen Seitenarm durchschwömmen hatten. Sie saßen mitten im Fluß auf einer Landzunge fest, und an dem Ufer, von wo aus sie losgeschwommen waren, wurde geschossen und geschrien, und Taschenlampen leuchteten über das Wasser. Sie suchten Deckung. Die Landzunge konnte von einer Straßensperre auf einer Pontonbrücke etwa 250 Meter entfernt übersehen werden. Es gab keine Deckung; beide Männer schlotterten vor Kälte. Legs erkundete die Gegend, um herauszufinden, wie und wo sie wegkonnten. Noch immer hörten sie die anderen Gefechte, darunter eins mit einer Minimi, das sehr lange dauerte. Das mußte Bob sein. Dann wurde es still.


  Legs fand eine Styroporbox, die sie kaputtbrachen und sich als eine Art Schwimmweste unters Hemd stopften. Der einzige Weg von der Landzunge war die Brücke, doch da waren feindliche Soldaten, also mußten sie den


  Strom durchschwimmen.


  Sie lagen eine Stunde auf dem Boden und warteten auf eine günstige Gelegenheit. Ihre nasse Kleidung vereiste allmählich; sie mußten sich bewegen. Dinger zögerte. Es hatte ihn bereits Anstrengung genug gekostet, so weit zu kommen, und er bezweifelte, daß er es schaffen würde, den breiten Fluß zu durchschwimmen. Legs drängte ihn. Sie wateten bis zur Hüfte ins Wasser und schwammen los. Der Fluß war 500 Meter breit, die Strömung ziemlich stark, und Dinger hatte schon bald Mühe, sich über Wasser zu halten.


  »Wir schaffen es, Kumpel«, sagte Legs. »Wir schaffen es.«


  Endlich berührte Dinger mit den Füßen den Grund. »Geschafft«, flüsterte er, während er ans Trockene wankte und sich instinktiv am Ufer weiterbewegte, um nach Feindaktivitäten Ausschau zu halten.


  Als er wieder über den Fluß blickte, sah er, daß die Strömung sie etwa anderthalb Kilometer flußabwärts getrieben hatte. Er sah auch, daß Legs noch im Wasser war. Dinger lief zurück zum Ufer und zog ihn heraus. Legs konnte nicht mehr stehen.


  Dinger hatte ungefähr zehn Meter vom Ufer entfernt ein kleines Pumpenhäuschen entdeckt. Er schleppte Legs dorthin und trug ihn hinein. Dinger war inzwischen selbst so müde, daß er zwei Stunden brauchte, um ihm die nassen Sachen auszuziehen.


  Bei Tagesanbruch trug Dinger Legs hinaus in die Sonne, ohne sich darum zu kümmern, ob sie entdeckt wurden. Das wichtigste war, daß Legs am Leben blieb.


  Auf den Feldern tauchten Bauern auf, deshalb mußte Dinger den Verletzten immer wieder in die Hütte schleppen. Er wußte, daß sie über kurz oder lang entdeckt würden. In der Gegend wimmelte es von Soldaten.


  Legs lag im Sterben. Dinger mußte eine Entscheidung treffen: Sollte er in dem Versteck bleiben und einfach zusehen, wie Legs starb, oder sollte er ihre Stellung verraten, damit Legs ärztliche Hilfe bekam? Er mußte nicht lange überlegen. Er verließ die Hütte und stand einfach da, bis ein Bauer ihn erblickte.


  Dinger lief zurück in die Hütte und schloß die Tür. Der Bauer rannte herbei, verriegelte die Tür und lief mit lautem Geschrei in die Felder. Dinger hatte bereits einen Fluchtweg durch die Rückseite der Hütte vorbereitet. Legs lag neben dem Generator und atmete schwer. Dinger sagte ihm, was er vorhatte, und ging. Er wußte nicht, ob Legs ihn verstand. Er hoffte es.


  Er lief gerade durch ein ausgetrocknetes Wadi, als ein Einheimischer ihn entdeckte. Kurz darauf waren ganze Gruppen da, 20 oder 30 auf einmal, die auf beiden Seiten parallel zu ihm liefen. Sie fingen an zu schießen. Er wußte, er würde geschnappt werden, doch er rannte weiter. Er hatte noch sein Tuch um den Kopf, das er umgelegt hatte, damit man ihn für einen Araber hielt; als sie ihn schließlich einholten, schlugen sie ihn nieder und banden ihm mit dem Tuch die Hände auf dem Rücken zusammen. Als Dinger aufblickte, sah er, wie einer von ihnen ein Messer zog und Anstalten machte, ihm ein Ohr abzuschneiden.


  Dinger fiel gerade noch rechtzeitig ein, sie auf das Gold an seinem Gürtel hinzuweisen. Für die Einheimischen war es wie Weihnachten. Sie nahmen ihm den Gürtel ab und fingen an, sich darum zu streiten. Als sie sich wieder beruhigt hatten, führten sie Dinger in die nahegelegene Stadt.


  Die Bevölkerung wollte ihn in Stücke reißen. Es fielen mehrere Schüsse, und Dinger dachte schon, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber es war eine Gruppe Soldaten, die geschossen hatte; sie kämpften sich durch die Menschenmenge und holten ihn raus. Offenbar war es Vorschrift, Gefangene lebend abzuliefern, oder aber es gab eine Belohnung dafür.


  Dinger wurde in einen Wagen verfrachtet, und dann ging es im Konvoi zurück über den Fluß in ein Camp. Es herrschte große Aufregung; Dinger war der erste Europäer, den sie gefangengenommen hatten.


  Er wurde in einem Raum, in dem viele Offiziere waren, mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt. Sie sprachen gut Englisch und fragten ihn nach den Großen Vier. Dann sagten sie: »Wie lautet dein Auftrag?«, und Dinger entgegnete: »Die Frage kann ich nicht beantworten.«


  Sie sagten, es würde sehr schlimm für ihn werden, wenn er die Fragen nicht beantwortete, schließlich sei Krieg. Sie wiederholten die Frage, und als er gerade »Die Frage kann ich nicht ...« ausgesprochen hatte, gingen sie auf ihn los. Sie traten ihn zu Boden und schlugen auf ihn ein, als ob ein Wettkampf im Gange wäre; sie waren bester Stimmung und amüsierten sich.


  Das Prügeln dauerte etwa eine halbe Stunde. Es wurden keine Fragen gestellt. Dann sprang einer der Offiziere auf und verließ den Raum, und ein anderer sagte: »Gleich wird es dir leid tun.«


  Der Mann kam mit einem Holzstab von zirka 1,20 Meter Länge und acht Zentimeter Durchmesser wieder und ging direkt auf Dinger los.


  Es dauerte nur knapp 90 Sekunden, aber Dinger war sich sicher, daß er sterben würde. Er erzählte seine Tarngeschichte.


  Sie fragten, wie viele im dem Such- und Rettungsteam gewesen seien, und als Dinger antwortete: »Die Frage kann ich nicht beantworten«, griffen sie wieder zum Holzknüppel.


  Sie brachten ein leeres 66er-Rohr und eine 203er und wollten von ihm wissen, wie die Waffen funktionierten. Dinger weigerte sich, es ihnen zu zeigen, was ihm weitere Schläge mit dem Stab eintrug. Dann dachte Dinger: Das ist eine Waffe, verdammt noch mal, kein Staatsgeheimnis. Sie können in jedem Militärlehrbuch nachlesen, wie sie funktioniert.


  Er erzählte ihnen, daß wir Piloten retten sollten, und es schien ganz gut zu laufen, aber das war eine frühe Phase des Verhörs. Er wußte, es würde noch sehr viel schlimmer kommen.


  Wir erzählten uns, was wir über den Rest unseres Trupps wußten. Das letzte, was Dinger von Legs gesehen hatte, war, daß er auf einer Trage lag, völlig reglos. Dinger meinte, Legs sei tot. Wir hatten keine Ahnung, was mit Bob war. Dinger hatte gedacht, er wäre bei Mark und mir, und wir hatten gedacht, er wäre bei den anderen. Dinger hatte einen Teil von Bobs Ausrüstung gesehen, als wir nach Bagdad gebracht worden waren; ein Stück von seinem Tarnnetz war verkohlt. Das ließ nichts Gutes ahnen. Als ich unmittelbar nach meiner Gefangennahme verhört worden war, befand Dinger sich in einem anderen Raum zusammen mit unserer gesamten erbeuteten Ausrüstung.


  »Sie hatten ein paar Waffen da. Die Burschen spielten mit einer 203 er herum, und ich habe geschrien, sie sollten sie nicht anrühren, weil noch eine Granate drin war. Zum Dank für meine Warnung bekam ich eins aufs Maul. Die Trottel drückten ab, und sie ging los.«


  Zu Dingers Glück wird bei einer 40-mm-Granate erst nach etwa 20 Meter die Zündung aktiviert. Die Granate schlug gegen die Decke und fiel wieder zu Boden. Allah meinte es an dem Tag gut mit ihm: Wenn die Granate detoniert wäre, hätte es alle im Raum erwischt.


  »Die sind völlig hysterisch geworden und haben ihre Wut natürlich an mir ausgelassen«, sagte er.


  Wir amüsierten uns köstlich über die Sache mit der 203 er, zwangen uns aber, nicht laut loszulachen. Es tat so gut, wieder Dingers Stimme zu hören. Meine ganzen Probleme schienen von mir abzufallen.


  »Der Hauptfeldwebel nahm einen Kompaß in die Hand, und der Trottel hatte keinen Schimmer, wie er damit umgehen sollte«, fuhr Dinger fort. »Er wußte, daß es ein Kompaß war, aber er wußte überhaupt nicht, wie man ihn benutzt. Er wollte sich vor seinen Leuten nicht blamieren, also hat er so getan, als wüßte er es. Ich fand es richtig lustig. Er hat das verdammte Ding falsch herum gehalten und versucht, es aufzumachen, und ich saß da, den Kopf gesenkt, und hab gegrinst und hatte Mühe, nicht loszuprusten. Sie haben irgendwelchen Kleinkram aus dem Gepäck geholt, Batterien zum Beispiel, und alles für Sprengstoff gehalten. Die haben anscheinend gedacht, ihnen würde alles um die Ohren fliegen.«


  Dann wurden wir ernst und fragten uns, ob Stan und Vince noch am Leben waren. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß Stan tot war. In der ersten Nacht unserer Flucht war er so gut wie erledigt gewesen, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich seine Verfassung plötzlich gebessert hatte.


  »Dieser Scheißkerl!« sagte ich. »Ich hab ihm noch meine Mütze gegeben.«


  Es ärgerte mich wirklich, daß er noch meine Mütze hatte und sie nicht mehr brauchte, weil er tot war.


  »Der Scheißkerl hat immer alle Sachen gekriegt«, sagte Dinger. »Ich wette, er hat sich bereits Gottes Anorak unter den Nagel gerissen.«


  Wir waren nicht sicher, was aus Vince und Chris geworden war. Da wir annahmen, daß jeder, der noch am Leben war, jetzt bei uns wäre, gingen wir davon aus, daß sie, wie Bob, entweder noch auf der Flucht waren oder tot.


  Die einzige Frage, auf die wir keine Antwort hatten, war, warum man uns zusammengelegt hatte. Was hatte das zu bedeuten? Daß sie unsere Geschichte glaubten? Daß sie hofften, wir würden anfangen zu plaudern und sie könnten uns abhören? Am Ende waren wir uns einig,


  daß wir keine Zeit und Energie darauf verschwenden wollten, darüber nachzudenken, sondern es einfach genießen wollten, zusammen zu sein.


  Das Lärmen des Türriegels am anderen Ende des Ganges sorgte schlagartig dafür, daß wir uns konzentrierten. Wieder hallten Schritte auf dem gefliesten Boden, der Schein von Gaslampen drang in die Zelle. Stiefel dröhnten gegen die Tür, um sie aufzubekommen. O Scheiße, o nein, dachte ich, jetzt werden sie uns wieder trennen.


  Zwei Wachmänner kamen herein. Der erste brachte uns einen Krug Wasser, der zweite Wachmann trug zwei dampfende Schüsseln.


  Die Decke, das Wasser, die Suppe - es war wie im Ritz. War das schön, vom Zimmerservice so verwöhnt zu werden. Ich überlegte, ob sie wohl so nett wären, mir eine Financial Times zu bringen.


  Wir blickten zu ihnen hoch, die Decke um die Schultern, und grinsten wie zwei dankbare Flüchtlinge.


  »Amerikaner?« fragten sie.


  »Nein, Briten.«


  »Tel Aviv?«


  »Nein, Briten. England. London.«


  »Ah, London. Fußball. Manchester United. Fußball. Gut.«


  »Ja, Liverpool.«


  »Ah, Liverpool. Bobby Moore! Gut.«


  Wir wechselten kein Wort, bis sich die Tür krachend geschlossen hatte. Dann sah ich Dinger an, und einstimmig murmelten wir »Wichser!« und mußten lachen.


  In den Schüsseln war eine heiße Flüssigkeit, die irgendwie nach Zwiebeln schmeckte. In dem Krug waren bestimmt zwei Liter Wasser, und es schmeckte besser als Champagner. Theoretisch sollte man sich Zeit lassen und nur kleine Schlucke trinken. In der Praxis, weil du dich nicht darauf verlassen kannst, daß die Scheißkerle nicht jeden Moment reinkommen und dir das Wasser wieder abnehmen, bist zu gezwungen, hastig zu trinken. Die große Gefahr dabei ist, daß du am Ende nur eine feuchte Kehle und einen geschwollenen Bauch hast.


  Wir versuchten, uns zu entspannen. Wegen der Handschellen mußten wir auf dem Rücken liegen. Wir legten die Decke über uns, und ich starrte nach oben. Bald darauf meldete sich meine Nase. Dinger stank, und wie.


  »Deine arme Frau«, sagte ich. »Wenn ich mir vorstelle, jede Nacht mit einem Stinker wie dir in einem Bett zu schlafen - als ob man neben einem Grizzlybären pennt.«


  Ein oder zwei Minuten später packte mich ein gräßlicher Drang. Das mußte mit den Zwiebeln zusammenhängen.


  »Dinger, Kumpel - ich muß mal Aa.«


  Dinger richtete sich halb auf und streckte die Hand in die Luft, damit ich möglichst weit von ihm wegrücken konnte.


  Ich mühte mich ab, die Hose runterzulassen, und achtete darauf, daß sich die Handschellen nicht zuzogen.


  »Verdammt noch mal, beeil dich«, stöhnte er. »Ich möchte schlafen.«


  Endlich saß ich in der Hocke und kackte, aber derart dünn, daß ich alles vollspritzte.


  »Oh, verflucht«, sagte Dinger empört. »Ich wohne hier, würdest du so was auch bei dir zu Hause machen?«


  Was konnte ich dafür? Es hörte einfach nicht mehr auf.


  »Unmöglich. Ich hab schwer dafür arbeiten müssen. Du lädst jemanden zu dir ein, servierst ihm ein leckeres Abendessen, und was ist der Dank? Er scheißt dir den teuren Teppich voll.«


  Ich mußte so lachen, daß ich nach hinten in die Schweinerei fiel, die ich angerichtet hatte, und mir blieb nichts anderes übrig, als meine Hose wieder hochzuziehen und mich hinzulegen. Es war alles andere als angenehm, doch ich hatte einen dreifachen Trost: Es war seine Zelle, nicht meine, ich hatte es an den Beinen warm, und er war als nächster an der Reihe.


  Wir legten die Hälfte der Decke zur Isolierung unter uns, kuschelten uns ein und wärmten uns gegenseitig.


  Während der Nacht hörten wir die Wachen kommen und gehen und Türen knallen. Jedesmal hatte ich Angst, sie kämen zu uns, doch sie gingen immer vorbei.


  Einmal hörten wir, wie irgendwo eine Tür aufgetreten wurde, dann das gedämpfte Schreien und Rufen und Stöhnen und Wimmern von jemandem, der zusammengeschlagen wurde. Du strengst dein Gehör an, doch du bekommst nur Bruchstücke mit. So mitanzuhören, wie jemand Qualen erleidet, ist schrecklich. Du machst dir keine großen Gedanken darüber, wer derjenige ist. Du weißt es nicht, also ist es dir egal. Aber es ist ungeheuer demoralisierend, weil du so schutzlos bist und weißt, daß du als nächster dran sein könntest.


  Wir hörten: »Frecher Junge. Steh! Böser Junge. Böser Junge.« Dann etwas, das so klang, als ob ein Teller heftig auf den Boden geschleudert wurde und auf den Beton schepperte.


  Hatten sie vielleicht »Stan« gesagt? Wir versuchten angestrengt, noch mehr zu erlauschen, aber das Lärmen hörte auf. Zumindest wußten wir, daß noch jemand unser Schicksal teilte, auch wenn wir nicht wußten, ob es einer von uns war. Doch wer immer es auch war, er konnte eine Gefahr darstellen. Dinger und ich waren einigermaßen zufrieden, daß unsere Geschichten zusammenpaßten; jetzt kam noch jemand ins Spiel, jemand, mit dem wir nicht sprechen konnten, und das bedeutete, daß wir jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren konnten. Ich spürte, wie sich meine Freude in Luft auflöste. Mein einziger Trost war, daß Dinger und ich immer noch zusammen waren.


  Plötzlich, als wäre es speziell zu meiner Beruhigung geschickt worden, hörte ich das tröstliche Geräusch von Bombern etwa zwei Kilometer entfernt am Himmel. Augenblicklich keimte Hoffnung in mir auf. Wenn wir getroffen wurden, ergab sich vielleicht die Chance zu fliehen.


  Wir blieben den Rest der Nacht zusammen. Jedesmal, wenn wir Türen knallen hörten, dachten wir, sie kämen, um uns zu trennen, und verabschiedeten uns. Schließlich, irgendwann am Morgen, wurde unsere Tür aufgetreten. Man legte mir Handschellen an, verband mir die Augen und brachte mich weg.


  Ich wußte, es ging wieder zum Verhör; ich kannte den Weg bereits. Zur Tür hinaus, nach rechts, den Gang hoch, nach links, über das Kopfsteinpflaster, die Stufe hoch, den Weg entlang, an den Büschen vorbei, in einen Raum.


  Sie stießen mich auf einen Stuhl und hielten mich fest.


  »Guten Morgen, Andy«, sagte »die Stimme«. »Wie geht es dir heute morgen?«


  »Gut, vielen Dank«, sagte ich. »Danke für die Decke. Es ist nachts sehr kalt.«


  »Ja, es ist sehr kalt. Wie du siehst, Andy, kümmern wir uns um dich. Wir kümmern uns um Leute, die uns helfen. Und du wirst uns doch helfen, Andy, nicht wahr?«


  »Ja, wie ich schon gesagt habe, ich helfe, so gut ich kann.«


  »Es gibt nur noch ein paar Fragen, die wir heute morgen klären müssen, Andy. Weißt du, wir sind nicht absolut überzeugt, daß du kein Jude bist. Wir brauchen Beweise. Sag uns, wenn du Jude bist, damit ersparst du dir viele Schmerzen und Unannehmlichkeiten. Welcher Religion gehörst du an?«


  »Ich bin in der anglikanischen Kirche.«


  »Was ist die anglikanische Kirche?«


  »Christlich.«


  »Zu wem betest du?«


  »Ich bete zu Gott.«


  »Ich verstehe. Und wer ist Jesus?«


  Ich erklärte es.


  »Wer ist Maria?«


  Ich erklärte es.


  »Andy, weißt du, daß wir denselben Gott anbeten, du und ich? Ich bin Muslim, und ich bete zu demselben Gott wie du.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Bist du religiös, Andy?«


  »Ja, ich bin religiös. Ich nehme meine Religion ernst.«


  »Sag mir, wie man in der christlichen Welt betet.«


  »Wir können im Knien beten, wir können im Stehen beten, je nachdem, es spielt keine Rolle. Es ist eine ganz persönliche Sache.«


  Als ich Rekrut in Shorncliffe war, wurde an jedem vierten Sonntag in unserem Bataillon ein Gottesdienst abgehalten. Wir mußten unsere Ausgehuniform und die besten Stiefel anziehen und marschierten schneidig vom Lager zur Garnisonskirche. Es war Pflicht, denn als junger Rekrut bekommt man nur einen Tag in der Woche frei, und zwar am Sonntag - und auch nur dann, wenn man beim Geländelauf am Freitagmorgen nicht langsamer war als der Zugführer. Andernfalls mußte man am Sonntag noch einmal laufen. Selbst an deinem freien Tag konntest du nicht nach Hause, denn man durfte nicht vor neun Uhr morgens raus und mußte um acht Uhr abends zurück sein. Ich hatte also an dem Kirchenbesuch alles in allem keinen großen Gefallen gefunden und nie besonders darauf geachtet, was da ablief. Jetzt versuchte ich verzweifelt, mich an jede Einzelheit zu erinnern, um


  wie der frommste Moralapostel aller Zeiten zu klingen.


  »Wann fastet ihr? Wann fasten die Christen?«


  Fasteten wir? Ich wußte es einfach nicht.


  »Wir fasten nicht.«


  Sein Ton veränderte sich. »Du lügst uns an, Andy. Du lügst! Wir wissen, daß die Christen fasten.«


  Er erzählte mir von der Fastenzeit. Man lernt nie aus. Ich hatte nicht gewußt, daß Katholiken fasten.


  »Ich bin Protestant«, sagte ich. »Da ist das anders.«


  Er schien sich zu beruhigen.


  »Erzähl mir etwas über die Feiertage. Welche Speisen eßt ihr? Welche Speisen eßt ihr nicht?«


  Ich zermartete mir das Hirn, um mich zu erinnern, was am Erntedankfest und zu Ostern gemacht wurde.


  »Protestanten essen alle Speisen. Wir feiern im Grunde die Tatsache, daß wir alles essen können, was und wann wir wollen. Es ist eine sehr liberale Religion.«


  »Ihr dürft also auch Schweinefleisch essen?«


  »Ja.«


  »Hör mal, Andy, sag uns einfach, daß du Jude bist, mehr wollen wir gar nicht wissen. Du weißt, wenn du uns belügst, wirst du bestraft.«


  Ein anderer Bursche halb rechts von mir schaltete sich ein, auch er sprach sehr gut Englisch. Er sagte mir, er sei in Sandhurst gewesen.


  »Wann ist der Tag des heiligen Georg?«


  Ich hatte keinen Schimmer.


  »Wann ist der Tag des heiligen Patrick?«


  Dieselbe Antwort.


  »Wie sind bei euch die Beerdigungen? Wie trauert ihr?


  Wie lange?«


  So ging es zwei Stunden weiter, und ich wand mich und versuchte, mich rauszureden.


  Schließlich sagte »die Stimme«: »Was würdest du denken, Andy, wenn ich dir sagen würde, daß wir wissen, daß ihr beide Juden seid und es beweisen können?«


  »Sie irren sich. Ich bin kein Jude.«


  »Schön. Erzähl mir, was du über das Judentum weißt.«


  »Es gibt orthodoxe Juden mit langem Haar, und sie essen kein Schweinefleisch. Mehr nicht. Wir haben keine Verbindung zur jüdischen Gemeinde.«


  »Hattest du schon mal eine jüdische Freundin? Kennst du in England irgendwelche Juden? Sag mir, wie sie heißen und wo sie wohnen. Woran erkennst du, daß sie Juden sind?«


  »Ich hatte nie was mit jüdischen Frauen zu tun.«


  »Weshalb nicht, Andy, bist du homosexuell?«


  »Nein, ich bin nicht homosexuell, aber in England haben die verschiedenen Religionen und Rassen nur wenig Kontakt untereinander. Die jüdische Gemeinde bleibt unter sich, und es ergeben sich nur selten engere Kontakte, weil sie sehr zurückgezogen lebt.«


  »Wie groß ist die jüdische Gemeinde in England?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wir haben wenig Verbindung zu ihr.«


  Die Fragen nahmen kein Ende, und die Antworten, die ich geben konnte, wurden immer dürftiger. Ich steckte ziemlich in der Klemme. Dann hatte ich plötzlich eine Idee. Wieso war ich da nicht schon früher drauf gekommen?


  »Ich kann beweisen, daß ich kein Jude bin.«


  »Wie kannst du das beweisen?«


  »Weil ich eine Vorhaut habe.«


  »Was? Was ist eine Vorhaut?«


  Sie redeten wild auf arabisch durcheinander, und ich hörte Papier rascheln. Schlugen sie in einem Wörterbuch nach?


  »Ich kann es Ihnen zeigen«, sagte ich hilfsbereit. »Wenn Sie mir die Handschellen abnehmen, zeige ich Ihnen, was eine Vorhaut ist.«


  Sie begriffen noch immer nicht, wovon ich redete.


  »Wie schreibt man Vorhaut?«


  Ich konnte hören, wie der Bursche mitschrieb. Je ein Soldat links und rechts von mir hielten mich an der Schulter fest, während irgend jemand eine Handschelle abnahm.


  »Was hast du vor, Andy? Du mußt uns zuerst sagen, was du vorhast.«


  »Nun, ich werde mir die Hose aufmachen und meinen Penis rausholen, und ich werde Ihnen zeigen, daß ich eine Vorhaut habe.«


  Ich stand auf und holte meinen Schwanz raus. Ich zupfte an der Vorhaut und zog sie so lang wie möglich.


  »Sehen Sie, ich habe eine Vorhaut! Juden werden beschnitten, das gehört zu ihrer Religion. Sie lassen sich die Vorhaut entfernen.«


  Brüllendes Gelächter. Sie kriegten sich gar nicht wieder ein. Als ich mir die Hose wieder zumachte, stieß man mich auf den Stuhl zurück und legte mir wieder die Handschellen an.


  Sie lachten noch immer über die Sache mit der Vorhaut. Sie brabbelten auf arabisch, wobei ab und zu das englische Wort für »Vorhaut« fiel.


  »Möchtest du etwas zu essen, Andy?«


  »Ja, vielen Dank, sehr gern«, sagte ich. Und da alle nun mal so guter Laune waren, fügte ich hinzu: »Und bitte etwas zu trinken, wenn das möglich wäre.«


  Eine Hand steckte mir eine Dattel in den Mund.


  Sie lachten weiter, als wäre ich gar nicht da, und ich war einigermaßen zufrieden mit mir, da alles ganz gut lief. Ich bekam allerdings nichts zu trinken. Ich saß da mit dem Dattelstein im Mund und fragte mich, was ich damit machen sollte. Ich wollte ihn nicht runterschlucken, weil er mir im Hals steckenbleiben würde und ich nichts zum Runterspülen hatte. Der Sandhurst-Offizier erkannte offenbar mein Problem, denn er schnauzte den Wachmann an, der mir daraufhin seine Hand unters Kinn hielt, und ich spuckte den Stein vorsichtig in seine Hand.


  Das fröhliche Geplauder hielt weiter an.


  Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich wußte nicht, wie es bei den anderen in unserem Stoßtrupp aussah, ob sie eine Vorhaut hatten oder nicht. Bob war ein dunkler südländischer Typ. Wenn sie seine Leiche hatten, war es möglich, daß sie ihn für einen Juden hielten und daß wir deshalb Ärger bekamen.


  »Natürlich werden auch schon mal Christen beschnitten, aus medizinischen Gründen«, sagte ich. »Es gibt Eltern, die ihre Kinder direkt nach der Geburt beschneiden lassen. Es werden also nicht nur Juden


  beschnitten.«


  »Was denn nun, Andy? Du hast gesagt, Juden werden bei der Geburt beschnitten. Nun sagst du, daß auch Christen bei der Geburt beschnitten werden. Das ist verwirrend. Lügst du uns an?«


  »Nein, die Eltern entscheiden das. Manche Eltern halten es für hygienischer.«


  Sie fanden das urkomisch, und ich war froh, daß sie überhaupt lachten. Ich fragte mich, wie ich sie bei Laune halten konnte.


  »Wir werden uns bald weiter unterhalten, Andy«, sagte »die Stimme«.


  Ich wurde auf die Beine gestellt und zurück in meine Zelle gebracht. Wieder war ich allein und in Handschellen. Ich hörte, wie Dinger einige Zeit später in seine Zelle geführt wurde. Dann herrschte Stille, und man ließ uns ein paar Stunden in Ruhe.


  Am späten Nachmittag holten sie mich wieder.


  »Erzähl uns etwas mehr über den Hubschrauber, Andy«, sagte »die Stimme«, als man mich auf den Stuhl drückte. »Was für ein Hubschrauber war das?«


  »Es war ein Chinook.«


  »Wieso ein Chinook?«


  »Ich weiß nicht, wieso, aber damit sind wir geflogen.«


  »Wo seid ihr gelandet?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo wir gelandet sind. Es war Nacht. Wir sind Sanitäter, keine Navigatoren, wir sitzen bloß hinten drin.«


  »Weißt du, ob der Hubschrauber wieder abgeflogen ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist.«


  »Wenn er abgestürzt ist und du weißt wo, könnten wir ihn für dich finden und auch deine übrigen Freunde.«


  Nach einer kurzen Pause sagte er: »Hör mal, Andy, wir können nirgendwo einen Hubschrauber finden. Er muß abgeflogen sein und euch zurückgelassen haben, oder du lügst.«


  »Nein, ich lüge nicht.«


  Ich erzählte die Geschichte noch einmal. Während ich sprach, wurde ich ständig durch Fragen unterbrochen.


  »Andy, ich frage dich noch einmal, ein einziges Mal. Weißt du, wo du gelandet bist?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung, wo ich gelandet bin. Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Mehr weiß ich nicht. Wieso fragen Sie mich immer das gleiche? Ich weiß es wirklich nicht. Ich möchte Ihnen helfen. Ich will doch bloß zurück nach England.«


  Sein Ton schlug jetzt um, und er wurde ernster. »Wieviel Benzin faßt der Hubschrauber?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich verstehe davon nichts. Ich steige einfach in den Hubschrauber ein, ich habe keine Ahnung von seiner Technik.«


  Das entsprach mehr oder weniger der Wahrheit. Ich habe mich für technische Dinge nur dann interessiert, wenn es unbedingt erforderlich war. Bei einer Waffe will ich nur wissen, wie sie funktioniert, welche Munition sie braucht und was ich tun muß, wenn sie Probleme macht. Ich will gar nicht wissen, welche Mündungsaustrittsgeschwindigkeit sie hat und der ganze Kram, denn das ist unerheblich. Du zielst, drückst ab, es macht peng, der Schuß geht los. Das gleiche Prinzip gilt bei Hubschraubern und anderen


  Ausrüstungsgegenständen. Wie die meisten Berufssoldaten hüte ich mich vor Leuten, die für alles gleich die entsprechenden Statistiken zur Hand haben. Manchmal benutzen sie sie auch nur, um ihre Inkompetenz zu verbergen. Mag ja sein, daß sie sich mit dem theoretischen Kram auskennen, aber was zählt, ist die Praxis.


  Solche Fragen waren ohnehin nebensächlich; die Informationen hätten sie sich aus jedem Militärlexikon holen können. Ich versuchte, jetzt Zeit zu schinden, was nicht schaden konnte - und ich wurde nicht geschlagen. Ich saß da und machte wie üblich einen auf verwirrt und demütig. Das einzige Problem war, daß sie das Ganze jetzt ernster angingen und mir vorwarfen, ich würde ihnen die Mitarbeit verweigern. Aber ich hatte bestimmt ehrlich geklungen, denn das war ich gewesen. Ich hatte keinen Schimmer.


  »Wie wird die Rampe heruntergelassen?«


  »Jemand drückt auf einen Knopf.«


  »Wo ist der Knopf?«


  »Ich weiß nicht ...«


  Sie gaben auf, und man brachte mich wieder in die Zelle. Es war dunkel. Meine Augenbinde war entfernt worden, aber ich trug noch immer die Handschellen. Ich hatte schon lange kein Gefühl mehr in Fingern und Händen. Das Fleisch an meinen Handgelenken war mittlerweile so stark geschwollen, daß es die Manschetten der Handschellen bedeckte. Meine Hände erinnerten an Ballons.


  Ich hörte, wie sie Dinger holten und wieder zurückbrachten, und dann war ich wieder an der Reihe. Es war das dritte Verhör innerhalb von schätzungsweise 24 Stunden. Jetzt war es am schlimmsten, denn als sie mich holten, war es stockdunkel.


  »Die Stimme« stellte zunächst wieder ein paar Fragen zum Hubschrauber. Dann wollten sie etwas über den großen Kriegsplan wissen.


  »Schwarzkopf und seine Verbündeten - wie sehen ihre Invasionspläne aus?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Werden sie in den Irak einmarschieren?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie viele Flugzeuge haben sie?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie viele syrische Soldaten bereiten sich auf die Invasion des Iraks von Syrien aus vor?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hältst du es für wahrscheinlich, daß die Invasion von Syrien aus erfolgen soll?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wird Israel in den Irak einmarschieren?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie viele britische Soldaten sind hier?«


  »Das weiß ich. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Vierzig- bis fünfzigtausend, glaube ich. Aber so genau habe ich es mir nicht gemerkt, leider.«


  »Wie viele Panzer stehen für den Einmarsch in Kuwait


  und in den Irak bereit?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Flugzeuge?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ist Bush klar, daß er unsere Frauen und Kinder tötet?«


  Das Ganze war ziemlich seltsam, aber wunderbar: Zumindest schlugen sie mich nicht und hielten mir nicht die Verluste vor, die sie während der Gefechte mit unserem Trupp erlitten hatten.


  Wieder gab es viele Pausen, und ständig bekam ich zu hören: »Andy, du hilfst uns nicht. Du mußt wissen, wie viele Flugzeuge hier sind.«


  Ich war hundemüde. Ich hatte kaum schlafen können, und ich war hungrig und durstig. Ich lechzte nach etwas zu trinken.


  Bei Tagesanbruch traten die Wachen mit dem üblichen beängstigenden Getöse die Tür auf und brachten mir einen Krug Wasser. Es war eine eklige Brühe, die aussah, als käme sie aus der Kanalisation, aber es störte mich nicht sonderlich. Es war naß. Und selbst wenn ich davon krank wurde, ich tat etwas gegen das Austrocknen - falls es mir nicht wieder hochkam.


  Sie wollten den Krug wieder mitnehmen, deshalb sollte ich alles in einem Zug austrinken. Sie nahmen mir zum erstenmal seit dem ersten Verhör die Augenbinde und die Handschellen ab und standen über mir, während ich auf dem Boden saß und den Krug mit beiden Händen umfaßte.


  Ich trank einen Schluck. Meine abgebrochenen Zähne schmerzten ungeheuer, als das kalte Wasser auf die Stummel traf. Ich blickte an den Beinen der Wachen vorbei hinaus auf den Gang und sah Stan. Stan war über einsneunzig, und er wurde von Männern geschleppt, die ihm gerade mal bis zu den Achseln reichten. Sein Haar einschließlich des Bartes war dunkelrot und verfilzt. An einer Seite seines Schädels klaffte eine große, feuchtschimmernde Platzwunde. An seiner Hose klebte eine Kruste aus Blut, Dreck und Kot. Er hatte die Augen geschlossen und stöhnte und wimmerte vor sich hin. Er war völlig hinüber. Er humpelte und ging vornübergebeugt und übertrieb ganz bestimmt nicht. Bei seinem Anblick fühlte ich mich, als käme ich gerade von einer Kur. Es war das erste Mal, daß ich ihn sah, seit wir versucht hatten, die Jets mit dem TACBE anzufunken.


  Ich erinnerte mich an die Nacht, in der Dinger und ich gemeint hatten, daß die Wachmänner jemandem befahlen, sich hinzustellen. »Steh, böser Junge! Steh!« Sie hatten also tatsächlich Stan gesagt und nur seinen Namen falsch ausgesprochen.


  Die Wachen drehten sich um und sahen, wohin ich blickte. Sie traten mir den Krug aus den Händen und gingen dann wie wild mit den Stiefeln auf mich los.


  »Nix gucken!« schrien sie. »Nix gucken!«


  Es war das erste Mal seit dem allerersten Verhör, daß ich getreten wurde, und ich hätte gut darauf verzichten können. Ob sie tatsächlich einen Fehler gemacht hatten, weil sie die Tür offengelassen hatten, oder ob es Absicht war, konnte ich nicht sagen.


  Ich rollte mich auf dem feuchten Beton zusammen. Ich hatte rasende Schmerzen an den Zähnen, doch etwas Positives gab es doch: Sie hatten vergessen, mir die Handschellen wieder anzulegen. Mir war übel, doch ich versuchte mit aller Kraft den Brechreiz zu unterdrücken. Ich wollte kein Wasser verlieren. Schließlich konnte ich nichts mehr dagegen tun und erbrach mich. Die ganze kostbare Flüssigkeit, die ich gewonnen hatte, war wieder verloren.


  Ich hörte, wie Dinger weggeführt wurde; ich hörte nicht, daß Stan zurückgebracht wurde. Kurz darauf kamen sie, um mich zu holen. Es war mittlerweile Routine. Sie legten mir die Augenbinde und die Handschellen an und schleppten mich wortlos weg.


  Diesmal herrschte sehr, sehr langes Schweigen, während ich auf meinem Stuhl saß. Ich konnte Füße schlurfen und Stifte kritzeln hören. Ich konnte die immer gleichen Gerüche riechen.


  Es kam mir so vor, als ob eine ganze Stunde lang nichts passierte.


  »Andy«, hörte ich. »Heute wollen wir die Wahrheit von dir.«


  Es war »die Stimme«, aber sie klang wie verwandelt. Bestimmt, ungeduldig und nicht zum Späßen aufgelegt.


  »Wir wissen, daß du gelogen hast. Wir haben versucht, dir zu helfen. Du hilfst uns überhaupt nicht. Deshalb werden wir die Wahrheit auf andere Weise aus dir rausholen müssen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen, aber ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich habe Ihnen alles gesagt. Ich versuche zu helfen.«


  »Schön. Warum bist du im Irak?«


  Ich spulte wieder die gleiche Leier ab. Noch bevor ich fertig war, stand er auf und ging auf und ab.


  »Das ist alles, was ich weiß«, sagte ich und versuchte auszumachen, wo er sich im Raum befand.


  »Du lügst uns an!« schrie er mir ins Gesicht. »Wir wissen das! Wir wissen, daß du lügst!«


  Mein Kopf wurde nach hinten gerissen, und »die Stimme« fing an, hart zuzuschlagen. Je ein Wachmann auf beiden Seiten hielten mich an den Schultern fest.


  Er hörte auf und schrie mich aus so großer Nähe an, daß ich seinen Atem auf der Wange spüren konnte. »Woher wir wissen, daß du lügst? Weil wir euren Funker im Krankenhaus haben, deshalb. Er ist gefangengenommen worden, und er hat uns alles erzählt.«


  Das war möglich. Legs war vielleicht noch am Leben und hatte in seiner schlechten körperlichen Verfassung irgendwas ausgeplaudert. Oder alles. Aber »die Stimme« hatte mir nicht gesagt, was Legs erzählt hatte. War es ein Bluff?


  »Du lügst doch, nicht wahr, Andy?«


  »Nein, ich lüge nicht. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen noch helfen kann. Ich versuche wirklich zu helfen, aber ich weiß einfach nichts.«


  Ich machte jetzt auf flehend, denn ich hatte höllische Angst. Ich überlegte krampfhaft, wieso sie mir das wohl erzählt hatten.


  Weitere Schläge, und ich ging zu Boden. Sie hoben mich auf und nahmen mir die Handschellen ab. Bevor ich mich fragen konnte, warum, fingen sie an, mich auszuziehen. Im Geiste sah ich schon vor mir, wie sie mir den Schwanz abschnitten.


  Sie rissen mir das Hemd vom Leibe und zogen mir die Hose runter. Jetzt passiert es, dachte ich: Jetzt ficken sie mich.


  Aber sie stießen mich wieder auf den Stuhl und drückten meinen Kopf nach unten. Ich holte tief Luft und wartete. Es mußte ein dickes Holzbrett oder das Endstück eines Paddels sein. Wumm! Der Schlag traf mich mit plötzlicher Wucht - wumm! wumm! - ich schrie wie am Spieß. Sie bearbeiteten damit meinen Rücken und Kopf. Ich war bewußtlos, bevor ich auf dem Boden aufschlug.


  Ich kam zu mir, stöhnend und lallend, und sie hievten mich hoch und setzten mich wieder auf den Stuhl.


  »Du wirst uns alles erzählen, Andy. Wir wollen es von dir hören. Wir wissen, was passiert ist. Wir haben euren Funker. Er hat uns erzählt, daß er euer Funker ist.«


  Ich leugnete.


  Sie schlugen mich mit Fäusten und der flachen Hand, schmetterten mir das Ruder wie verrückt ins Kreuz. Dann hörten sie für fünf Minuten auf, als würden sie verschnaufen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  »Warum tust du dir das an, Andy? Sag uns einfach, was wir wissen wollen.«


  Es ging wieder los.


  Mich traf der erste Schlag mit etwas, das sich anfühlte


  wie ein Stock mit einer Metallkugel am Ende, eine Art mittelalterliche Keule. Er krachte mir auf Nacken, Arme und Nieren mit schrecklicher Präzision. Alles war völlig außer Kontrolle geraten. Ich würde das nicht überleben.


  Als ich zu Boden fiel, fingen die Burschen hinter mir an, auf mich einzutreten. Ich schrie immer und immer wieder.


  »Die Stimme« brüllte mich an. »Du lügst! Los, raus mit der Sprache!«


  Es ging immer so weiter, ich wußte nicht wie lange. Sie traten mich, hoben mich immer wieder auf, schlugen mir ins Gesicht, prügelten mich mit der Metallkugel und dem Holzpaddel. Ich konnte sie vor Anstrengung schnaufen hören.


  »Die Stimme« schrie mich an, und ich schrie zurück.


  »Verdammt noch mal«, brüllte ich, »ich weiß nichts, ich weiß absolut nichts, verflucht noch mal!«


  Er herrschte die Jungs auf arabisch an, und sie traten wieder zu.


  Ich ging immer wieder zu Boden.


  Schmerzen über Schmerzen.


  Es tat weh, es tat höllisch weh.


  Sie hörten mit dem Treten auf und hoben mich hoch. Ich wurde aus dem Raum geschleppt, mit nacktem Oberkörper und heruntergelassener Hose. Als wir auf den Hof kamen, erwartete uns das Empfangskomitee. Sie traten und schlugen den ganzen Weg über auf mich ein. Bei einem Tritt in den Hintern dachte ich, mir wäre das Rektum aufgeplatzt. Ich dachte, meine Eingeweide würden herausfallen. Ich stürzte zu Boden und brüllte wie ein angestochenes Schwein.


  Sie warfen mich in die Zelle, die Augen verbunden, in Handschellen und nackt, und ließen mich allein. Mein Atem ging sehr flach. Als ich mich soweit erholt hatte, daß ich mich aufsetzen konnte, tastete ich mich nach gebrochenen Knochen ab.


  Es war dunkel. Ich lag seit einer Ewigkeit da. Zuerst hatte ich die Kälte gar nicht bemerkt: Der Schmerz hatte mich für solche Bagatellen unempfindlich gemacht. Jetzt begann ich zu zittern. Ich dachte, wenn das noch ein paar Tage so weitergeht, bin ich hinüber - dann ist es aus mit mir.


  Aus anderen Räumen konnte ich Schreien und Brüllen hören, doch ich achtete kaum darauf, ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, mit meiner eigenen kleinen Welt, meinem eigenen kleinen Universum aus Schmerzen, Prellungen und abgebrochenen Zähnen.


  Die anderen erlebten bestimmt das gleiche wie ich, doch das war eine andere Welt. Es war in weiter Ferne, es betraf mich nicht. Ich wartete nur darauf, daß ich wieder drankam.


  Von da an ging es ein paar Tage lang so weiter. Stunde für Stunde, Tag für Tag, nichts als Schläge und wieder Schläge, abwechselnd mit den anderen beiden. Ich lag da, zusammengerollt, frierend und von Schmerzen gequält, und wartete auf das entsetzliche Geräusch, wenn die Tür aufgetreten wurde, das Schlimmste, das ich je gehört hatte.


  »Andy, das ist deine letzte Chance, sag uns, was wir wissen wollen.«


  »Ich weiß nichts.«


  Eines wußte ich jedoch. Ich wußte, daß die beiden anderen nicht aufgaben, denn sonst würden sie mich nicht länger verhören. Ich sagte mir unablässig, eins steht fest, ich werde sie nicht im Stich lassen, ich werde nicht derjenige sein, der die anderen in die Scheiße reitet.


  Es war ein Alptraum. Zwei oder drei Verhöre in 24 Stunden. Tag für Tag. Immer der gleiche Ablauf. Immer etwas schwerer zu ertragen.


  Sie dachten sich neue Foltermethoden aus. Zweimal hielten sie mich auf dem Stuhl fest und drückten mir den Kopf nach unten, während sie mich mit einer Peitsche mit dickem Riemen schlugen. Und als sie fertig waren, machten die anderen mit dem Paddel und der Kugel weiter.


  Nach einer Sitzung saß ich auf dem Stuhl, noch immer nackt, benommen vor Schmerz. »Die Stimme« sprach mir leise und verschwörerisch ins Ohr.


  »Andy, wir müssen miteinander reden. Du bist in sehr schlechter Verfassung. Du wirst bald sterben, doch du hilfst uns noch immer nicht. Ich verstehe das nicht. Wir werden die Informationen aus euch rausbekommen, und das weißt du. Einer von euch wird reden, daran besteht kein Zweifel. Warum machst du es dir schwerer als nötig? Hör doch, soll ich dir wirklich zeigen, wie schlimm wir sein können?«


  Ich hatte an der Innenseite des Oberschenkels eine etwa fünf Zentimeter große Schürfwunde. Sie näßte stark und war rot und offen. Ich hörte das Klimpern von Metall und das Zischen eines Paraffinofens, der aufgedreht wurde. Hände packten mich an den Schultern und preßten mich an den Stuhl.


  Die Rückseite des Löffels war rotglühend, als er damit immer und immer wieder über die Wunde fuhr. Der Gestank von versengtem Fleisch raubte mir den Atem. Ich heulte wie ein Hund.


  Löffel. Schreien. Löffel. Schreien.


  Er rieb ihn mit kleinen kreisenden Bewegungen und kreuz und quer im Gittermuster.


  Ich sprang mit solcher Kraft auf, daß die Burschen mich nicht festhalten konnten. Ich brüllte und brüllte, wollte so den Schmerz lindern.


  Sie bugsierten mich wieder auf den Stuhl.


  »Siehst du, Andy? Es nützt nichts. Sag uns einfach, was wir wissen möchten.«


  Legs hatte kein Sterbenswörtchen ausgeplaudert. Sie würden sich nicht die ganze Mühe machen, nur damit ich ihnen seine Informationen bestätigte. Und sie hatten auch nicht gesagt, was Legs ihnen angeblich erzählt hatte. Das Ganze war absoluter Scheißdreck. Wenn er durchhalten konnte, konnte ich es auch.


  Elf


  Inzwischen herrschte in den Zellen ein ständiges Kommen und Gehen. Der Alltag bestand aus Schreien und Brüllen und dem fürchterlichen Knallen von Metalltüren.


  Ich hatte den Eindruck, als ob die Wachen ihre Mißhandlungen streng nach Dienstplan durchführten. Etwa alle zwei Stunden stürmte eine Mannschaft tobend herein und nahm uns in die Mangel. Wir trugen noch immer Handschellen und Augenbinden.


  »Aufstehen! Hinsetzen!«


  Während du versuchst, ihren Anweisungen Folge zu leisten, schlagen und treten sie auf dich ein. Manchmal wurde ich nach ein paar Schlägen halb bewußtlos, manchmal lag ich einfach da, röchelnd, und ließ sie gewähren. Manchmal kamen sie mit einem Stück Gartenschlauch herein und schlugen mir damit auf Nieren und Rücken, was höllisch weh tat. Meine physische Verfassung verschlechterte sich zusehends, doch am schlimmsten war es, wenn ich sie in Stans oder Dingers Raum hörte. Nicht so sehr, weil ich mir um die beiden Sorgen machte - ich konnte ihnen ohnehin nicht helfen, und sie waren groß und zäh genug, um es zu ertragen -, sondern weil es bedeutete, daß ich bald an der Reihe sein würde.


  Einmal begann das Verhör zur Abwechslung in ganz freundlicher Atmosphäre.


  »Du bist in einer schrecklichen Verfassung, nicht wahr, Andy?«


  »Ja, ich bin in einer schrecklichen Verfassung.«


  Mein Mund war so verkrustet und angeschwollen, daß ich kaum sprechen konnte.


  »Wie gehts deinen Zähnen - sie haben dir doch einige Probleme bereitet?«


  »Ich habe ein paar abgebrochene Backenzähne. Sie tun weh.« Ich spielte weiter den unterwürfigen Trottel. Zu diesem Zeitpunkt war ich ohnehin jenseits von Gut und Böse. Meine Zähne bereiteten mir Höllenqualen; es war schmerzhafter als die schlimmsten Zahnschmerzen, die ich je gehabt hatte.


  »Ich habe angeordnet, daß jemand kommt, der sich darum kümmert«, sagte »die Stimme« besänftigend. »Wir haben hier einen Zahnarzt. Er hat sogar vor neun Jahren im Guys Hospital in London gearbeitet. Er zählt zu den besten.«


  Man nahm mir die Augenbinde ab. Der Zahnarzt kam und sagte: »Hallo, Andy.« Ich mußte den Mund weit aufmachen, und er schaute vorsichtig und mit beruhigenden Worten hinein. Er klang mitfühlend, als er einige Instrumente aus einer Tasche nahm.


  »Bitte weit öffnen, Andy«, sagte er in perfektem Englisch. »Du lieber Himmel, das sieht böse aus, aber ich bringe das schnell für dich in Ordnung.«


  Ich hatte meine Befürchtungen, aber ich konnte nichts tun. Ich öffnete den Mund, so weit ich konnte, und er packte den ersten Zahnstummel mit der Zange und drehte kräftig.


  Ich schrie, und Blut schoß aus meinem Mund.


  »Glaubst du wirklich, wir wollen dir helfen?«


  »Die Stimme« lachte. »Glaubst du wirklich, wir wollen dir helfen, du elender Haufen Scheiße? Wir könnten dich einfach hier krepieren lassen - so unwichtig bist du für uns. Wer, denkst du, wird dir helfen, Andy? Deine Regierung? John Major schert sich einen Dreck um solche Mistkäfer wie dich. Nein, Andy, der einzige, der dir helfen kann, bist du selbst. Warum tust du dir das an? Du machst das alles für nichts und wieder nichts durch. Du bist dumm, ein Dummkopf, der in die Irre geleitet wurde, und du wirst deine Zähne nacheinander verlieren.«


  Ich konnte nicht antworten. Ich wußte, daß ich sterben würde. Und jetzt wußte ich auch, daß es nicht kurz und schmerzlos über die Bühne gehen würde.


  Seit mehreren Tagen waren wir nun schon splitternackt der Feuchtigkeit und bitteren Kälte ausgesetzt. Wir wurden regelmäßig in den Zellen geschlagen und während der Verhöre bis zur Bewußtlosigkeit gefoltert. In den Zellen mußten wir die ganze Zeit in einer strapaziösen Position mit verbundenen Augen und in Handschellen verharren. Wenn wir dann umkippten, kamen sie rein und schlugen uns.


  Jede Nacht hörten wir Bombardements, manchmal in unmittelbarer Nähe. Einmal wurde das ganze Gebäude erschüttert, und die Wachen liefen schreiend durcheinander.


  Ich lag auf dem Boden und lauschte auf den Lärm, und ich hörte mich selbst aus Leibeskräften schreien: »Na los doch. Bombardiert mich! Ich bin hier unten!«


  Ich war wirklich überzeugt, es würde nicht eher aufhören, bis ich tot war. Ich wollte es hinter mir haben. Ich wollte keine Schmerzen mehr.


  Wenn große Bomben fallen, hört man ein surrendes Geräusch. Ich konzentrierte mich auf jedes Surren und wünschte, daß es in meiner Zelle landete. Das Gebäude wackelte und bebte. Ich spürte die Druckwellen von Sprengbomben. Es war das erste Mal, daß ich sterben wollte. Ich war auf einem absoluten Tiefpunkt meines Lebens.


  In einer Nacht begegnete ich eine Viertelstunde lang Gott. Der Allerhöchste befand sich in der oberen rechten Ecke der Zelle, und ich führte ein kurzes Gespräch mit ihm.


  »Komm und hilf mir jetzt«, flehte ich. »Wenn du mir jetzt hilfst, bin ich auf ewig dein bester Freund. Wenn es dich gibt, dann hilf uns verdammt noch mal hier raus. Wir brauchen jetzt deine Hilfe - wir alle. Wenn es dich gibt, mach was, und ich tu auch jeden Tag was in deinen Klingelbeutel.«


  Ich sagte das Vaterunser so weit auf, wie ich mich aus meiner Schulzeit daran erinnern konnte, doch nichts geschah. Gott existierte nicht.


  Ich starb ganz langsam. Dein Körper sagt es dir. Die Zelle war voll von meiner Scheiße und Pisse. Ich schlief darin. Ich war damit bedeckt.


  Manchmal brachten sie mir etwas zu trinken.


  Eines Nachts kam eine Gruppe Wachmänner herein.


  »Tel Aviv, Tel Aviv«, sagte einer von ihnen.


  »Nein, Brite«, lallte ich, »ich bin Brite.«


  »Vorhaut«, befahl er. Er hatte anscheinend die Geschichte gehört und wollte sich mit eigenen Augen überzeugen.


  Ich gab ihnen zu verstehen, daß ich wegen der Handschellen nichts machen könne, und sie nahmen sie mir ab.


  Noch immer mit verbundenen Augen, suchte ich mit geschwollenen, tauben Fingern nach meinem Schwanz. Ich zog die Vorhaut lang, und sie brüllten vor Lachen.


  Zwei packten meine Arme von hinten. Einer vor mir schlug sich mit irgend etwas auf die flache Hand. Ich hörte ein leichtes Zischen, dann war die Welt ein einziger Schmerz. Meine Knie knickten weg. Der Wachmann vor mir hatte mit einer Art Reitpeitsche mit aller Kraft auf die Spitze meines Schwanzes geschlagen. Sie johlten, als ich mich schreiend auf dem Boden wand.


  Sie beugten sich über mich und bohrten und pieksten mir in die Eier. Wieder fragte ich mich, ob sie mich ficken wollten, allerdings war es mir diesmal schon egal. Aber das hatten sie nicht vor. Sie traten mir ein letztes Mal in die Eier, daß mir vor Schmerz speiübel wurde, legten mir wieder Handschellen an und verließen lachend die Zelle.


  Eines Tages kamen sie schreiend und brüllend in den Raum. Einer von ihnen hatte eine Zeitung. Auf der ersten Seite, die er mir unter die Nase hielt, wurde von den Bombardierungen der Alliierten am Vortag berichtet. Die Iraker hatten alle Leichen der Kinder, die getötet worden waren, in eine Reihe gelegt. Ein Foto zeigte, wie verzweifelte Mütter über den kleinen Körpern weinten. Die Wachen schlugen wütend auf mich ein, als ob ich persönlich für das Geschehene verantwortlich wäre. Schließlich traktierten sie mich wie üblich mit Schlägen, legten eine zehnminütige Verschnaufpause ein und machten dann weiter. Als ich das Bewußtsein verlor, gingen sie.


  Als ich wieder zu mir kam, sah ich, daß sie die Zeitung liegengelassen hatten. Ich kroch hin und suchte die Titelseite nach etwas ab, das ich noch von früheren Reisen in den Nahen Osten her in Erinnerung hatte. Ich fand, wonach ich suchte. Das einzig Identifizierbare auf der ganzen Seite stand oben, neben dem Titel: die Zahl 4.


  Es war der 4. Februar.


  Das hieß, daß sie uns seit fünf Tagen folterten.


  Ich hatte nur meine Socken und eine große, ausgeleierte Unterhose aus Armeebeständen an, die ich bei meiner Ankunft in Saudi-Arabien bekommen hatte. Sie war jetzt schwarz, mit Kot beschmiert und ständig naßgepißt.


  Ich lag zitternd auf dem Beton, mit Handschellen und Augenbinde.


  Wachleute kamen in die Zelle und stießen mich mit ihren Waffen, bis ich Eselsgeräusche machte. Dann traten sie mich.


  »Bush, Schwein«, sagten sie. »Thatcher, Schwein.«


  Ich mußte es wiederholen. Sie lachten und kicherten und bespuckten mich. Manchmal setzten sie mich gegen die Wand, stießen meinen Kopf in den Nacken und hielten mein Gesicht fest, während sie mich anschrien. Das hatte mittlerweile keinerlei Wirkung mehr auf mich.


  In einer entscheidenden Hinsicht hatten sie jedoch ihre Taktik verändert. Sie fügten mir im Gesicht keine Verletzungen mehr zu. Sie schlugen mich zwar noch mit der flachen Hand, aber nicht mehr mit den Fäusten oder Gewehrkolben, so daß sie keinen ernsteren Schaden anrichteten.


  In Socken und Unterhose wurde ich zu einem weiteren Verhör aus der Zelle geschleppt. Schon seit mehreren Tagen konnte ich nicht mehr ohne Hilfe aufstehen.


  Zunächst geschah nichts. Es war sehr lange still.


  Dann hörte ich ein tiefes Seufzen und dann: »Ach je, was sollen wir bloß mit dir machen, Andy? Du willst uns einfach nicht helfen, oder?«


  »Ich versuche zu helfen«, murmelte ich. »Aber ich weiß nichts.«


  Ich hatte es inzwischen so oft gesagt, daß ich es selbst für die Wahrheit hielt.


  »Andy, du weißt, daß wir einen von euch bei uns im Krankenhaus haben. Er hat einen Liter irakisches Blut bekommen und ist jetzt bestimmt sehr stolz, einer von uns zu sein. Wir haben ihm bewiesen, daß wir keine Unmenschen sind. Wir haben ihm geholfen. Aber wir können dir nicht helfen, weil du uns nicht helfen willst.«


  Es war möglich, daß einer von uns im Krankenhaus war, und plötzlich fiel mir wieder ein, daß einer von den Wachmännern einmal in meine Zelle gekommen war, auf meine Füße gezielt und »peng, peng« gesagt hatte. Ich hatte gedacht, sie wollten mir in den Fuß schießen. Schließlich trieben sie andauernd ihre Späße mit mir; so mußte ich zum Beispiel die Mündung ihrer Waffe in den Mund nehmen, während sie den Hahn spannten. Aber vielleicht hatten sie mir ja nur verständlich machen wollen, daß einer von uns einen Schuß in den Fuß bekommen hatte.


  Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich bin froh, daß Sie ihn gerettet haben.«


  »Du mußt uns sagen, was passiert ist, Andy. Warum seid ihr in den Irak gekommen? Deine Freunde haben uns zwar schon alles erzählt, was geschehen ist, aber wir wollen es einfach von dir hören. Wirst du uns helfen? Wir haben keine Zeit mehr für dich, weißt du. Wir werden dich sterben lassen. Du hast keine Bedeutung für uns. Denk darüber nach.«


  Sie brachten mich wieder in meine Zelle.


  Stimmte das? Hatten sie wirklich jemanden im Krankenhaus? Legs konnte es nicht sein. Er war völlig unterkühlt gewesen, er hätte kein Blut gebraucht. Hatte sonst jemand von uns irgendeinen Schußwechsel überlebt? Das war sehr unwahrscheinlich.


  Im Laufe des Tages hörte ich, wie Stan und Dinger weggebracht wurden. Kurz vor Sonnenuntergang holten sie mich. Diesmal wurde nicht geredet. Sie brachten mich rein und schlugen mich sofort mit dem Brett.


  Ich ging zu Boden, verlor aber nicht ganz das Bewußtsein.


  »Du bist der einzige, der uns nicht hilft, Andy«, sagte »die Stimme«. »Wir müssen von allen die Wahrheit hören, und du bist uns nicht behilflich. Wir haben dir gesagt, daß wir deine Leute im Krankenhaus haben, und wir sind bereit, sie sterben zu lassen.«


  Ich antwortete nicht.


  »Wir haben genaugenommen zwei von euch im Krankenhaus, Andy, und wenn du uns nicht sagst, was wir wissen wollen, werden wir sie sterben lassen. Das hat keinerlei Folgen für uns. Daß sie noch am Leben sind, liegt einzig und allein an uns. Und deshalb können wir sie töten, und wir können auch dich töten. Niemand weiß, daß du hier bist. Du hast nichts für das Rote Kreuz unterschreiben wollen, als wir dir die Gelegenheit geboten haben, deshalb haben wir das Rote Kreuz auch nicht verständigt, daß wir dich haben. Das ist deine Schuld, Andy. Alle anderen haben unterschrieben.«


  Ich glaubte ihm nicht.


  »Wenn du mir nicht sagen willst, was ich wissen möchte, Andy, werden wir deine Freunde einfach sterben lassen. Du weißt, daß euer Funker im Krankenhaus ist. Das habe ich dir schon erzählt. Und du weißt auch, daß einer deiner Leute einen Liter Blut bekommen hat. Jetzt werden wir sie beide sterben lassen, und daran bist du schuld, Andy. Und auch die anderen werden durch deine Schuld sterben. Fünf Männer tot, nur weil du so störrisch bist.


  Wir wissen, daß du das Kommando hattest«, sagte »die Stimme« ungeduldig. »Wir wissen, daß du Sergeant bist, du bist für diese Leute verantwortlich. Es liegt jetzt an dir, zu reden, sonst werden wir deine Männer einfach sterben lassen. Verstehst du?«


  »Ja, ich verstehe, aber ich kann Ihnen nicht helfen, weil ich nichts weiß.«


  Ich wollte nicht den Helden spielen. Weiß Gott nicht. Ich brauchte einfach Zeit zum Nachdenken. Sie wußten, daß ich das Kommando hatte, und änderten ihre Taktik. Jetzt lag es in meiner Hand, ob Menschen starben oder nicht, weil sie von niemandem sonst etwas rausbekamen.


  »Also, dann können wir nichts mehr für dich tun. Was geschehen wird, ist deine Schuld. Vergiß das nicht. Du bist dafür verantwortlich, daß diese Menschen sterben.«


  Sie hoben mich hoch und schleppten mich zurück zur Zelle. Als wir an der offenen Tür waren, schleuderten sie mich gegen eine Wand. Ich sackte zu Boden.


  »Dumm, dumm, du bist dumm«, riefen die Wachen.


  Sie ließen mich die ganze Nacht in Frieden. Ich spielte im Geist die Möglichkeiten durch. Nach meiner Einschätzung würden wir alle in zwei Tagen tot sein. Stan vermutlich noch früher, so wie er aussah. Also lief es letzten Endes auf eines hinaus: Ich hatte das Kommando, und es war meine Sache. Ich mußte eine Entscheidung treffen.


  Tatsache war, daß drei von uns im Gefängnis waren. Ich mußte des weiteren davon ausgehen, daß zwei andere im Krankenhaus waren. Dinger hatte gesehen, wie Legs auf einer Trage weggebracht wurde, und es war durchaus möglich, daß sie noch einen im Krankenhaus hatten. Tief in meinem Innern wußte ich, daß es das einzig Richtige wäre, ihnen beim Verhör irgend etwas zu erzählen, das sie glücklich machen würde und uns alle am Leben erhielt.


  Ich kam zu dem Schluß, daß wir lange genug durchgehalten hatten. Seit unserer Gefangennahme waren acht Tage vergangen; im FOB hatten sie also genug Zeit gehabt, eine Schadenseinschätzung vorzunehmen. Es war jetzt an der Zeit, daß wir an uns selbst dachten. Die OPSEC waren nicht mehr unser Problem. Wir hatten unsere Pflicht und Schuldigkeit getan.


  Es war eine schwere Entscheidung. Eigentlich hätte Stolz dabei keine Rolle spielen dürfen, er tat es aber doch.


  Also was für Informationen konnte ich ihnen überhaupt geben? Ich würde das Regiment raushalten, denn das würde die Lage nur noch verschlimmern. Sie wußten zweifellos, daß die Jungs eine Menge angerichtet hatten. Sie wußten es sicherlich aus den Bodenkämpfen wie auch aus den Medien. Wie alle anderen auch sahen sie CNN.


  Seit meiner Gefangennahme hatte mich niemand auf das Regiment angesprochen, und es hatte keinen Hinweis darauf gegeben, daß sie uns für Special Forces hielten. Ich wollte, daß es so blieb. Aber was für Informationen sollte ich ihnen geben? Sie waren überzeugt, daß wir zu dem Acht-Mann-Team gehörten, das sie an der MSR entdeckt hatten. Ich mußte ihnen irgend etwas auftischen, das sich mit der Geschichte deckte. Was hatten wir da zu suchen gehabt?


  Fast jede Stunde hörte ich Dinger und Stan schreien, wenn sie geschlagen wurden, doch mich ließ man in Ruhe. Zweimal kamen Wachen, verhöhnten mich, doch sie schlugen mich nicht.


  Als sie das zweite Mal kamen, in den frühen Morgenstunden, sagte ich ihnen, daß ich einen Offizier sprechen wolle. Sie verstanden nicht.


  »Offizier«, wiederholte ich. »Ich muß einen Offizier sprechen.«


  Sie dachten anscheinend, ich wollte ihnen klarmachen, daß ich Offizier sei und daß ich mich über meine Behandlung beschweren wollte. Sie lachten, kamen in die Zelle und traten mich. Ich hörte, wie sie zum Spott Haltung annahmen und das Gewehr präsentierten, und mir wurde klar, daß ich bei diesen Leuten nichts erreichen würde. Ich mußte abwarten.


  Irgendwann im Laufe des Tages kam einer von den Wachen herein und sagte in ganz passablem Englisch zu mir: »Andy, du bist sehr dumm. Warum hilfst du nicht?«


  »Aber ich möchte helfen. Ich möchte mit einem Offizier sprechen.«


  »Wir werden sehen.«


  Eine Stunde später kam ein anderer Wachmann und rief durch das Fenster. »Was willst du?«


  »Ich muß mit einem Offizier sprechen. Ich habe etwas, das ihn interessieren könnte.«


  »Vielleicht.«


  Zwei oder drei Stunden später brachte man mich in denselben Block wie sonst, aber in einen anderen Raum. Es war sehr kalt. Man stieß mich auf einen Stuhl. Ich hörte eine andere Stimme, eine, die ich noch nicht kannte.


  »Andy, was willst du mir erzählen? Warum hast du so lange gewartet? Warum hast du dir und anderen diese ganze dumme Tortur zugemutet? Wir verstehen das nicht, warum muß das so laufen?«


  »Ich habe gestern erfahren, daß zwei von unseren Leuten im Krankenhaus sind, und ich mache mir um ihre und unsere Sicherheit Sorgen. Ich hoffe einfach, daß Sie sich um die Leute kümmern.«


  »Natürlich tun wir das. Was glaubst du - daß wir sie einfach töten? Sei nicht naiv. Wenn du uns hilfst, kommt alles in Ordnung. Das haben wir dir von Anfang an gesagt. Du machst das also für die anderen in deinem Trupp?«


  »Ja. Ich möchte nicht, daß jemand stirbt.«


  »Andy, mach dir um sie keine Sorgen. Du mußt es für dich, für deine Familie tun. Du hilfst uns, und wir kümmern uns um dich.«


  »Ich bin beunruhigt wegen der beiden im Krankenhaus. Ich möchte nicht, daß sie sterben.«


  »Denk an dich, Andy. Tu es für dich. Jetzt erzähl uns, warum bist du in unserem Land?«


  »Ich gehöre einer COP-Einheit an.«


  Arabisches Stimmengewirr setzte ein.


  »Was ist eine COP-Einheit?«


  »Eine Beobachtungseinheit, ein Spähtrupp. Jedes


  Infanteriebataillon hat eine. Sie wird für das Bataillon auf Erkundungsmissionen geschickt. Wir wurden eingeflogen und sollten zur MSR gehen, um die Zahl der Fahrzeuge zu ermitteln, die in jede Richtung fahren.«


  Ich konnte nicht sagen, ob sie es mir abkauften oder nicht. Theoretisch stimmte es; das war genau die Aufgabe einer COP-Einheit, nur daß sie sich niemals hinter die feindlichen Linien begeben würde. Doch es klang plausibel, und schließlich waren während der Verhöre Offiziere anwesend, die in Sandhurst und an der Generalstabsakademie ausgebildet worden waren. Ich hoffte, meine Aussage würde sie an ihre Ausbildung erinnern.


  Wieder wurde palavert, und den Geräuschen nach zu urteilen, verließen Leute den Raum und kamen wieder herein.


  »Wozu sollten die Informationen gut sein?«


  »Ich weiß nicht, man sagt uns nur, was wir wissen müssen. Wie Sie sicherlich wissen, steht ganz oben auf der Befehlsliste die Erinnerung Niemand weiß mehr als nötig. Wir erfahren nichts Näheres, weil wir bloß Bodentruppen sind.«


  Ihre Reaktion hörte sich nach allgemeiner Zustimmung an.


  »Wie lange wolltet ihr in unserem Land bleiben?«


  Ich mußte davon ausgehen, daß sie unsere gesamte Ausrüstung hatten und daß sie sie gut durchsucht hatten. Wenn nichts gestohlen worden war, konnten sie sich anhand der Vorräte ausrechnen, wie lange wir vorgehabt hatten zu bleiben.


  »Bis zu 14 Tage«, sagte ich.


  »Wie viele wart ihr?«


  Auch das war an der Zahl der Rucksäcke, die wir zurückgelassen hatten, leicht auszurechnen.


  »Wir waren zu acht.«


  »Wo seid ihr gelandet, Andy?«


  »Wenn Sie mir die Augenbinde und Handschellen abnehmen und mir eine Karte geben, kann ich es Ihnen zeigen.«


  Eine hitzige Diskussion begann.


  »Wir nehmen dir die Augenbinde und Handschellen ab, aber denk dran, Andy, wir halten euch alle für sehr gefährliche Männer, und wenn du irgend etwas versuchst, erschießen wir dich. Verstehst du das, Andy?«


  »Ja, ich verstehe.«


  Selbst wenn ich irgend etwas hätte versuchen wollen, ich hatte nicht mehr die Kraft dazu. Sie nahmen mir die Augenbinde ab, und vor mir sah ich einen Offizier in olivgrüner Uniform. Ein weiterer Offizier, der in der linken Ecke des Raumes saß, trug eine Bomberjacke mit Tarnfarbe über einem Fliegeranzug. Statt der Militärstiefel hatte er die Art von Stiefeln mit Reißverschluß, wie sie offenbar jeder hier trug.


  Der Bursche in der Uniform führte das Gespräch. Ich hatte seine Stimme nie zuvor gehört, doch er sprach ausgezeichnet Englisch. Er sah aus wie eine arabische Version von Richard Pryor, dem Komiker, das Haar hatte er typisch arabisch nach hinten gekämmt, und seine Uniform war sehr sauber, sehr adrett und sehr gut gebügelt. Drei oder vier andere Männer saßen da,


  rauchten und tranken Tee aus kleinen Gläsern. Sie alle trugen billige und schmutzige, schlecht sitzende Anzüge.


  Ich blickte auf ein Fenster. Dahinter konnte ich Bäume und eine Mauer sehen. Sonnenlicht strömte in den Raum.


  Links und rechts von mir stand ein Wachmann. Einer von ihnen hielt mir eine Pistole an den Kopf, für den Fall, daß ich aufspringen und Karateschläge verteilen würde oder was sie mir sonst noch so zutrauten.


  Auf dem Tisch lag eine von unseren Fluchtkarten.


  »Darf ich aufstehen und zum Tisch kommen?«


  »Steh auf.«


  Die beiden Wachen hoben mich hoch und führten mich zum Tisch. Die Waffe blieb auf meinen Kopf gerichtet.


  Ich zeigte, in welchem Gebiet ungefähr wir gelandet waren.


  »Ja, Andy, das stimmt. Das wissen wir. Wir wissen, wann ihr gelandet seid, denn wir haben es gehört. Ihr seid zwei Nächte vorher gelandet, nicht wahr? Du hilfst uns wirklich. Das ist sehr gut.«


  Ein paar von den Lügen, die ich ihnen erzählte, mußten auf Wahrheit beruhen, wie alle guten Lügen.


  »Zeig uns, wo ihr euch versteckt habt.«


  Ich wies auf eine Biegung auf der MSR.


  »Ja, gut, das wissen wir. Das ist gut, Andy, jetzt hilfst du uns. Wie viele wart ihr noch mal?«


  »Acht.«


  »Nenn mir Namen.«


  Das war kein Problem. Sie wußten, daß wir zu acht waren. Angenommen, sie hatten fünf von uns - tot oder lebendig -, dann wußten sie unsere Namen, weil jeder eine Hundemarke trug. Und ich erweckte den Anschein, als würde ich helfen, was gut war - fürs erste. Später würde das Ganze vielleicht ausarten, und ich würde bis ans Ende meiner Tage Fragen beantworten müssen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine andere Wahl. Sollte ich sie zwingen, Farbe zu bekennen, und es darauf ankommen lassen, auszuprobieren, ob sie ihre Drohung wahrmachten? Ich mußte sie ernst nehmen.


  Ich nannte die Namen. Sie schrieben sie auf.


  »Wir wissen das.«


  Ich wußte nicht, ob das bedeutete, daß sie alle in ihrer Gewalt hatten, oder ob es ein Bluff war. Ich gab mich besorgt wegen der beiden im Krankenhaus und tat verängstigt und unterwürfig, doch innerlich dachte ich verzweifelt darüber nach, was ich gesagt hatte und was ich sagen sollte.


  »Kümmern Sie sich bitte um die Leute im Krankenhaus.«


  »Erzähl uns mehr über die COP-Einheit. Was macht sie?«


  »Wir erstatten nur Bericht.«


  »Bedeutet das, daß die britische Armee plant, im Irak einzumarschieren?«


  »Ich weiß nicht. So etwas erfahren wir nicht. Man sagt uns nur, was wir machen sollen. Man sagt uns nicht, wozu. Wir sind bloß einfache Soldaten.«


  »Wie viele COP-Einheiten gibt es?«


  »Eine für jedes Bataillon.«


  »Wie viele Bataillone sind hier?«


  »Ich weiß nicht, das hat mich nicht interessiert. Mir kann das egal sein. Ich bin bloß Soldat.«


  Ich war froh, daß wir keine Fahrzeuge mitgehabt hatten. Als wir entdeckt wurden, wären Fahrzeuge von Vorteil gewesen, ohne Zweifel, doch jetzt konnten wir von Glück sagen, daß wir keine hatten, denn sonst hätte man uns mit dem Regiment in Verbindung bringen können.


  Allem Anschein nach waren sie mit meiner Erzählung zufrieden. Problematisch konnte es werden, wenn sie wieder mit den beiden anderen reden und sie fragen würden: »So, wir wissen, was ihr macht. Jetzt erzähl du es uns.« Doch damit war wohl nicht zu rechnen, die Jungs hatten bisher nichts gesagt, warum sollten sie plötzlich klein beigeben?


  Wenn ich nicht redete, würden sie unsere Leute sterben lassen. Wenn ich redete und sie herausfanden, daß ich ihnen wieder irgendwelchen Mist erzählt hatte, dann war ich schuld, wenn wir alle erneut in die Mangel genommen wurden und letztlich starben. Doch ich sah keine andere Lösung.


  »Vielen Dank, daß du uns hilfst, Andy. Deine Lage könnte sich verbessern. Allerdings nicht, wenn wir feststellen, daß du lügst. Doch es wird bestimmt besser. Und ich freue mich, daß du so vernünftig bist und uns hilfst.«


  Bei seinen Worten fühlte ich mich absolut beschissen. Hatte ich wirklich das Richtige getan, fragte ich mich? Würde das noch weitergehen? Würden sie mich jetzt für ihre Zwecke einspannen? Würden sie mich im Fernsehen als »den netten Burschen aus England, der uns geholfen hat«, präsentieren? Ich mußte an Vietnam denken, daran, daß man Soldaten angeklagt und verurteilt hatte, als sie nach Hause kamen. Sie wurden als Kollaborateure gebrandmarkt, und das von Leuten, die sich keine Vorstellung von den Umständen machen konnten, unter denen dieser angebliche »Verrat« begangen wurde.


  Aber da saß der gute Richard Pryor und erzählte mir, wir wären die besten Freunde, und das war nicht leicht zu ertragen.


  »Das hast du gut gemacht, Andy. Sehr gut.«


  Ich wußte, es war richtig gewesen, ihre Drohung ernst zu nehmen. So wie sie uns behandelt hatten, war es ihnen durchaus zuzutrauen, daß sie die beiden im Krankenhaus töteten.


  »Möchtest du eine Zigarette?«


  »Nein, ich rauche nicht. Aber mein Freund Dinger.«


  »Vielleicht können wir ihm irgendwann eine Zigarette geben.«


  »Wo ich Ihnen jetzt geholfen habe, könnten wir da vielleicht was zum Anziehen haben und es etwas wärmer bekommen? Wir frieren sehr.«


  »Ja, das wird kein Problem sein, denn wir sind jetzt Freunde. Du kannst jetzt wieder in deine Zelle gehen, Andy, und vielleicht ändert sich einiges. Bis dahin werden wir deine Aussage überprüfen.«


  Sie legten mir wieder Augenbinde und Handschellen an und brachten mich zurück in die Zelle.


  Eine halbe Stunde später kamen sie wieder, warfen mir meine Sachen zu und nahmen mir Augenbinde und Handschellen ab. Doch auf ihre kleinen Schikanen wollten sie doch noch nicht ganz verzichten. Als ich versuchte, mich anzuziehen, stießen sie mich immer wieder um.


  Als ich aufwachte, plagte mich noch immer die Unsicherheit, ob ich das Richtige getan hatte. Ich lag in derselben Ecke wie sonst auch. Anscheinend sucht man instinktiv immer denselben Platz auf, vielleicht weil man sich so sicherer fühlt oder geschützter.


  Die Wachen kamen herein, begleitet von einem Hauptfeldwebel. Er sprach sehr gut Englisch.


  »Ach, Andy, Andy. Unser Freund Andy«, sagte er, den Mund voller Pistazien. »Mein Name ist Mr. Jihad.«


  Er spuckte Schalen auf den Boden.


  »Guten Morgen, Mr. Jihad.« Ich wußte, daß er nicht so heißen konnte, aber ich spielte mit.


  »Es ist schön zu sehen, daß du deine Sachen wiederhast und dich besser fühlst. Du fühlst dich doch besser?«


  »Ja.«


  »Leider können wir dir keine medizinische Versorgung bieten, weil wir selbst keine haben. Kinder sterben durch eure Bomben, wir müssen sie zuerst versorgen. Verstehst du?«


  »Natürlich, ich verstehe.«


  »Daran sind Bush und Thatcher und Major schuld. Sie verhindern, daß Medikamente in unser Land kommen. Würdest du heute morgen gern etwas essen?«


  »Ja, vielen Dank, ich würde gern etwas essen.«


  Sie brachten Wasser herein und einen kleinen Margarinewürfel in Papierverpackung. Ich öffnete ihn und fing an zu essen.


  »Was Flucht angeht, Andy. Du bist jetzt schon eine lange Zeit hier. Vielleicht denkst du daran zu fliehen. Flucht wäre sehr, sehr sinnlos und gar nicht gut für dich. Du bist in Bagdad. Du könntest nirgendwohin. Und wir sind doch jetzt Freunde, nicht wahr, Andy?«


  Ich nickte und stimmte ihm zu, mit fettverschmiertem Mund.


  »Ich möchte dir zeigen, was passiert, wenn man zu fliehen versucht.« Mr. Jihad zog ein Hosenbein hoch und zeigte mir eine riesige Narbe. »Als junger Mann war ich sechs Monate im Iran im Gefängnis. Mein Freund und ich machten einen Fluchtversuch. Wir konnten entkommen, wurden aber am nächsten Tag wieder eingefangen. Sie brachten uns zurück ins Lager und beschlossen, an uns ein Exempel zu statuieren. Wir mußten uns auf den Boden legen, Gesicht nach unten, und zwei Soldaten stellten sich mit ihren Gewehren über uns und stachen uns ihre Bajonette in die Kniekehlen, daß uns die Kniescheiben rauskamen. Wenn du zu fliehen versuchst, Andy, werde ich mit dir dasselbe machen müssen.«


  Ich würde nirgendwohin gehen. Ich konnte mich ja kaum auf den Beinen halten.


  Ich lächelte. »Ich möchte nur nach Hause zu meiner Familie.«


  »Diese Zelle ist sehr schmutzig, Andy. Mag sein, daß ihr bei euch so wohnt, doch wir Muslime sind sehr sauber. Du wirst hier saubermachen.«


  »Wie soll ich das denn machen?«


  »Mit den Händen, Andy. Los, mach hier sauber. Wir leben nicht in so einem Dreck.«


  Er stand über mir und sah zu, wie ich mich hinkniete und auf allen vieren meine ganze Scheiße auf einen Haufen schaufelte. Dann gab er mir zwei Stücke Pappe, um alles darauf zu tun, und sie verließen die Zelle.


  Ich sah die Wände an und entdeckte frische Blutflecken. Sie stammten von mir. Zumindest hatte ich meinen Teil zur Atmosphäre der Zelle beigetragen.


  Wieder machte sich die Angst in mir breit. Was würde passieren? Würden wir hier rauskommen? Würden wir bleiben?


  Richard Pryor hatte zu mir gesagt: »England ist schön. Vor 15 Jahren bin ich mal dort gewesen. Ich war in London auf dem College. Ich kenne London gut. Vielleicht kommst du ja eines Tages wieder nach Hause.«


  Ja, vielleicht.


  Zwölf


  Irgendwann am Nachmittag des 6. Februar kamen sie herein und legten mir wieder Handschellen und Augenbinde an. Sie zogen mich hoch, und ich dachte, sie brächten mich wieder zum Verhör. Ich ging nach draußen und wollte schon gewohnheitsmäßig in die altvertraute Richtung gehen, doch diesmal schlugen wir einen anderen Weg ein, und ich wurde hinten in einen Wagen verfrachtet.


  Ich beugte mich nach vorn, den Kopf gesenkt, um den Druck auf meinen Händen zu lindern. Es war herrlich warm in dem Wagen, und ich konnte Vogelgezwitscher hören. Das Wetter war phantastisch. Ich hatte Angst.


  Das Auto war groß. Ein alter amerikanischer Schlitten, vermutete ich, wie anscheinend alle Wagen hier.


  »Wenn du versuchst zu fliehen«, sagte jemand, »töten wir die beiden anderen. Und wenn sie fliehen, wirst du getötet. Du siehst also, es ist sinnlos.«


  Hieß das, daß Dinger und Stan mitkamen? Ich wartete darauf, daß sonst noch jemand einstieg, aber es kam niemand. Beide Türen waren geschlossen. Ich war allein im Fond. Vorn saßen zwei Burschen, die beide ausgezeichnet Englisch sprachen.


  »Weißt du, wohin wir jetzt fahren, Andy?« fragte der Fahrer, als wir losfuhren.


  »Nein, ich habe keine Ahnung.«


  »Wir bringen dich zur britischen Botschaft. Du kommst jetzt nach Hause zu deiner Familie. Keine Probleme.«


  »Vielen Dank.«


  Sie fingen an zu lachen, und ich lachte mit, spielte den Trottel.


  »Nein, wir machen nur Spaß, Andy. Du kommst irgendwann nach Hause, aber jetzt noch nicht. Noch lange nicht.«


  Wir fuhren ein paar Minuten schweigend.


  »Hast du schon mal von Ali Baba gehört?« fragte einer von ihnen.


  »Ja, das ist ein alter Film, der jedes Jahr Weihnachten läuft. Ali Baba und die 40 Räuber.«


  »Ja, und genau da bist du jetzt. Du bist im Land von Ali Baba, in Bagdad. Die Diebe von Bagdad. Eine wunderschöne Stadt. Aber jetzt nicht mehr, weil alle Menschen sterben. Ihr kommt in unser Land und bombardiert unsere Städte. Kinder sind tot. Ganze Familien sterben. Es ist nicht mehr das wunderbare Land von Ali Baba, alles ist zerstört. Aber wenn wir gewonnen haben, bauen wir alles wieder auf, kein Problem. Phantastische Stadt. Ali Baba.«


  Ich nickte zustimmend. Sie schalteten das Radio ein und suchten die Sender durch. Auf jedem war das gleiche aggressive Geschnatter und jammernde arabische Gesänge zu hören. Die beiden Burschen waren bester Laune, während sie so dahinfuhren, mit offenen Fenstern,


  völlig unbeschwert.


  Ich lauschte auf die Geräusche der Stadt. Wir hielten an Ampeln, hupten, und Leute schimpften los. Aus Geschäften plärrte Musik, es herrschte die typische Hektik einer Großstadt. Die Typen vorn fingen plötzlich an zu lachen.


  »Wir beobachten nur deine beiden Freunde im Wagen vor uns«, sagte einer von ihnen. »Sie sitzen aneinandergelehnt und schlafen. Sie müssen sehr gute Freunde sein.«


  Das war ja toll, eine Bestätigung, daß Dinger und Stan bei mir waren. Es war ein phantastisches Gefühl.


  Die Jungs zündeten sich Zigaretten an und waren bestens gelaunt. Wir fuhren etwa eine halbe Stunde so weiter.


  »Ja, wir bringen dich woandershin in Bagdad. Es wird dir gefallen. Sehr schön dort. Das mit der Botschaft war nur Spaß.« Als wir am Ziel ankamen, das nach ihren Angaben ein Militärgefängnis war, griffen Hände durch die offenen Fenster, schlugen mir auf den Kopf und zogen mich am Schnurrbart. Nichts Ernsthaftes, alles ziemlich harmlos.


  Ich hörte, wie Schranken hochgingen, Tore geöffnet wurden. Wir fuhren noch ein Stück weiter und hielten an. Sie holten mich aus dem Wagen und stülpten mir eine Decke über den Kopf. Ich wurde durch eine Tür geführt und einen breiten Gang mit Betonboden entlang. Ich hörte das hallende Echo von Stimmen, von Riegeln, die geöffnet und geschlossen wurden, das Klirren von Ketten und Schlüsseln.


  Es war nicht feucht hier, aber eisig kalt. Sie führten mich in eine Zelle. Ich mußte mich auf den Boden setzen, und man nahm mir die Handschellen und die Augenbinde ab. Ich sah Soldaten in Uniformen und roten Feldmützen mit makellos weißen Gürteln und Gamaschen. Militärpolizei. Außerdem waren da noch ein Offizier und zwei Typen in Zivil. Sie schlossen die Tür und gingen.


  Die Zellentür war so, wie man sie aus Western kennt, wenn der Sheriff jemanden einsperrt. Die Gitterstäbe waren mit einem Tuch verhängt, damit ich nicht hinaussehen konnte. Eine Leuchtstoffröhre hing genau in der Mitte der Zellendecke, die ungefähr viereinhalb Meter hoch war. Ganz oben an der Wand war außerdem ein kleiner Fensterschlitz, durch den ein Lichtstrahl fiel. Die untere Hälfte der Wände war rot gestrichen, die obere rosa. Und auf den ersten Blick war das auch schon alles, was es zu sehen gab. Dann entdeckte ich die Kritzeleien an der Wand, auf arabisch. Wieder Bilder von Tauben mit Ketten um die Beine und die Zeichnung einer Frau.


  Ich humpelte durch die Zelle. Sie war etwa dreieinhalb mal zweieinhalb Meter.


  Ich horchte angestrengt und hörte, wie andere Türen geöffnet und geschlossen wurden. Ich nahm an, daß Dinger und Stan ebenfalls eingesperrt wurden. Zumindest waren wir alle an ein und demselben Ort. Und im Vergleich zu dem Vernehmungsgefängnis war das hier der Buckingham Palace.


  Waren sie jetzt mit uns fertig oder was? Ich war mir da nicht sicher, und es war mir eigentlich auch egal. Mir gefiel es hier.


  Eine Viertelstunde später öffneten sich die Türen erneut. Ich hielt es für angebracht, mich zusammenzureißen und etwas Respekt zu demonstrieren. Um die Situation für dich vorteilhaft zu gestalten, mußt du dir Mühe geben und so etwas wie freundschaftliche Bande knüpfen.


  Während ich langsam und vor Schmerzen ächzend auf die Beine kam, trat ein neuer Typ in die Zelle. Er trug Zivilkleidung, aber eine Kampfjacke mit Tarnmuster darüber. Er war einssechzig groß und hatte weißes Haar. Auf der Nase hatte er eine Brille mit richtig dicken Gläsern, und er lächelte übers ganze Gesicht.


  »Wärst du gern mit deinen Freunden zusammen?« sagte er strahlend.


  »Ja, sehr gern.«


  Er nahm mich am Arm und führte mich zu einer anderen Zelle drei Türen weiter. Sie war leer.


  Mensch, dachte ich - toller Witz! Einige Augenblicke lang war ich richtig glücklich gewesen, Dinger und Stan wiederzusehen. Ich setzte mich auf den Boden und versuchte, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  Zwei Minuten später ging die Tür auf, und Dinger stand vor mir. Wir umarmten uns und schüttelten uns die Hände. Dann wieder ein paar Minuten später kam Stan hereingewankt, von zwei Wachen gestützt. In der Hand trug er ein Tablett mit Reis. Während die Wachen uns einschlossen und gingen, blickten wir uns ungläubig an, dann legten wir los.


  »Chris und Vince?« fragte ich.


  »Vince ist tot«, sagte Stan. »Unterkühlung. Ich bin von Chris getrennt worden, ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Was ist mit den anderen drei?«


  Ich sagte, daß Mark tot sei, und vermutlich auch Legs und Bob - entgegen dem, was die Iraker mir erzählt hatten.


  Wir schwiegen und begannen zu essen. Wir hörten Schritte und Schlüsselgeräusche auf dem Gang und standen wieder auf. Die Tür öffnete sich, und ein Major trat ein. Er stellte sich als der Gefängnisleiter vor.


  »Für das, was euch dort passiert ist, wo ihr bisher wart, bin ich nicht verantwortlich«, sagte er in einem Englisch, das besser als meins war. »Aber jetzt habe ich die Verantwortung für euch. Wir werden euch verpflegen und versorgen. Wenn ihr euch gut verhaltet, sind wir auch gut zu euch. Wenn ihr Ärger macht, werdet ihr bestraft.«


  Der Mann war knapp einssiebzig groß und von schmaler Statur, war gut gekleidet, gepflegt, und er duftete frisch. Er schien es aufrichtig zu meinen. Wenn wir mitspielten, würde uns wahrscheinlich nichts passieren. Aber noch während er sprach, war nicht zu übersehen, daß die Wachen hinter ihm nicht so freundlich lächelten wie er. Sie wirkten genauso brutal wie die, mit denen wir bislang zu tun hatten. Sie waren sehr jung, und sie würden uns bestimmt einiges beweisen wollen - und einander. Ich zweifelte nicht daran, daß die Wachen auf dem Tisch tanzen würden, wenn die Katze aus dem Haus war.


  Nachdem der Major gegangen war, berieten wir uns.


  Dabei kamen uns unsere Erfahrungen, unsere Ausbildung und die Erfahrungsberichte amerikanischer Kriegsgefangener in Vietnam zugute.


  Wir nahmen uns vor, weiterhin die Unscheinbaren zu spielen, keine emotionalen Reaktionen zu zeigen oder uns übertrieben selbstbewußt zu geben. Wir waren noch nicht aus dem Schlimmen raus, noch lange nicht.


  Wir würden uns den Wachen gegenüber respektvoll verhalten. Das waren alles junge Spunde, und wir konnten davon ausgehen, daß sie uns den Arsch aufreißen würden, wenn wir frech oder aufsässig wurden. Vielleicht konnten wir, bei respektvollem Verhalten, sogar Informationen aus ihnen herausbekommen oder irgendwelche Pluspunkte sammeln, die uns unserem nächsten Ziel, eine Form von persönlicher Beziehung zu ihnen herzustellen, schon einen großen Schritt näherbrächten. Manchmal funktioniert es, manchmal nicht, aber das kannst du nur feststellen, wenn du es versuchst. Wir wußten nicht, wie lange wir hier bleiben würden - Tage, Wochen oder Jahre. Wir wollten versuchen, eine Art brüderliche Gemeinsamkeit zu ihnen herzustellen nach dem Motto, wir sind schließlich alle Soldaten, was uns mit etwas Glück Medikamente, Essen und kleine Annehmlichkeiten verschaffen würde.


  Wir wollten die Zeit bestmöglich nutzen, und zwar in physischer und psychischer Hinsicht, um wieder zu Kräften zu kommen und uns auf die Flucht vorzubereiten. Ich hatte noch immer meine Fluchtkarte und den Kompaß, und Dinger auch. Wir hofften auf bessere Verpflegung, und unsere Moral wollten wir dadurch stärken, daß wir so oft wie möglich die Karte studierten. Wir wußten, daß wir in Bagdad waren, wenn wir uns also mit der Umgebung vertraut machten, bestand durchaus die Chance, daß uns die Flucht gelang. Die Fluchtkarten waren zwar nicht so detailliert, daß die Straßen der Stadt eingezeichnet waren, aber sie zeigten die wichtigsten Orientierungspunkte der Gegend, wie Flüsse, Salzseen und Bodenerhebungen. Wir mußten nur irgendwie aus Bagdad raus.


  Zunächst aber war es wie bisher wichtig, daß wir uns auf die neue Umgebung einstellten, wobei wir hofften, daß der Alltag hier halbwegs geregelt ablief. Wir wollten auf keinen Fall durch eigenes Verschulden wieder getrennt werden. Wir würden uns das System zunutze machen, statt es zu bekämpfen.


  Im Laufe des ersten Tages und der Nacht herrschte bei den Wachen ein ständiges Kommen und Gehen. Jedesmal standen wir auf und blickten sie an. Die meisten von ihnen waren noch keine 20, und sie gaben sich herrisch und arrogant. Sie erschienen immer nur in Gruppen von mindestens drei, und sie hatten immer Pistolen dabei. Offenbar waren sie sehr auf der Hut vor uns. Bei einem ihrer Besuche nahmen sie uns die Stiefel weg und gaben uns dafür weiße Turnschuhe ohne Schnürsenkel.


  Ich bat um Wasser. Sie kamen mit einem Krug und einer Tasse zurück. Wir tranken etwas davon und stellten den Krug dann auf den Boden, als ob wir einfach davon ausgingen, daß wir ihn behalten würden. Sie nahmen es hin.


  »Was machen wir, wenn wir zur Toilette müssen?«


  fragte Stan.


  »Ihr geht, wenn wir sagen, ihr geht.«


  »Wir haben Durchfall und Bauchschmerzen und müssen hin und wieder erbrechen. Wir brauchen einen Eimer oder so was.«


  Ein Eimer wurde gebracht. Das waren zwar nur kleine Siege, aber ermutigende Zeichen, daß wir unsere Lebensbedingungen beeinflussen konnten. In jener ersten Nacht waren wir ganz fröhlicher Stimmung und alberten viel rum. Nicht weit von uns entfernt hörten wir Stimmengemurmel, und wir vermuteten, daß noch andere Gefangene da waren. Schließlich waren wir uns sicher, daß sie in der Zelle neben uns saßen. Wie viele es waren, konnten wir nicht sagen.


  Ganz am Ende des Ganges war eine Tür, und wenn die Wachen die zugeknallt hatten, schienen sie außer Hörweite zu sein. Niemand hatte uns gesagt, daß Reden verboten war, aber wir gingen sicherheitshalber davon aus.


  Mit dem Blechbecher klopften wir leise einen einfachen Erkennungscode an die Wand, um festzustellen, ob in der Zelle nebenan Verbündete waren. Nur jemand aus dem Westen würde das freundliche Klopfzeichen erkennen, das man zum Beispiel gibt, wenn man bei einem Freund anklopft: dam, dadada dam - worauf natürlich folgen muß: dam, dam. Wir bekamen die erhoffte Antwort. Die Kontaktaufnahme gab uns Auftrieb und dem anderen vermutlich auch. Es war ein gutes Gefühl, daß bereits in der ersten Nacht so etwas passierte.


  Wir fingen an, über unsere Lage zu spekulieren. Waren noch andere aus unserem Stoßtrupp hier? War das nur eine Zwischenstation? Würden wir die ganze Zeit über hierbleiben?


  »Wir wußten nicht, wo ihr abgeblieben wart«, sagte Stan. »Vince lallte irgendwas von Flugzeugen und TACBE, und Chris und ich erinnerten uns, daß wir Jets gehört hatten. Wir kamen schließlich dahinter, daß Vince meinte, ihr wärt stehengeblieben, um mit den Maschinen Verbindung aufzunehmen. Wir saßen auf einer Anhöhe und spähten durch das Nachtsichtgerät, aber es war keine Spur von euch zu entdecken. Wir haben versucht, euch über TACBE reinzukriegen, aber ohne Erfolg. Schließlich haben wir beschlossen weiterzugehen, in der Hoffnung, ihr würdet die Richtung beibehalten und wir würden uns wiedertreffen.«


  Sie marschierten etwa vier Stunden weiter bis kurz vor Morgendämmerung. Chris und Stan hatten Angst, daß man sie im freien Gelände entdecken würde. Vince war zu keiner Entscheidung mehr fähig; er stand schwankend in Wind und Regen, während die anderen in der Gegend nach einem Versteck Ausschau hielten.


  Stan fand eine etwa zwei Meter tiefe Panzertarngrube, aus der knietiefe Kettenspuren herausführten. Sie brachten Vince in eine der Spurrillen und legten sich links und rechts neben ihn. Chris und Stan schliefen immer nur abwechselnd, und derjenige, der wach war, kümmerte sich um Vince.


  Bei Tagesanbruch sah Stan sich rasch ein wenig um.


  Zu seinem Entsetzen stellte er fest, daß die Gruppe nur etwa 600 Meter von einer feindlichen Stellung entfernt lag - ob es sich um eine Hütte oder einen Kastenwagen mit Antennen handelte, war nicht genau zu erkennen. Sie saßen also bis Sonnenuntergangfest.


  Es fing an zu schneien. Bald darauf ging der Schnee in Schneeregen über, und die Spurrillen füllten sich mit Matsch. Sie waren bis auf die Haut durchnäßt. Die Temperatur sank. Sie hatten nur noch wenig zu essen, zusammen gerade mal zwei Packungen Kekse. Alles andere hatten sie in den Rucksäcken gelassen.


  Als die Dämmerung hereinbrach, krochen sie aus der Erdrinne und standen auf. Sie hatten zwölf Stunden in eiskaltem Wasser gelegen. Stan hatte kein Gefühl mehr in Händen und Füßen; Chris' Gelenke waren blau gefroren. Sie bewegten sich im Kreis, Vince zwischen sich. Als die Dunkelheit hereingebrochen war und es Zeit war weiterzugehen, waren sie so durchgefroren, daß sie ihre Waffen nur aufheben konnten, indem sie sie mit beiden Armen hochhievten.


  Vince konnte schon bald nicht mehr Schritt halten. Einmal blieb er plötzlich stehen und rief die anderen zu sich. Er klagte über seine Hände und murmelte, sie seien schwarz geworden. Chris sah sie sich an und stellte fest, daß Vince schwarze Lederhandschuhe trug. »Steck die Hände in die Tasche, Kumpel, dann sind sie bald wieder okay«, sagte er.


  Als sie das nächste Mal haltmachten, war Vince völlig verwirrt. Stan und Chris drängten sich dicht an ihn, aber es nützte nicht viel. Sie mußten in Bewegung bleiben, sonst würden sie erfrieren. Sie waren auf erhöhtem Gelände, überquerten nackten Fels und weite Schneeflächen. Chris ging mit dem Kompaß voraus, doch die Kälte machte ihm immer mehr zu schaffen. Er bewegte sich wie in Zeitlupe.


  Der Abstand zwischen den drei Männern vergrößerte sich, ah sie in unterschiedlichem Tempo einen Hang hochstiegen. Stan blieb stehen, um Vince überholen zu lassen; er wollte ihn im Auge behalten. Aber Vince kam nicht. Stan drehte sich um; Vince war nirgends zu sehen. Stan rief Chris zu sich, und beide machten kehrt. Sie gingen auf ihrer eigenen Spur zurück, konnten aber in dem dichten Schneetreiben nur noch wenige Meter weit sehen. Sie kamen an ein Plateau aus nacktem Fels. Auf der anderen Seite fanden sie ihre Spur nicht wieder.


  Sie mußten eine Entscheidung fällen. Ihre Körpertemperatur sank rapide. Still zu stehen bedeutete den sicheren Tod; sie mußten wieder weitergehen. Schließlich blickten sie sich nur an, drehten sich um und gingen wieder zurück den Berg hinauf.


  Stan und Chris gingen die ganze Nacht durch, und gegen halb sechs morgens hatten sie die Hochebene hinter sich. Sie kamen in ein flaches, knapp einen Meter tiefes Wadi, wo sie sich aneinanderdrängten. Bei Tagesanbruch klarte der Himmel auf; die Sonne kam heraus, und zum erstenmal seit mehreren Tagen spürten sie Wärme auf dem Gesicht.


  Gegen 14 Uhr hörten sie Ziegen, und prompt wurden sie von einem alten Hirten entdeckt. Er trug einen zerlumpten Tweedmantel. Stan mußte unwillkürlich denken, wie warm der Mantel aussah und wie schön es wäre, warmes Ziegenfleisch zu essen.


  Der alte Knabe wirkte ganz freundlich, als er nach Osten zeigte. Er zeichnete Bilder in den Sand, die wohl Essen, ein Haus und ein Auto bedeuteten. Chris sah Stan an. Sollten sie ihn töten? Damit würden sie ihr Versteck schützen, aber was, wenn der Alte von jemandem erwartet wurde?


  Stan wollte unbedingt das Auto in Augenschein nehmen. »Ich geh und hol es her, und wir brausen los. Um Mitternacht sind wir dann an der Grenze«, sagte er.


  Sie legten RVs, die Vorgehensweise und Warnsignale fest, dann zog Stan mit dem alten Knaben und den Ziegen in östlicher Richtung los. Er ließ seine Gürteltasche bei Chris, um nicht sofort aufzufallen, und wickelte sich ein Tuch um den Kopf.


  Bald darauf schlug der Ziegenhirte eine andere Richtung ein, zeigte aber wieder nach Osten. Stan ging weiter.


  Die Hütte war genau dort, wo der alte Mann gesagt hatte, aber es standen zwei Wagen davor, nicht einer. Stan beobachtete die Hütte etwa 20 Minuten lang. Nichts regte sich. Falls in den Wagen Zündschlüssel steckten, wollte er sich auf der Stelle einen schnappen und abhauen. Falls nicht, wollte er die Hütte stürmen. Er würde sich zur Tür schleichen, sie eintreten und auf alles feuern, was darin war.


  Während er sich den Wagen näherte, kam ein irakischer Soldat aus dem Haus. Er sah genauso überrascht aus wie Stan. Er rannte zum ersten Wagen und versuchte, eine Waffe herauszuziehen. Stan traf ihn mit seiner 203er, und der Körper sackte über dem Fahrersitz zusammen. Das Haus war keine 20 Meter entfernt, und die Tür stand offen. Sechs oder sieben Soldaten kamen aufgeregt herausgestürzt. Stan erwischte drei von ihnen, dann hatte seine Waffe eine Ladehemmung. Er rannte zu dem Wagen, der am nächsten war, der mit dem Verwundeten. Der Soldat stöhnte noch. Stan stieß ihn beiseite. Kein Schlüssel im Zündschloß. Während er noch die Taschen des Mannes nach dem Schlüssel durchsuchte, spürte er die Mündung eines Gewehrs in den Rippen.


  Stan drehte sich um und starrte sie an. Es waren noch fünf Soldaten übrig. Sie wirkten völlig undiszipliniert, brüllten sich gegenseitig an. Sie feuerten in die Luft und rechts und links von ihm in den Boden. Er rechnete fest damit, daß sie ihn abknallen würden. Sie kamen jedoch vorsichtig auf ihn zu, und einer von ihnen nahm seinen ganzen Mut zusammen und schlug ihn mit dem Gewehrkolben. Dann stürzten sich die anderen auf ihn.


  Sie verfrachteten ihn in den anderen Wagen und brachten ihn zu einem Stützpunkt in der Nähe des Euphrat. Für Stan begann die taktische Vernehmungsphase. Erwurde fast die ganze Nacht verhört, in Handschellen und mit verbundenen Augen. Die Leute, die ihn verhörten, sprachen sehr gut Englisch. Einige waren in Großbritannien ausgebildet worden. Ein Major, der in Sandhurst ausgebildet worden war, sagte: »Du hast alle sehr traurig gemacht. Sie wollen dich töten.«


  Stan gab die Großen Vier an und danach nichts mehr. Sie mißhandelten ihn brutal und hörten erst auf, als er bewußtlos wurde. Als er wieder zu sich kam, erzählte er die Tarnstory. Er sagte, er hätte in Australien Medizin studiert und sei dann nach London gegangen. Aufgrund seiner beruflichen Erfahrung als Arzt hätte man ihn in ein Such- und Rettungsteam geholt.


  »Ich will mit Ihnen zusammenarbeiten, soweit ich kann«, sagte er. »Ich bin nur ein Arzt, der ausgestiegen ist.«


  Man stellte ihm medizinische Fachfragen und holte einen Arzt, der seine Geschichte bestätigen sollte. Es lief gut, doch der Rest seiner Geschichte bröckelte allmählich auseinander. Sie suchten die Gegend ab, wo der Hubschrauber laut Stans Angaben eine Bruchlandung gemacht hatte, aber sie fanden keine Wrackteile. »Möglich, daß die Maschine wieder gestartet ist«, sagte er, doch sie hegten offenbar Zweifel.


  Zwei oder drei Tage später wurde Stan in eine Vernehmungszentrale gebracht. Das Empfangskomitee malträtierte ihn mit Schlagstöcken. Er mußte sich beim Verhör hinknien und wurde mit Gartenschläuchen geprügelt, ausgepeitscht und mit einer Stange geschlagen. Einmal rissen sie ihm den Kopf in den Nacken und hielten ihm einen rotglühenden Feuerhaken vor die Augen. Sie brannten ihm zwar nicht wie angedroht die Augen aus, aber sie verletzten ihn mit dem Feuerhaken an anderen Stellen seines Körpers.


  Wir erzählten Stan, was wir erlebt hatten, und wurden schließlich vom Schlaf übermannt. Ich wachte in der Nacht auf mit einem Ziehen im Bauch. Wir hatten alle in der kurzen Zeit, die wir hier waren, vier oder fünfmal Durchfall gehabt. Unsere Körper verloren erheblich an Wasser, doch jetzt konnten wir den Verlust wenigstens wieder auffüllen.


  Es war stockfinster. Wie ich so dalag, fühlte ich mich relativ sicher und mußte an zu Hause denken.


  In der Ferne hörte ich wieder einen Bombenangriff. Lichtblitze fielen durch den hohen Fensterschlitz. Wie immer waren die Detonationen Musik in meinen Ohren und gaben mir das Gefühl, daß wir nicht ganz allein waren. Und falls wir direkt getroffen wurden, hätten wir vielleicht eine Fluchtchance.


  Nach Sonnenaufgang wurde das Haupttor des Blocks geöffnet. Wir hörten Ketten rasseln und Schlüssel, die in Schlosser gesteckt wurden, und dann auf der anderen Seite unserer Wand ein Geräusch, als ob eine Wellblechtür geöffnet würde, und Stimmen und Schritte im Raum. Wir hörten, wie ein Metalleimer scheppernd auf den Boden gestellt wurde, und danach das Geräusch des Metallhenkels, der gegen die Seite schlug.


  Dann hörten wir: »Russell! Russell!«


  Eine Stimme antwortete murmelnd.


  Etwas weiter den Gang hinunter ertönte das gleiche Eimerschlagen. Dann »David! David!«


  Der Angesprochene war eindeutig Amerikaner. Er erwiderte mit einem lauten und gedehnten »Jawohl!«


  Die Wachen schrien diesen David an. Sie schlossen seine Tür und kamen den Gang herunter zu unserer Zelle. Die Tür öffnete sich, und wir standen auf. Sie waren zu dritt: Ein kleiner Bursche, der sagte, wir sollten ihn Jeral nennen, ein großer Dicker mit Brille und ein ganz junges Bürschchen mit blonden Locken. Jeral trug einen Eimer, während die anderen ihn mit gezückten Pistolen schützten. Sie wollten sich offenbar bei den Neuzugängen Respekt verschaffen.


  »Namen?« sagte der Dicke gebieterisch. »Dinger. Stan. Andy«, sagte Dinger.


  Der Mann reichte uns drei kleine Plastikschüsseln und schüttete in jede eine kleine Portion Reis-WasserMischung aus dem Eimer. Man gab uns zwei weitere Becher und goß uns aus einer alten, zerbeulten Teekanne kalten schwarzen Tee ein. Es war wie Weihnachten.


  Als sie gegangen waren, konnten wir uns die Zelle zum erstenmal bei Tageslicht ansehen. Oben an einer Wand ragte ein Nagel ein paar Zentimeter aus dem Putz. Da wir ihn vielleicht irgendwann gebrauchen konnten, ließ ich mich, weil ich der Leichteste von uns war, hochheben und zog ihn raus. Dinger markierte damit die Stelle, wo das Licht auf die Wand fiel, damit wir eine Art Sonnenuhr hatten.


  Wir setzten uns und aßen den Reis, leckten die Schüsseln aus. Wir tranken langsam den kalten Tee, während wir überlegten, was wohl als nächstes passierte. Zehn Minuten später kamen die drei Wachen mit dem Major zurück.


  »Ihr seid jetzt in meinem Gefängnis«, wiederholte er. »Ich möchte, daß ihr euch vernünftig verhaltet. Wenn ihr mir Ärger macht, mache ich euch welchen. Ihr seid nur deshalb zusammen, weil der Offizier gestern beschlossen hat, euch zusammenzulegen. Er läßt euch mitteilen, daß wir wissen, wie gefährlich ihr seid und daß wir euch einfach erschießen sollen, wenn wir mit euch Ärger bekommen.«


  Es mußte mit der Spähtrupp-Geschichte zusammenhängen, daß wir für sie, verglichen mit den Piloten, mit denen sie sonst zu tun hatten, so etwas wie eine unbekannte Größe waren. Oder aber es hatte damit zu tun, daß wir mit unseren verfilzten Bärten, verschorften Wunden und Prellungen wie Wilde aus dem Norden aussahen.


  »Wenn ihr versucht zu fliehen oder Schwierigkeiten macht, werdet ihr erschossen, so einfach ist das«, sagte er.
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  »Ist es vielleicht möglich, daß wir unseren Eimer leeren, Sir?« fragte ich. »Wir haben Probleme mit dem Magen, er wird langsam voll.«


  Er herrschte einen der Burschen an und sagte: »Ja, nimm den Eimer.« Stan nahm ihn und folgte einem Wachmann.


  Der Major sagte: »Ihr kriegt zu essen, und darüber könnt ihr euch freuen, denn ihr seid hierhergekommen, um unsere Kinder zu töten. Ihr dürft keinen Lärm machen - nicht reden, nicht rufen. Verstanden?«


  Während er sprach, erspähte Dinger die Umrisse einer Zigarettenschachtel unter seinem Hemd.


  »Entschuldigen Sie, Sir, kann ich vielleicht eine Zigarette haben?«


  Dinger lächelte, so lieb er konnte. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wir bemühten uns angestrengt, freundlich, nett, höflich und liebenswürdig zu wirken. Der Major knöpfte sein Hemd auf und zog die Schachtel aus der Tasche eines T-Shirts darunter. Er gab Dinger eine Zigarette, aber kein Feuer, damit Dinger sich ärgerte. Den Rest des Tages blickte er sie sehnsüchtig an und hielt sie sich unter die Nase.


  Stan hatte versucht, soviel wie möglich mitzukriegen. Er konnte uns aber nur sagen, daß es mehrere Zellen gab, deren Türen mit Decken oder Reissäcken verhängt waren, auf denen absurderweise stand: »AMERIKANISCHER REIS FÜR DAS IRAKISCHE VOLK«. Am Ende des Ganges befanden sich ein Tor und ein weiterer Gang, der in den Hof führte, und dahinter war wieder ein Tor. Viel mehr hatte er nicht sehen können. Es handelte sich offenbar um eine abgeschlossene Gebäudeeinheit mit nur einem Ein- und Ausgang.


  Allem Anschein nach befanden wir uns zusammen mit den Wachen im Waschblock. Ihre Wäsche hing an Leinen. In einer Ecke stand ein großes Ölfaß, das mit Wasser gefüllt war. Es gab ein langes Waschbecken mit vier oder fünf Wasserhähnen und die typischen arabischen Toiletten, die wie üblich verstopft waren. Laut Stan stank es überall.


  Eine Woche verging. Manchmal kamen sie dreimal am Tag in unsere Zelle, manchmal zweimal, manchmal sechs- oder siebenmal. Wir hörten ständig Soldaten auf- und abgehen, sie wuschen ihre Wäsche oder lungerten einfach nur herum.


  Wir erhielten nur unregelmäßig zu essen. Manchmal kam der Eimer zur Frühstückszeit, manchmal am späten Nachmittag, manchmal bei Sonnenuntergang. Die Mahlzeiten bestanden stets aus Reissuppe oder gekochtem Reis, schlammiges Zeug mit Sand oder Dreck drin. Sie sagten uns ständig, daß wir von Glück sagen könnten, überhaupt etwas zu bekommen. Einmal gab es angenagte Knochen. Wir machten uns hungrig darüber her.


  Sie hatten anscheinend einen dieser klassischen Gefängnisfilme gesehen, wo die Gefangenen per Radio indoktriniert werden, denn jeden Morgen bei Sonnenaufgang machten sie das Radio an, das dann draußen vor unserem Fenster losplärrte, als ob wir in der


  Zelle von einem Lautsprecher beschallt würden. Meist waren es aggressive Tiraden, aus denen ab und zu die Worte »Bush« und »Amerika« herauszuhören waren. Dann kamen Gebete, und schließlich fing der Redeschwall wieder an. Es hörte erst bei Sonnenuntergang auf und trieb uns zum Wahnsinn.


  Unser Viertel wurde jede Nacht bombardiert. Überall in der Stadt hatte es die ganze Zeit über vereinzelt Luftabwehrfeuer gegeben; einige Geschütze standen auch bei uns im Hof. Wir spürten die Erschütterungen an unserem Dach und hörten, wie die Männer an den Geschützen stritten und schrien. Offenbar war ihnen nicht klar, daß ein Flugzeug schon wieder außer Reichweite ist, sobald man es hört.


  In der Nacht auf den 13. Februar fand in den Straßen rund um das Gefängnis eine heftige Schießerei mit Handfeuerwaffen statt, die 20 bis 30 Minuten andauerte.


  »Verdammt, was ist da los?« sagte Dinger.


  Er und Stan hoben mich an den Fensterschlitz, und ich schaffte es gerade, meinen Kopf so hoch zu strecken, daß ich Leuchtspurgeschosse sehen konnte.


  »Da muß so was wie eine Revolution oder ein Staatsstreich im Gang sein. Es geht ganz schön zur Sache.«


  Einige Nächte später beschlossen wir, daß wir versuchen wollten, mit den Männern in den anderen Zellen Kontakt aufzunehmen. Wir wußten, daß der Bursche nebenan David hieß und Amerikaner war. Bei Russell waren wir nicht sicher. Wenn man uns erwischte,


  mußten wir damit rechnen, geschlagen zu werden oder daß man noch Schlimmeres mit uns anstellte, aber wir fanden, das war es wert. Wenn einer von den ändern freigelassen wurde oder floh, konnte er unsere Namen nennen.


  Wenn die Wachen Feierabend machten, schlossen sie zuletzt das Haupttor am Ende des Ganges und gingen in den Hof. Wir konnten sicher sein, daß sie außer Hörweite waren, sobald wir mitbekamen, daß das letzte Tor geschlossen wurde. Ich ging sofort zu unserer mit dem Reissack verhängten Tür und rief um Hilfe. Wenn ein Wachmann kam, wollte ich einfach sagen, daß einer von uns ernsthaft krank war und Hilfe brauchte.


  Wir hörten nichts.


  Ich rief: »David! David!«


  Wir hörten Rascheln und dann: »Was? Was?«


  »Wie lange bist du hier?«


  »Ein paar Tage.«


  Er sagte, daß er und eine weitere Transporterfahrerin aus Versehen die Grenze passiert hatten und beschossen worden waren. Er war am Bauch verletzt worden, hatte aber keine Ahnung, was aus der Frau geworden war.


  »Wer ist in der Zelle weiter unten?« fragte Dinger.


  »Ein Pilot der Marines, der heißt Russell.«


  »Russell! Russell!«


  Er meldete sich, und wir nannten unsere Namen.


  »Was habt ihr gehört?« fragte ich.


  Russell Sanborn war in 3000 Meter Höhe über Kuwait abgeschossen worden. Er war noch nicht lange im Gefängnis. Offenbar waren wir die einzigen Gefangenen,


  und wir wollten bald wieder Kontakt aufnehmen.


  Eines Morgens, am 15. oder 16. kamen die Wachen herein, und wir standen wie gewöhnlich auf und lächelten sie an. Es lief mittlerweile ziemlich routinemäßig ab. Wir sagten »Guten Morgen«, und sie sagten »Guten Morgen«, und dann ging einer von uns raus und leerte den Eimer.


  An diesem Morgen wurde nicht gelächelt. Die Wachen waren in Begleitung eines jungen Offiziers, der auf mich zeigte und sagte: »Du - du kommst mit mir.«


  Er hatte eine weiße Bandage, mit der er mir die Augen verband. Man fesselte mir die Hände mit Handschellen vor dem Körper, und ich bekam eine Decke über den Kopf gelegt. Von Wachen eskortiert, führte der Offizier mich aus dem Gefängnis hinaus. Er hielt mich unter der Decke am Arm fest und zerrte mich weiter. Ich blickte unter meiner Augenbinde hindurch und beobachtete den Boden. Wir gingen durch das Tor, blieben kurz stehen, während er mit jemandem sprach, und setzten unseren Weg fort.


  Wir gingen recht schnell, und plötzlich ließ er mich gegen einen Laternenpfahl laufen. Es traf mich völlig unvorbereitet, und ich fiel um. Meine Nase blutete stark. Er fand es urkomisch. Wir gingen in ein Gebäude, ein paar Treppen hoch und in einen Raum. Ich wurde gegen ein Regal gestoßen und aufgefordert, mich mit gekreuzten Beinen hinzusetzen, Gesicht zur Wand. Die Türen schlossen sich. Ich hatte keinen Schimmer, was passieren würde, rechnete aber mit dem Schlimmsten.


  Eine Minute später wurden mir die Decke und die Augenbinde heruntergerissen, und ich sollte aufstehen und mich umdrehen.


  Ich war in einem Büro. Das Licht war stark und grell. An einer Wand stand ein Stuhl, auf den eine Videokamera gerichtet war, mit einem Mikrofon an einem Galgen. Jetzt wußte ich, warum sie mir nicht mehr ins Gesicht geschlagen hatten.


  Ich stand dem Gefängnisdirektor gegenüber. Als er den Zustand meiner Nase sah, machte er den jungen Offizier zur Schnecke. Ich sah ohnehin beschissen aus, so daß eine blutende Nase eigentlich auch nichts mehr ausmachte. Sie führten mich nach nebenan zu einem Waschbecken und wiesen mich an, das Blut abzuwaschen. Ich benutzte die Augenbinde als Waschlappen. Dann gab man mir einen Kamm und einen Spiegel, und ich sollte mir die Haare in Ordnung bringen. Es war hoffnungslos. Mein Haar war zu stark mit altem Blut verklebt.


  Es war das erste Mal, daß ich mein Gesicht sah, seit ich den FOB verlassen hatte. Ich sah aus wie Ben Gunn aus Die Schatzinsel, nachdem man ihm eins mit einer Schaufel übergebraten hat. Ich hatte einen total verdreckten Bart, und die Haut schuppte. Mein Mund war verkrustet. Kaum zu glauben, daß sie ein Video von mir machen wollten. Ich säuberte mich notdürftig, damit sie zufrieden waren, aber nicht zu sehr: Ich wollte für mein Publikum nicht wie das blühende Leben aussehen.


  Ich saß vor der Kamera und überlegte angestrengt, wie ich signalisieren konnte, daß die Aufnahme gegen meinen Willen gemacht wurde. Es war ratsam, irgend etwas Ungewöhnliches zu machen, während man gefilmt wurde, oder zum Beispiel am Ende mit der linken Hand zu unterschreiben, damit jeder, der die Betroffenen kannte, wußte, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Ich beschloß, so lange wie möglich meinen rechten Zeigefinger gestreckt zu halten und mir damit ständig das linke Auge zu reiben, unter dem Vorwand, daß mir seit dem Zusammenstoß mit dem Laternenpfahl das Auge weh tat.


  Ich saß da und wartete. Ein Soldat erschien mit drei Gläsern Tee und bot mir eins an.


  »Wir werden dir ein paar Fragen stellen, Andy«, sagte der Major. »Ich möchte, daß du sie für die Kamera ehrlich beantwortest. Dann kannst du vielleicht schon bald nach Hause.«


  »Oh, vielen Dank.«


  Er stellte all die Fragen, die sie bereits gestellt hatten. Name, Nummer, Rang, Geburtsdatum, Religion. Einzelheiten über den Hubschrauber und die COPEinheiten und was wir im Irak wollten. Hinter der Kamera und den Lampen stand ein Bursche mit dunkler Brille, den ich nicht richtig sehen konnte. Er sprach auf arabisch in das Mikro der Kamera und stellte dann die Frage auf englisch. Ich antwortete, und er übersetzte. Ich rieb mir ständig mit dem Finger das Auge und blickte nie direkt in die Kamera. Ich versuchte die ganze Zeit, einen schläfrigen und verstörten Eindruck zu erwecken. Es war einen Versuch wert. Entweder kam ich damit durch, oder sie würden mir ein paar Schläge verpassen. Tatsächlich reagierten sie überhaupt nicht.


  »Das wars«, sagte der Major nach etwa 20 Minuten. »Du gehst jetzt zurück.«


  Als ich aufstand, sagte der Bursche mit der dunklen Brille: »Du weißt doch wohl, daß deine Seite niemals gewinnen wird, Andy?«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ihr viel zu technisch seid.«


  Man verband mir die Augen und brachte mich ins Gefängnis zurück, aber in eine andere Zelle, wo ich allein war. Ich war deprimiert. Ich dachte, daß ich jetzt, wo sie die Aufnahme gemacht hatten, den Rest meiner Zeit in einer Einzelzelle verbringen müßte.


  Die Wachen kamen in die Zelle, hielten die Augenbinde in der Hand und sagten zu Dinger: »Du bist der nächste.«


  Dinger warf einen Blick auf das Blut an der Bandage und brüllte: »Verdammte Scheiße!« Er dachte, sie hätten mich entweder umgebracht oder alles finge wieder von vorn an. Wie auch immer, falls sie es vorhatten, dann sollten sie es sofort in der Zelle erledigen. Es gab, wie Stan es später nannte, »ein leichtes Durcheinander«, bevor weitere Wachen hereinstürzten und ihnen Pistolen an den Kopf hielten. Sie führten Dinger weg, und Stan dachte: »Und danach bin ich dran.«


  Vor der Kamera bekam Dinger eine Zigarette. Er gehörte eigentlich zu den Leuten, die ihre Kippen zwischen Daumen und Zeigefinger quetschen, doch jetzt vor der Kamera hielt er die Zigarette elegant zwischen den mittleren Fingern der linken Hand, wie eine Figur aus einer englischen Gesellschaftskomödie.


  Stan verfiel auf den Trick, sich ständig mit beiden Händen über das Haar zu streichen und auf den Boden zu blicken. Während er gefilmt wurde, brachte man mich wieder mit Dinger zusammen. Wir überlegten, was sie wohl mit den Videos vorhatten. Wir beteten, daß sie sie an die Medien geben würden und man so zu Hause erfuhr, daß wir noch lebten.


  Wir sprachen möglichst oft mit den Wachen über ihre Familien.


  »Wie viele Kinder hast du? Vermißt du sie? Siehst du sie ab und zu?«


  Jeral flog auf mich. Er war ziemlich mager und jung, Anfang Zwanzig. Sein Englisch war sehr gut; er sprach immer so, als wollte er sich entschuldigen, mit hochgezogenen Schultern.


  »Ich bin eigentlich Schlagzeuger«, sagte er. »Ich spiele in einer Gruppe namens Queen im Meridien Hotel in Bagdad.«


  Seine Lieblingsgruppe war Boney M und sein Lieblingssänger Michael Jackson, und jedesmal, wenn er mich sah, fing er an zu singen: »Hes crazy like ...«


  »Oh, Andy, ich möchte gern nach London«, sagte er eines Tages zu mir. »Zeigst du mir London, wenn ich komme? Ich möchte dort in einem Hotel spielen.«


  »Ja, klar«, sagte ich achselzuckend, »sobald der Krieg vorbei ist, können wir Freunde werden. Du kannst nach London kommen.«


  »Ja, Andy, ich liebe dich.« Er blickte mir sehnsüchtig


  in die Augen. »Ich liebe dich. Liebst du mich?«


  »Ja, ich liebe dich auch, Jeral.«


  Kaum war er weg, bekam ich von den beiden anderen die blödesten Frotzeleien zu hören.


  »Du kriegst einen Monatssold von mir, wenn du mich zuschauen läßt«, sagte Dinger.


  »Gib mir einen Jahressold, und ich halte im Bataillon die Schnauze«, sagte Dinger.


  Jeral war zwar lästig, aber wir bekamen Extrarationen Brot und hier und da mal eine Information von ihm. Irgendwann startete Moskau eine Friedensinitiative, und Jeral sagte: »Der Krieg ist bald vorbei. Gorbatschow regelt das schon.«


  An der Friedensinitiative schien tatsächlich etwas dran zu sein, denn wir hörten häufig auf den Straßen Sprechchöre und Schüsse aus Handfeuerwaffen. Einmal kamen Wachen hereingestürzt, und Jeral sagte: »Der Krieg ist vorbei!«


  »Woher weißt du das?« fragte ich.


  »Saddam Hussein hat einen Vertrag unterschrieben. Er hat der Nation erklärt, daß er nicht so viele Feinde sterben lassen will. Er ist ein sehr mitfühlender Mann.«


  Um einschätzen zu können, ob er Scheiß verzapfte oder nicht, warteten wir ab, ob es in der Nacht wieder Bombardierungen gab. Und es gab welche. Diesmal hatte Jeral falschgelegen, aber als der Bodenkrieg begann, erzählte er es uns.


  Stan kam ganz gut mit einem Hauptfeldwebel klar, der kein Wort Englisch sprach. Irgendwie hatten die beiden dieselbe Wellenlänge, und Stan unterhielt sich mit ihm über einen anderen Wachmann. Er fragte, wie viele Kinder er habe. Es stellte sich heraus, daß er zwei Frauen und fünf Kinder hatte. Stan sagte: »Oh, sehr starker Mann«, und der Mann freute sich.


  Es gab aber auch kleinere Probleme mit den Wachen. Ab und zu kassierten wir Schläge, wenn wir den Eimer wegbrachten. Sie warteten erst ab, bis sie mit dir allein waren, und dann piesackten sie dich. Einmal mußte Dinger für sie den Moonwalk a la Michael Jackson vorführen. Wir ließen sie einfach machen. Es waren bloß ein paar Tritte und Schläge. Wir gingen zu Boden, sie hatten ihren Spaß, und das wars.


  Ein anderes Mal waren die Toiletten mit Scheiße verstopft. Sie brachten mich nach unten zu den Klos, und ich mußte das Zeug mit den Händen rausziehen. Danach zwangen sie mich, meine Finger sauberzulecken. Sie fanden das zum Totlachen.


  Einmal morgens ging Stan mit dem Eimer raus, und als er ihn gereinigt hatte, boten sie ihm an, den Eimer mit Wasser aus dem Ölfaß zu füllen. Stan bedankte sich für ihre Freundlichkeit, und als er den Eimer in das Faß tauchte, bekam er einen so heftigen Stromschlag, daß es ihn gegen die Wand schleuderte. Wir hörten seine Schreie und ihr hysterisches Gejohle. Der Generator war in Betrieb, und sie hatten das Faß unter Strom gesetzt.


  Bagdad wurde weiterhin jede Nacht bombardiert. Wenn ganz in der Nähe eine Bombe einschlug oder irgend jemand einen Freund oder Angehörigen verloren hatte, kamen die Wachen herein und sorgten dafür, daß wir davon erfuhren. Auf den Toiletten teilten sie brutalere Schläge aus. Wir drei versprachen uns gegenseitig, daß wir es uns nicht gefallen lassen würden, falls sie auf uns losgingen, wenn wir zusammen waren.


  Eines Nachts schlug neben dem Gefängnishof eine Bombe ein. Von Anfang an stand für uns fest, daß wir abhauen würden, wenn das Gebäude so schwer beschädigt würde, daß das machbar war. Wenn in unmittelbarer Nähe Bomben einschlugen und wir nicht zusahen, daß wir wegkamen, würden wir am Ende noch von unseren eigenen Leuten getötet werden.


  In jener Nacht hatten sie Verluste. Wir hörten das Schreien und Brüllen, die Druckwellen und wie in der ganzen Gegend die Fenster zu Bruch gingen. Am Tor zum Außenhof waren Rufe zu hören und dann, wie das Tor geöffnet wurde. Wir konnten uns denken, was jetzt kam. Und natürlich stürmten die Wachen herein und fielen über Russell und David her.


  Dann kamen sie zu unserer Zelle, zwei Burschen schwangen ihre Gaslampen und brüllten. Sie trugen Helme und Tarnnetze, hatten ihre Waffen umgehängt und Schlagstöcke in der Hand.


  Wir standen auf, als sie in die Zelle drangen. Mit diesen Schlagstöcken konnten sie uns töten: Ein einziger gutplazierter Schlag auf den Kopf reicht aus. In Filmen wird der Held bewußtlos geschlagen, kommt nach ein paar Minuten wieder zu sich und rettet die Welt; aber im wirklichen Leben brechen sie dir den Arm, wenn du ihn hebst, um dich zu schützen. Irgend etwas in unseren Augen mußte ihnen gesagt haben, daß wir entschlossen waren zu kämpfen. Sie blieben wie angewurzelt stehen und starrten uns an. Wir starrten zurück, und sie wichen langsam an die Tür zurück. Dort standen sie dann, schrien und spannten zum Schein den Abzugshahn ihrer Waffen, doch dann traten sie zurück und schlugen die Tür hinter sich zu. Wir konnten es nicht fassen. Wir hätten am liebsten losgelacht, wenn wir nicht das schreckliche Stöhnen von den anderen im Ohr gehabt hätten.


  Ein anderes Mal erlebten wir das gleiche Spielchen, doch der Auslöser war diesmal keine Bombe, sondern ein Amerikaner. Die hatten anscheinend den unwiderstehlichen Drang, mit ihren Landsleuten zu kommunizieren, auch wenn sie sich dadurch eine ordentliche Tracht Prügel einhandelten. Die Amerikaner in unserem Block wußten jetzt, daß noch andere in der Nähe waren, und das brachte sie auf dumme Gedanken.


  David rief: »Für einen Hamburger könnte ich glatt jemanden umbringen.«


  Ein Wachmann, der zufällig im Waschraum war, bekam das mit, und kurz darauf tobten die Jungs herein. Aber auszubaden hatte es Russell, nicht David. Seine Zelle lag näher am Waschraum, und sie hatten offenbar den falschen Schluß gezogen. Sie nahmen ihn schwer in die Mangel und schleppten ihn in eine Strafzelle. Sie kamen zurück und verabreichten auch David ein paar Schläge, und dann kamen sie zu uns.


  Sie waren zu dritt, mit Helmen, und schwangen die Schlagstöcke. Wir begrüßten sie mit einem Blick, der sagte: »Na los, kommt schon.«


  Sie wichen zurück und schrien: »Wir stecken euch wieder in Einzelzellen.« Die Drohung war schlimmer, als wenn sie uns Schläge verpaßt hätten.


  Wundersamerweise passierte nichts. Wir konnten nur vermuten, daß sie den Vorfall nicht gemeldet hatten, damit nicht rauskam, daß sie gekniffen hatten.


  Wir wurden zu einer kleinen Attraktion. Die Wachen ließen Freunde und Honoratioren ins Gefängnis und kehrten großspurig ihre Macht heraus, indem sie ihre Waffen entsicherten und auf uns zielten. Eines Tages kam ein dicker Fettwanst mit seiner Makarow-Pistole herein. Er spannte den Hahn, zielte auf Dinger und drückte ab. Der Hammer schlug auf eine leere Kammer. Die Wachen waren begeistert. Der Fettwanst fing an zu lachen, seine Kumpel fingen an zu lachen, und wir lachten mit. Dann gelang es Dinger irgendwie, aus der Episode seinen Vorteil zu ziehen, so daß für ihn eine Zigarette raussprang. Der Tag war für ihn gerettet.


  Jeden Nachmittag betrieben wir weiter unsere Kartenstudien und versuchten, uns sämtliche Details einzuprägen, damit wir uns in etwa orientieren konnten, wenn wir flohen und aus dem bewohnten Gebiet herauskamen. Ich glaube, nach einer Weile waren wir so gut, daß wir nur einen einzigen Wegweiser hätten sehen müssen, um ganz genau sagen zu können, wo wir waren.


  Die Kartenstudien nahmen viel Zeit in Anspruch, doch ansonsten saßen wir einfach herum und quatschten. Ich erzählte mehrmals meine Lebensgeschichte, bis die anderen Peckham und meine drei Exfrauen genauso gut kannten wie ich. Stan erzählte von der Zeit, in der er mit seiner Familie in Rhodesien gelebt hatte.


  Wir versuchten, Stan die Feinheiten der Punk-Musik nahezubringen. Wir brauchten drei Tage, bis wir den gesamten Text des Jam-Songs »Down in the Tube Station at Midnight« zusammenhatten, und dann versuchten wir, ihn Stan beizubringen. Er gab nach kurzer Zeit auf. »Ich kapier diesen britischen Scheiß nicht«, beklagte er sich. »Kennt ihr denn nichts von Rolf Harris?«


  Armer Stan. Er hatte den Tick, Essensvorräte zu horten: Selbst wenn er Hunger hatte, legte er sich etwas für schlechtere Zeiten zurück. Er investierte viel Zeit und Einfallsreichtum, damit die Wachen nichts merkten, und dann wurden wir morgens wach und bestanden darauf, daß er mit uns teilte. Wozu sind Freunde schließlich sonst da?


  Wir machten auch viel Gymnastik oder untersuchten unsere Wunden. Ich machte mir große Sorgen wegen Karies. Die Wachen spuckten fast immer in unser Essen, und ich bildete mir ein, daß gemeine Iraker-Bakterien zuerst meine Zahnstummel befielen und sich dann nach dem Dominoprinzip einen Zahn nach dem anderen vornahmen.


  Wir hielten uns über das korrekte Datum auf dem laufenden, und am 24. war ich besonders deprimiert. Ich mußte daran denken, wie ich den Tag verbracht hätte, wenn ich in England gewesen wäre. Wäre Katie den Tag über bei uns gewesen, oder hätte ich bloß angerufen, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren?


  Gegen Ende des Monats tauchte der Major immer öfter bei uns auf, meistens kurz vor Sonnenuntergang. Er erzählte uns, wie phantastisch es seit der Revolution sei, Iraker zu sein. Es gebe ein gutes Gesundheitssystem, erklärte er, und jeder bekomme im Alter eine anständige Rente. Dank Saddam sei die Schulausbildung für alle kostenlos, einschließlich Studium - auch wenn man dazu ins Ausland müsse.


  »Unsere Kinder lesen Shakespeare in der Schule«, sagte er einmal und zeigte uns eine Ausgabe von Hamlet. »Gestern abend auf dem Weg nach Hause schlug hinter mir eine Bombe ein. Sein oder nicht sein - das liegt allein in Allahs Macht, nicht?«


  Keiner von uns sagte etwas, und nach einer Weile murmelte er: »Ihr seht doch, daß ihr hier gut behandelt werdet.«


  Das war für uns der bislang deutlichste Hinweis darauf, daß der Krieg fast vorüber war. Wir erzählten ihm nicht, was die Wachen mit uns anstellten, sobald er ihnen den Rücken kehrte. Das hätte es für uns nur noch schlimmer gemacht.


  »Vergeßt nicht, daß ich nichts für das kann, was man vorher mit euch gemacht hat«, sagte er immer wieder. Offenbar war ihm klar, daß sie den Krieg verlieren würden, und er wollte seinen Arsch retten.


  Eines Nachts hörten wir, wie die Tore aufgingen, und Stöhnen und Wimmern. Ich fühlte mich immer verunsichert, wenn nachts so etwas passierte. Die Geräusche ließen keinen Zweifel daran, daß ein Gefangener eingeliefert und in eine Zelle gesteckt wurde. Es folgte Stimmengemurmel und plötzlich ein langer, markerschütternder Schrei. In der nächsten Nacht nahmen wir mit dem Neuzugang Kontakt auf. Er hieß Joseph Small, Einsatzname Alleycat. Er war Major, Pilot im US-Marine Corps. Der arme Teufel war, wie er uns erzählen konnte, am letzten Tag des Bodenkrieges abgeschossen worden. Seine Fallschirmlandung ging daneben, und er blieb in einem Baum hängen. Er hatte sich einen offenen Beinbruch zugezogen, und die Iraker hatten ihm bloß eine primitive Schiene angelegt, mit der er klarkommen mußte.


  Der Bodenkrieg hatte also nicht erst begonnen, er war schon so gut wie vorbei, und der Irak war im Arsch. Das waren wunderbare Neuigkeiten. Schwierig war nur, daß wir mit Joseph Small noch einen Amerikaner mehr hatten und damit auch mehr Gequatsche. Sie lauschten nicht erst mal, ob auch keine Wachen mehr da waren, sondern quasselten einfach los, was schlimme Folgen für uns alle hatte. Ich machte mir noch immer Sorgen, daß man uns irgendwann trennen würde.


  Es war lustig mit Joseph, denn er war immer scharf auf eine Zigarette, und er bat die Wachen bei jeder Gelegenheit, ihm eine zu geben, aber so aggressiv, daß sie ihn jedesmal abfahren ließen. Dinger dagegen, ein Diplomat wie er im Buche steht, schaffte es jedesmal, wenn der Major auftauchte, ihm eine Fluppe abzuluchsen.


  Am Ende beschlossen wir, mit den Amerikanern keine Gespräche mehr anzufangen. Wenn sie sich unterhielten, warteten wir ab, ob die Wachen reagierten. Wenn nicht, machten wir mit, wobei wir stets versuchten, möglichst viel in Erfahrung zu bringen. So wollten wir beispielsweise wissen, ob das Rote Kreuz über unseren Verbleib informiert worden war. Hielt man uns für tot? Wußte man, daß wir am Leben waren?


  Joseph Small konnte zumindest sagen, daß dem Roten Kreuz nichts über uns mitgeteilt worden war; wir alle galten als vermißt. Bush hatte gerade erst angekündigt, daß die Alliierten bis nach Bagdad vorstoßen würden, falls nicht sämtliche Kriegsgefangenen freikämen. Es sah also ganz so aus, daß die Westmächte den Krieg gewannen und wir gute Chancen hatten freizukommen. Doch es war genausogut möglich, daß man uns nicht freiließ. Wir wußten, daß die Iraker Kontakte zur PLO hatten. Würden wir am Ende in trauter Eintracht mit Terry Waite vor ein und demselben Radiator hocken?


  Das Ganze hatte aber auch eine komische Seite.


  »Wer ist da?« dröhnte eine Stimme.


  »Major Joseph Small, Marine Corps.«


  »Russell Sanborn, Captain, Marine Corps.«


  »Pilot?«


  »Ja, Sir!«


  Kernig und martialisch, wie eine Szene aus Top Gun.


  Am Tag, nachdem Joseph Small aufgetaucht war, wurde ein Sanitätssergeant namens Troy Dunlap auf einer Trage hereingebracht; er hatte eine Wirbelsäulenverletzung. Er war mit einer Ärztin zusammengewesen, die sich beide Arme gebrochen hatte und ebenfalls gefangengenommen worden war. Die übrigen Mitglieder der Flugzeugbesatzung waren tot.


  Wie zu erwarten, nahmen die Amerikaner sofort mit ihm Kontakt auf.


  »Major Small? Major Joseph Small? Scheiße, Sir, ich gehöre zu dem Trupp, der Auftrag hatte, Sie zu suchen!«


  Wir nannten ihm auch unsere Namen für den Fall, daß er aufgrund seiner Verwundung früher nach Hause geschickt wurde.


  Um diese Zeit etwa hörten die Bombardierungen auf, was Smalls Geschichte bestätigte. Die Bombardierungen waren für uns ein Barometer. Falls sie wieder anfingen, wußten wir, daß die Sache schlecht stand. Am Nachmittag ertönten kurz hintereinander zwei Detonationen. Nach der ersten flogen laut kreischend die Vögel auf, und großes Geschrei setzte ein. Unsere Hoffnungen auf eine baldige Freilassung schwanden mit dem Echo des Knalls.


  Ich versuchte, positiv zu denken. Den Irakern wurde inzwischen auch von Bodentruppen die Hölle heiß gemacht. Nach Smalls Angaben konnte es sich nur noch um Tage, nicht um Wochen handeln, bis alles vorbei war. Und daß am Tage angegriffen wurde, war ein gutes Zeichen. Aber ich hatte keine Luftabwehrgeschütze gehört. Jeral bestätigte, daß Flugzeuge mit Überschallgeschwindigkeit die Stadt überflogen hatten - ob es welche von ihnen waren oder unsere, wußte er nicht.


  Am frühen Morgen des 3. März ging das Außentor des Hofes und dann das Tor zum Hauptgefängnis auf. Man hörte Schlüsselklirren, laute Stimmen und Geschrei.


  Davids Zelle wurde geöffnet. Wir alle lauschten angestrengt, was los war.


  Wir hörten die Worte: »Du gehst nach Hause.«


  Wir sahen einander an, und Stan sagte: »Verdammt, Kumpel, das ist ja Wahnsinn.«


  Unsere Tür sprang auf, und ein Wachmann stand im Türrahmen, ein Klemmbrett in der Hand. »Stan. Dinger. Ihr geht jetzt nach Hause. Wartet hier.«


  Kein Andy. Es war eine der größten Enttäuschungen meines Lebens. Unsere schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Sie würden Geiseln zurückbehalten.


  Ich wandte mich an Dinger und sagte: »Wenn du nach Hause kommst, sprich auf alle Fälle mit Jilly.«


  Dinger und Stan schüttelten mir die Hand, bevor sie gingen. »Keine Sorge«, sagten sie.


  Keine Sorge? Ich stand kurz vor dem Herzinfarkt.


  Allein in der Zelle tat ich mir in den ersten Stunden einfach nur leid. Ich freute mich für die anderen, daß sie nach Hause kamen, aber das änderte nichts daran, daß ich mich völlig verlassen fühlte. Nach all den Wochen, die wir zusammengewesen waren, tat mir die plötzliche Einsamkeit fast körperlich weh. Ich zwang mich, meine Situation zu überdenken. Der Krieg war zu Ende, daran konnte kein Zweifel bestehen. Wir wußten, daß Small einen der letzten Einsätze geflogen hatte, und das lag Tage zurück. Wieso also waren nur drei von uns freigelassen worden? Waren sie denn auch wirklich freigekommen?


  Am Nachmittag kam der Major mit seinem ganzen


  Gefolge herein. »Ja, es stimmt«, sagte er. »Deine beiden Freunde sind auf dem Weg nach Hause. Sie werden sehr bald wieder bei ihren Familien sein. Vielleicht gehst du auch bald nach Hause. Vielleicht morgen, vielleicht in zwei Tagen. Ich weiß es nicht. Aber vergiß nicht, für das, was in dem anderen Gefängnis passiert ist, kann ich nichts. Was hier passiert, dafür trage ich die Verantwortung. Du bist gut versorgt worden.«


  Ich nickte zustimmend wie ein Idiot. Er gab mir zwei Apfelsinen, die ich sofort verschlang, nachdem er gegangen war, samt Schale und allem. Ich fühlte mich etwas besser.


  Später am Nachmittag zerrte man mich hinaus und brachte mich in den Hof in die Sonne. Ich saß da und sog die Strahlen in mich auf. Nach fünf Minuten setzten sich Wachmänner dazu und fingen an, mit mir über Popmusik zu reden. Sie waren etwa zwei Jahrzehnte hinter dem Mond, aber das behielt ich für mich. Statt dessen diskutierte ich mit ihnen über die Qualität verschiedener Hits von Boney M und Abba, wobei ich ihnen in allem recht gab und so eifrig nickte, daß mir fast der Kopf abfiel. Alle waren ungemein nett zu mir, und ich wußte, daß irgend etwas im Busch war.


  Ich ließ mir eine Stunde lang die Sonne auf den Pelz brennen, und es war herrlich. Sie brachten mich wieder rein, als die Sonne unterging, doch ich wurde zunehmend optimistisch.


  An jenem Abend geschah bei Joseph Small etwas Merkwürdiges. Ich lag auf dem Boden meiner Zelle, als ich hörte, wie seine Tür aufging und jemand eintrat. Es wurde gemurmelt, dann, nach zirka einer Minute, schloß sich die Tür, und die Geräusche verklangen. Nach Sonnenuntergang ließen uns die Wachen allein. Wir konnten reden, und ich fragte, was passiert war.


  »Ein irakischer Soldat ist in meine Zelle gekommen«, sagte er. »Er war im Kampfanzug und in schlechter Verfassung. Er hatte einen struppigen Bart, trug ein Tarnnetz, hatte den Helm auf, und seine Stiefel hingen in Fetzen. Er ist reingekommen, hat mich angesehen, salutiert und ist wieder gegangen. Merkwürdig, Andy, verdammt merkwürdig.«


  Wir konnten es uns nur so erklären, daß er aus Kuwait zurückgekommen war und aus irgendwelchen Gründen mal einen Gefangenen sehen wollte.


  Die nächste halbe Stunde überlegten wir, weshalb drei von uns freigelassen worden waren, aber nicht wir alle, kamen jedoch zu keinem Ergebnis. Wieder verbrachte ich eine schlaflose Nacht. In der ersten hatte ich nicht schlafen können, weil ich so niedergeschlagen war. Jetzt lag es an der Aufregung darüber, was der nächste Tag wohl bringen würde.


  In den frühen Morgenstunden des 5. März öffneten sich die Tore, und ich sprang erwartungsvoll auf.


  Russells Tür ging auf.


  »Russell Sanborn? Du gehst nach Hause.«


  Dann Josephs Tür.


  »Joseph Small? Du gehst nach Hause.«


  Der nächste war der Verletzte auf der Trage.


  Und der letzte war ich.


  »Andy McNab? McNab? Ja, du gehst bald nach Hause.«


  Sie legten uns Handschellen an und brachten uns einen nach dem anderen aus den Zellen. Wir gingen durch das Tor, das in den Hof führte, aus dem Hof heraus und wurden dann in einen Bus verfrachtet. Zum allerersten Mal sah ich die Körper, die zu den Stimmen in den anderen Zellen gehörten. Joseph Small war viel älter, als ich ihn mir vorgestellt hatte, ein Mann von Mitte Vierzig, der trotz seiner Verwundungen gut aussah. Von Russell Sanborn hatte ich bis dahin nur ein Auge und einen Finger gesehen, mit dem er ein Eckchen von der Decke vor seiner Zelle heruntergezogen hatte, um zu sehen, wie wir vorbeigingen, wenn wir unseren Eimer leerten. Bis auf dieses Loch war in seiner Zelle kein Licht gewesen. Er hatte eine tiefe dröhnende Stimme, sehr gebieterisch, und ich hatte einen Koloß erwartet. In Wahrheit war er schmächtig gebaut.


  Sie gingen durch den Bus und verbanden jedem von uns die Augen. Wir fuhren ein kurzes Stück die Straße hinunter und hielten an. Anscheinend luden wir einen zweiten Schwung Gefangene ein, die sich wie Saudis anhörten. Ich nahm an, daß wir in einem Gefängnis mit zwei identischen Flügeln gewesen waren.


  Wir fuhren etwa 40 Minuten. Wir hielten an, und ich hörte Flugzeugtriebwerke. Toll, dachte ich: Jetzt steigen wir ins Flugzeug, und ab gehts. Doch nur die Saudis stiegen aus. Dann fingen die Wachen an, unsere Namen aufzurufen.


  Als ich drankam, ging ich nach vorn, noch immer mit verbundenen Augen, und wurde in ein Gebäude geführt. Dem Echo nach war es ein niedriger Bau, und ich hoffte, daß es ein Hangar war. Wir wurden in einer langen Reihe aufgestellt, mit Handschellen und Augenbinde. Gaslampen zischten laut, und Soldaten gingen auf und ab. Ich konnte rechts und links von mir Menschen atmen hören. Man ließ uns lange dort stehen. Mein Magen spielte mal wieder verrückt, und ich fühlte mich schwach. Ich lehnte mich vor und stieß mit der Nase an eine Ziegelwand.


  Ein plötzlicher Schwall von Kommandorufen, und ich stand wieder kerzengerade. Das beängstigende, metallische Geräusch von Gewehrhähnen, die gespannt werden, war zu hören.


  So, jetzt bist du dran, sagte ich mir. Nix mit Freilassung, die legen uns um. Ich holte tief Luft und wartete, daß es passierte.


  Nichts geschah. Wir standen fünf Minuten lang mucksmäuschenstill da, und jeder hielt den Atem an.


  Ich fühlte mich zusehends schlechter, wie wir so vor der Wand standen, und schließlich knickte ich ein und sackte auf die Knie.


  »Ich muß zur Toilette«, rief ich.


  Jemand packte mich am Arm und trieb mich vor sich her, doch als wir da waren, hatte ich mich schon mit Dünnschiß vollgemacht. Ich wurde zurückgeführt und wieder in die Reihe gestellt.


  Sie brachten uns einen nach dem anderen in winzige Zellen. Man nahm mir die Handschellen ab, und ich konnte beide Seitenwände gleichzeitig berühren. Es gab aber drei Decken, ein richtiger Luxus, und ein kleines Fenster. In der Nacht mußte ich alle fünf Minuten gegen die Tür schlagen. Jedesmal erschien ein Wachmann, zerrte mich zur Toilette und blieb vor mir stehen, während ich schiß. Wir waren die ganze Nacht auf Achse.


  Bei Sonnenaufgang bekamen wir ein gutes Frühstück: Ei, Marmelade, Brot und heißen schwarzen Tee. Es war sehr ermutigend. Ich blickte aus meiner Zelle hinaus und sah jede Menge alte Uniformen, die auf dem Boden zu Haufen sortiert waren, und gelbe Kriegsgefangenenkleidung mit Turnschuhen. Ich dachte, jetzt gehts raus.


  Eine Stunde nach dem Frühstück wurde meine Zellentür geöffnet, und man führte mich über einen Korridor in einen Raum mit Stuhl, Tisch, Spiegel, Wasser und einem Rasiermesser.


  Der »Friseur« begann, mich zu rasieren, und stellte sich dabei so ungeschickt an, daß er mir kleine Stücke Haut aus dem Gesicht riß. Blut tröpfelte mir am Kinn hinab.


  »Darf ich es selbst machen?« fragte ich.


  »Nein, du bist ein gefährlicher Mann.«


  Ich durfte mir anschließend auch nicht das Gesicht waschen, sondern mußte mir Seife und Blut mit dem Hemd abwischen.


  Zwei Soldaten brachten mich zurück in die Zelle und wiesen mich an, mich auszuziehen. Sie gaben mir eine von den gelben Monturen und nahmen mir meine Sachen weg. Ich sagte meiner Fluchtkarte und meinem Kompaß für immer Lebewohl.


  »Name?«


  »McNab.«


  »Du gehst heute nach Hause. Schon bald.«


  Die Augenbinde wurde wieder angelegt.


  Eine Zellentür nach der anderen wurde geöffnet. Ein Soldat überprüfte unsere Namen, nahm die Augenbinden ab, und wir kamen nach draußen, wo wir uns in einer Reihe aufstellten. Jemand trat links neben mich und faßte freudig meine Hand.


  »Mein Name ist John Nichol«, sagte er strahlend.


  Ich schüttelte ihm die Hand. Er sah, daß mein Blick auf dem grünen RAF-Rollkragenpullover unter seinem gelben Oberteil hängenblieb.


  »15. Staffel«, sagte er. »Tornados.«


  Er war richtig glücklich, aber nicht so ausgelassen wie die Amerikaner. Die machten so, als wären sie bereits wieder in den Staaten, und ein paar Wachleute wurden allmählich nervös. Ich hielt mich noch immer zurück. Das Licht am Ende des Tunnels war zwar in Sicht, aber wer wußte schon, ob es nicht bloß wieder ein Wachmann war, der mit seiner Gaslampe auf uns zukam?


  Sie verbanden uns erneut die Augen, und wir mußten in Zweierreihen losmarschieren. Nach einigen Metern ließen sie uns wieder anhalten, und ein Soldat ging die Reihe auf und ab und besprühte uns mit Parfüm. Ich biß die Zähne zusammen. Der Geruch war nicht schlimm, doch der Alkohol brannte mir auf der schlecht rasierten Haut.


  Wir bestiegen einen Bus, und nach etwa einer Stunde sagte man uns, wir dürften die Augenbinde abnehmen. Der Bus hatte Vorhänge an den Fenstern, aber ich konnte durch eine Lücke hinausblicken und sah durch Bomben zerstörte Brücken und Gebäude. Dennoch schien das Leben halbwegs normal zu verlaufen. Es herrschte eine vergnügte Stimmung im Bus. Die Piloten begrüßten einander, und die Wache vorn saß einfach nur da und ließ sie gewähren.


  Trotzdem war das Ganze vielleicht nur ein Riesenbluff, und ich beschloß, mich weiterhin zu beherrschen.


  Wir fuhren vor der Tür des Nova Hotels vor. Es wimmelte nur so von Soldaten und Kamerateams, und ein regelrechter Fuhrpark von Rotkreuzfahrzeugen war zu sehen. Jetzt fühlte ich mich etwas wohler.


  Zuerst hielt ich die Leute, die sich in der Halle drängten, für irakische Soldaten, doch sie entpuppten sich als ein algerisches Ärzteteam. Das Rote Kreuz hatte mit Saddam die Vereinbarung getroffen, für Bagdad ein Ärzteteam zur Verfügung zu stellen. Die Algerier wohnten in dem Hotel und halfen in den Krankenhäusern der Stadt.


  Man brachte uns in einen der Empfangsräume, wo wir zur Feststellung der Personalien nach Nationalitäten aufgeteilt wurden. Das Hotel hatte keine Heizung, kein heißes Wasser, keine Aufzüge. Es gab zwar elektrisches Licht, doch alles andere hatte das Rote Kreuz mitgebracht, einschließlich der eigenen Verpflegung.


  Es war das erste Mal, daß das Rote Kreuz von den


  Irakern irgendwelche Informationen über uns bekommen hatte. Und selbst jetzt noch waren die Listen falsch, die man ihnen aushändigte. Das war zwar ein Verstoß gegen die Genfer Konvention, doch verglichen mit unseren sonstigen Erfahrungen als Kriegsgefangene ein eher harmloser.


  Ich konnte es kaum erwarten, etwas über Dinger und Stan zu erfahren.


  »Sind vor uns schon Gefangene freigelassen worden?« fragte ich eine der Frauen.


  Das Personal des Roten Kreuzes war bunt gemischt, von Frauen um Mitte Zwanzig bis hin zu Männern, die Ende Fünfzig waren. Es waren ungeheuer mutige und erfahrene Leute. Ich beneidete sie nicht um ihren Job.


  »Ja, sie sind über Jordanien rausgekommen.«


  »Könnten Sie mir vielleicht die Namen der Briten sagen?«


  Sie sah eine Liste durch und fand die Nachnamen von Dinger und Stan. Die anderen Namen kannte ich nicht.


  Die Frau bestätigte mir, daß wir der letzte Schub waren. Also waren wir drei die ganze Zeit die einzigen aus unserem Trupp gewesen, dachte ich. Das ganze Gerede über verwundete Funker war ausgemachter Schwachsinn gewesen - ein Bluff, damit ich plauderte, was ich schließlich auch getan hatte. Legs war vermutlich schon tot, seit Dinger ihn zurückgelassen hatte.


  Sobald der Verwaltungskram erledigt war, bekamen wir ein Rotkreuzschildchen mit einer Nummer, und die Europäer wurden in den dritten Stock gebracht. Mir fiel auf, daß die Notausgänge mit Brettern vernagelt waren, so daß man nur über die Haupttreppe hinein und hinauskonnte.


  Alle lebensnotwendigen Dinge befanden sich im dritten Stock. Ein Mitarbeiter vom Roten Kreuz brachte uns alles, was wir haben wollten - falls er es hatte. Wir bekamen weichgekochte Eier, die viel zu weich waren. Als wir sie aufmachten, liefen sie, doch es waren die besten Eier, die ich je gegessen hatte. Die anderen aßen danach Croissants und tranken Kakao, doch zu dem Zeitpunkt war ich bereits auf dem Klo und kotzte. Ich fing mit einem leeren Magen wieder von vorn an und begnügte mich mit einer Flasche Bier und etwas Brot. Wir saßen da und unterhielten uns, und ich hörte von allen Seiten nur: »So, das wars, wir sind raus.«


  Ich fand das unglaublich. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, trauten die Leute hier den Zusagen der Iraker wirklich. Offenbar war geplant, daß wir ein paar Stunden im Hotel blieben und dann zu einem Flugplatz gebracht wurden. Einer vom Roten Kreuz fragte, ob uns kalt sei.


  »Scheißkalt«, lautete die Antwort.


  Zwei Stunden später brachte er uns Pullover, die jemand in der Stadt gekauft hatte. Sie hatten ulkige Muster, aber sie waren warm.


  Der Leiter des Roten Kreuzes erschien und sagte: »Ist hier ein Andy McNab?«


  »Ja.«


  »Unten ist jemand, der Sie sprechen möchte.«


  Als er mich die Treppe hinunterführte, fragte ich: »Fliegen wir heute nachmittag?«


  »Ist noch nicht ganz klar, wegen des Wetters. Es kann sich auch deshalb verzögern, weil wir die Maschine nicht aus Saudi-Arabien zurückkriegen. Es ist sehr schwierig, Funkkontakt herzustellen - die Iraker lassen nicht zu, daß ich eine eigene Satellitenverbindung herstelle. Ich kriege alle Informationen aus dritter Hand, also sitze ich nur da und warte. Es ist eine verfahrene Situation, sie wollen mich nirgendwo unterstützen. Wir haben ihnen die algerischen Ärzte besorgt, die helfen sollten, die Zivilisten zu versorgen, die bei den Bombardierungen verwundet wurden. Aber sie haben die Zivilisten aus den Krankenhäusern in Bagdad nach Hause geschickt, um Betten für die Soldaten von der Front freizumachen. Es gibt mittlerweile so viele Unruhen, daß sie die Soldaten bevorzugen müssen.


  Deshalb seid ihr im dritten Stock. Wir haben die Algerier unten einquartiert, weil sie nicht in Gefahr sind. Dann kommt das Rote-Kreuz-Personal, und ganz oben seid ihr, weil sie hinter euch her sind. Sie wollen ein paar von euch als Geiseln, um Druck ausüben zu können. Wenn ihr über diese Treppe nach unten wollt, dann nur mit mir oder jemand anderem vom Roten Kreuz.


  Wir kriegen die Schwerverletzten nicht in den dritten Stock, weil die Aufzüge nicht funktionieren und wir sie nicht durch das Treppenhaus transportieren können. Sie müssen leider unten bleiben. Es ist durchaus möglich, daß die Iraker das Hotel überfallen und Leute mitnehmen. Der einzige Schutz, den wir haben, ist unser Rotes-Kreuz-Status.«


  Wir gingen in die Eingangshalle, und ich bemerkte zwei finster dreinblickende Araber, die neben der Rezeption saßen.


  »Geheimpolizei«, warnte er.


  Wenn sie nicht so gefährlich gewesen wären, hätten sie in ihren weiten, ausgebeulten Anzügen mit


  umgeschlagenen Hosenbeinen, weißen Socken und ihrem nach hinten gekämmten Haar lächerlich gewirkt.


  »Ob Sies glauben oder nicht«, fuhr der Mann vom Roten Kreuz fort, »die Soldaten da draußen beschützen euch.«


  Es war absurd. Ich sah, wie die Soldaten zwei andere Männer in Anzügen daran hinderten hereinzukommen. Ihre Körpersprache verriet, daß es zwischen ihnen Spannungen gab. Es kursierten bereits Gerüchte, daß 50 Generale nach einem mißglückten Putsch exekutiert worden waren.


  Wir gingen durch die Hotelhalle.


  »Wenn Sie diesen Raum betreten«, sagte der Leiter, »müssen Sie drinbleiben. Wenn Sie wieder raus wollen, muß einer von uns Sie begleiten.«


  Eine Frau vom Roten Kreuz saß auf einem Stuhl und versperrte die Tür. Sie las in aller Ruhe ein Buch, und auf dem Boden neben sich hatte sie eine kleine Flasche Wein, ein Stück Brot und etwas Käse. Mutig, unglaublich mutig.


  Auf Krankentragen lagen vier oder fünf Männer. Ich entdeckte Joseph Small und Troy Dunlap und winkte. Dann, als ich die Reihe entlangblickte, sah ich Mark.


  »Ich hab ihnen eure Namen genannt, um zu sehen, ob einer von euch hier ist«, sagte er grinsend.


  Ich wollte ihn umarmen und sagen: »Schön, dich zu sehen«, doch ich konnte meine Gefühle nicht in Worte fassen. Statt dessen schüttelte ich ihm stumm die Hand.


  »Was ist dir passiert?« sagte ich, und er merkte sicher, wie erstaunt ich war.


  Er trug einen Kaftan. Sein Körper sah mitgenommen aus, und er hatte noch immer Prellungen und Narben von schlimmen Mißhandlungen.


  »Beim letzten Feindkontakt, als wir beide uns hingeschmissen hatten, bin ich nach links und wurde von allen Seiten beschossen. Überall waren Leute. Irgendwann lag ich in einem kleinen Bewässerungsgraben. Sie haben mich verfolgt, und einmal waren sie knapp einen halben Meter von mir entfernt. Dann bin ich ein Stückchen weiter und habe versucht, aus dem Graben rauszukommen. Ungefähr eine halbe Stunde später habe ich dann ein paar Taschenlampen gesehen, und als sie ausschwärmten, haben sie mich entdeckt. Es war mächtig was los, und ich habe eine Kugel durch den Fuß und einen Streifschuß am Ellbogen abbekommen. Sieh mal.«


  Er hob den Kaftan. Die Kugel hatte ihm den ganzen Ellbogen rundherum aufgeritzt. Er hatte unvorstellbares Glück gehabt. Eine 7.62er hätte ihm den Arm abreißen können.


  »Durch die Wunde am Fuß war ich total im Arsch«, sagte er. »Ich konnte nicht gehen. Sie haben mich ordentlich zusammengetreten, auf einen Lastwagen geschleift und zu einem Stützpunkt gekarrt. Es war einfach scheußlich. Mein Fuß ist auf der Ladefläche auf und ab gehüpft, weil ich ihn nicht kontrollieren konnte, und ich hab gebrüllt wie am Spieß. Die fanden das lustig und haben sich totgelacht.«


  Mark verlor viel Blut und dachte, er müsse sterben. Sein Fuß wurde nicht behandelt; die klaffende Wunde wurde einfach bandagiert und sollte von allein verheilen. Die ganze Zeit im Gefängnis war er nackt mit Handschellen an ein Bett gefesselt. Man ließ ihn praktisch vor sich hinfaulen. Er wurde den gleichen Verhören unterzogen wie wir übrigen, mit dem einzigen Unterschied, daß er in seinem Raum verhört wurde.


  »Sie stießen mir gegen den Fuß«, sagte er, »und rüttelten mir am Bein, so daß mein Fuß wild herumschlug. Es war die Hölle. Aber eines war komisch. Sie hatten meine Sachen neben dem Bett in einem Haufen auf den Boden gelegt. Und jeden Tag guckte ich auf das Gold, das in dem Kreppapier eingepackt war, und die Idioten fanden es erst, als meine Gefangenschaft schon halb rum war. Meine Fluchtkarte und den Kompaß hatte ich die ganze Zeit über.«


  Zwei Burschen waren dafür zuständig, ihn zum Klo zu bringen. Er nannte die beiden alten Knaben »Blitzblank« und »Tiefenrein«, weil sie total verdreckt waren. Wenn er allein war, nahm er sich den Wasserkrug und versuchte, seine Wunde zu säubern. Das eigentliche Loch war mit Haut und klebrigem Zeug verstopft und sah miserabel verheilt aus. Sein Fuß war so dick geschwollen wie ein Kürbis.


  »Manchmal hab ich gerufen, ich müßte scheißen, und dann sind sie gekommen und haben mir eine Schüssel unter den Arsch geschoben und mich stundenlang so sitzen lassen. Ich hab alles vollgepißt, weil ich es nicht steuern konnte, und die Scheiße stand bis zum Schüsselrand.«


  Er wurde ziemlich oft von den Wachen mißhandelt. Manchmal kamen die Burschen rein und spielten mit seinem Fuß oder quälten ihn sonstwie. Die ganze Zeit über erzählte er immer und immer wieder die gleiche Geschichte wie wir übrigen. Während eines Verhörs erkannte jemand seinen neuseeländischen Akzent. Man beschuldigte ihn, er sei ein Söldner, der für die Israelis arbeite.


  Ich erzählte ihm, daß Dinger und Stan bereits auf dem Weg nach Großbritannien waren und was unserer Ansicht nach mit den anderen passiert war. Als wir über einige Vorfälle während unserer Gefangenschaft sprachen, meinte er, daß er möglicherweise in demselben Gefängnis gewesen sei wie wir, denn es wurde offenbar zur selben Zeit von Bomben getroffen.


  Das Rote Kreuz schenkte eimerweise Kaffee an uns aus, und dann gab es ein warmes Abendessen.


  Mark hatte Läuse, wie wir alle, und stank von oben bis unten. Doch sein Gestank war irgendwie eigentümlich, und er machte sich Sorgen, er könnte Wundbrand haben. Wir sprachen darüber, was jetzt noch alles passieren konnte, kamen aber immer wieder auf unsere schrecklichen Erlebnisse zurück und versuchten, uns bei den Schilderungen gegenseitig zu übertreffen.


  Ich erzählte Mark gerade von der Situation draußen mit der Geheimpolizei, als einer vom Roten Kreuz vorbeikam und sagte, es gäbe eine Verzögerung. Wir könnten erst am nächsten Tag los, weil das Flugzeug nach Saudi-Arabien geflogen sei, um Gefangene abzuholen, die ausgetauscht werden sollten, aber wegen schlechter Witterung erst am nächsten Morgen zurückkäme.


  Die Leute vom Roten Kreuz waren nervös. In den Fluren und an allen Eingängen postierten sie Wachen, die sie mit Kerzen und Essen versorgten. Offenbar rechneten sie mit einer harten Nacht.


  Mark und ich tranken ein Bier und legten uns aufs Ohr. Ich hatte vor, neben seiner Trage auf dem Boden zu schlafen, für den Fall, daß es Probleme gab. Aber aus dem Plan wurde nichts. Als ich kurz nach oben ging, um etwas zu essen und Kakao zu besorgen, schlief ich auf einem Stuhl ein. Leute vom Roten Kreuz saßen zu zweit oder dritt zwischen uns und blieben die ganze Nacht wach.


  Ich wachte früh auf. Ein Offizieller erschien und verkündete grinsend, es sei Zeit für die Heimreise. Für Mark und mich stellte sich jetzt ein Sicherheitsproblem, da Angehörige der SAS verpflichtet sind, um jeden Preis dafür zu sorgen, daß kein Foto von ihnen in der Presse erscheint. Ich sprach mit den Piloten und erklärte dem Roten Kreuz unsere Schwierigkeiten.


  »Kein Problem«, sagten sie. »Wenn der Bus vor dem Hotel hält, fahren Krankenwagen zum Lieferanteneingang, weil wir nur da die Tragen durchbekommen. Sie können zu ihrem Freund in den Krankenwagen steigen.«


  Die Flugzeugcrew erklärte sich bereit, für die Medien ein Ablenkungsmanöver zu veranstalten; sie wollten sich den Pullover über den Kopf ziehen, damit die Fotografen sich die Finger wund knipsten. Die Aufnahmen von den kamerascheuen Jungs von den »Special Forces« gingen um die ganze Welt.


  Wir fuhren im Konvoi los. Vorn in unserem Krankenwagen saßen zwei Männer vom Roten Kreuz, und plötzlich sagte einer von ihnen: »Wenn ihr wollt, machen wir mit euch eine Stadtrundfahrt durch Bagdad. Links sehen Sie«, er sprach jetzt mit der Stimme eines typischen Reiseführers, »das Informationsministerium. Es bestand aus einem großen Gebäudekomplex, und nur ein einziges Gebäude wurde zerstört. Soviel zum Thema präziser Bombenabwurf. Und rechts sehen Sie das Ministerium für .«


  Auf allen Straßen waren Saddam-Plakate und der islamische Halbmond zu sehen. Überall waren zerstörte Gebäude, aber es schien, als hätten die Präzisionsbomben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ganz offensichtlich hatten sie ihre militärischen Ziele nicht verfehlt. Zivilgebäude gleich neben den Ruinen waren dagegen relativ unversehrt.


  Dann erzählte er von dem irakisch-iranischen Gefangenenaustausch, an dem er mitgearbeitet hatte. Er sagte, die Gefangenen seien in den Zwanzigern gewesen, hätten aber älter als 40 ausgesehen; sie mußten Entsetzliches mitgemacht haben. Ihr Leben sei ruiniert gewesen. Sie hätten fürchterliche Verletzungen gehabt, offene eiternde Wunden, die niemand versorgt hatte.


  »Dieser Austausch ist der bislang erfolgreichste«, sagte der Mann. »Ich glaube, das hängt mit dem Druck seitens der Militärs zusammen; die wollen wohl ihre Armeen wieder aufstocken. Die hiesigen Machthaber sind sehr beunruhigt. Es droht offenbar ein Staatsstreich. Je schneller wir euch hier rausbringen, desto besser.«


  »Find ich auch«, sagte Mark.


  Ich las die Hinweisschilder zum Flughafen von Bagdad, und mit jedem Kilometer, den wir zurücklegten, wurde ich nervöser. Die Abfertigung schien miserabel zu funktionieren, denn wir fuhren ein Stück, hielten an, fuhren weiter, hielten wieder an. Kein Flugzeug weit und breit.


  »Immer das gleiche«, sagte der Fahrer. »Die Bürokratie ist einfach unmöglich.«


  Wir fuhren um eine Ecke und sahen eine Schlange von Bussen mit irakischen Gefangenen. Sie machten keinen glücklichen Eindruck. Der Hauptterminal war menschenleer. Zwei Stunden lang mußten wir kleinlichen Verwaltungskram über uns ergehen lassen, bevor wir schließlich aufgerufen wurden, das Flugzeug zu besteigen.


  Die Gefangenen, die gehen konnten, bestiegen die beiden Swissair-Maschinen vom Typ 727 über die vorderen Gangways. Die nicht gehfähigen Gefangenen wurden auf ihren Tragen über die hintere Treppe eingeladen. Ich blieb bei Mark. Die Swissair-Crew begrüßte uns wie VIPs, und sofort gab es Kaffee - mit


  Sahne. Der reinste Nektar.


  Als die Maschine von der Startbahn abhob, brüllten wir wie ein ganzes Fußballstadion. Ich sah Mark an und grinste. Jetzt gings wirklich heim.


  


  Dreizehn


  Die Stimme des ranghöchsten Offiziers unter den Amerikanern, ein Oberst, erklang über die Lautsprecher. Er wollte, daß seine Männer bei ihrem Auftritt vor den Kameras nur ihre Kriegsgefangenenmontur trugen, damit sie was hermachten. Sie mußten ihre Pullover ausziehen. Außerdem wies er sie an, sich beim Aussteigen strikt an die militärische Rangordnung zu halten. Ich konnte es nicht fassen. Kaum fünf Minuten aus dem irakischen Gefängnis raus, und schon wieder der alte Kommißkopf.


  Mark und ich waren von diesem Schwachsinn nicht betroffen, da wir das Flugzeug erst verlassen würden, wenn die Presseleute weg waren. Wir machten uns gerade über die pappigen Brötchen und den Kaffee her, als der Kapitän bekanntgab, daß unsere beiden Maschinen bald von F15ern und Tornados eskortiert werden würden.


  Kaum hatte er es ausgesprochen, als auch schon zwei amerikanische F15-Jets neben uns auftauchten, der eine etwas höher als der andere. Sie manövrierten, bis sie genau über den Tragflächen unserer Maschine waren. Die Amis sprangen auf und begrüßten sie mit begeistertem Gejohle. Einer der Piloten nahm im Gegenzug seine Maske ab und winkte. Plötzlich stieß die Maschine einen


  Kondensstreifen aus und jagte in Schräglage davon. Es war ein phantastischer Anblick.


  Dann zeigten die Piloten, was sie an Kunststücken drauf hatten. Einer sauste davon, machte einen Salto und tauchte über der anderen Tragfläche auf, dann flogen beide F15er über der Steuerbordtragfläche.


  Jetzt waren die RAF-Tornados an der Reihe. Sie flogen so dicht heran, daß ich die Augen der Piloten sehen konnte. John Nichol, der gefangene Pilot, der mir die Hand geschüttelt hatte, ging nach vorn und sprach mit einigen von ihnen über Funk. Dann zogen sie Streifen hinter sich her und machten Kapriolen am Himmel - und zwar alles ein bißchen besser als die Amis, so kam es mir vor.


  »Diese Jetpiloten glauben wohl, sie sind die einzigen, die so was können«, sagte unser Kapitän. »Also, bitte anschnallen und festhalten.«


  Im selben Augenblick brachte er die Maschine in extreme Schräglage und zirkelte einen engen Kreis. Die andere Swissair-Maschine kam auf gleiche Höhe, und beide Maschinen flogen in konzentrischen Kreisen und trafen sich wieder in der Mitte.


  Es gab erneutes Gejohle, als wir in den saudiarabischen Luftraum einflogen, und dann tauchten die Jets ab und jagten davon, die Düsen rotglühend am strahlendblauen Himmel.


  Bei unserer Landung in Riad wurde uns ein rauschender Empfang bereitet. Die gesamte Presse war da und der Generalstab vollständig versammelt  einschließlich Norman Schwarzkopf. Mark und ich spähten hinter den Rouleaus hervor und sahen, daß auch einige von unseren Leuten da waren. Jetzt galt es nur noch zu warten. Die Saudis stiegen als erste aus, gefolgt in rangmäßiger Reihenfolge von korrekt gekleideten Amerikanern. Die hintere Tür wurde geöffnet, und die Verletzten wurden auf ihren Tragen in die Krankenwagen geladen. Unsere Leute kamen an Bord.


  »Wir verfrachten euch hinten in einen Krankenwagen«, sagte einer von ihnen. »Ihr steigt dann gleich in eine C130. Wir fliegen auch raus, landen auf einem anderen Flugplatz, und dann gehts weiter mit einer VC10 direkt nach Zypern, wo ihr ins Krankenhaus kommt.«


  Wir stiegen in die C130, und die übrigen Briten mit uns. Wir flogen etwa 20 Minuten, landeten und nahmen die Anschlußmaschine nach Zypern. Die Sitze im Flugzeug waren so umgestellt worden, daß man sich gegenübersaß. Wir bekamen jeder einen Beutel, in dem ein Walkman war, Batterien, Rasierschaum, Rasiermesser, Unterwäsche, Seife und eine Uhr.


  Es war dunkel, als wir auf dem Royal-Air-Force- Stützpunkt auf Zypern landeten. Wieder wurden wir von unseren Leuten in Empfang genommen. Jeder von uns bekam einen Betreuer zugeteilt, den er kannte. Meiner war ein alter Kumpel namens Kenny. Seine ersten Worte waren: »Ich bin ganz schön sauer, daß du noch am Leben bist. Im September hätte ich deinen Job übernehmen sollen.«


  Wir schüttelten uns alle die Hand, und sofort kreiste eine Flasche Gin. Ein anderer Sergeant namens Mugger hatte die Gesamtleitung des SAS-Erholungseinsatzes. In Riad war er die ganze Zeit mit dem ausgeliehenen Rangabzeichen eines Stabsfeldwebels herumgelaufen, um seinen Forderungen mehr Nachdruck zu verleihen, da sonst niemand aus dem Regiment irgend etwas trug, das verriet, wer oder was er war.


  »Ich wünschte, ihr wärt noch ein bißchen später gekommen«, motzte er, »dann hätte ich länger den Hauptfeldwebel spielen können. Das macht verdammt Spaß.«


  Wir stiegen in einen Bus, und man brachte uns auf eine abgetrennte Sicherheitsstation im Militärkrankenhaus. Die massige Gestalt von Stan ragte in der Dunkelheit auf, dicht dahinter stand Dinger, Fluppe in der Hand. Stan hatte Hepatitis und fühlte sich nicht besonders, aber Dinger lief auf Hochtouren.


  »Ich habe mit Jilly telefoniert«, sagte er. »Ich habe alles geregelt, mach dir keine Gedanken wegen der Telefonkarten. Unsere Jungs haben eine Leitung nach England hergestellt.«


  Mugger war in die Stadt gefahren, um für uns ein paar Videos zu besorgen, und der Hauptfeldwebel der Abteilung B kreuzte mit einem Krankenhaus-Handwagen voller scharfer Getränke für ein anständiges Besäufnis auf. Wir schmuggelten uns aus der Station nach unten in die Bibliothek, wo unsere Fete stattfand.


  Gordon Turnbull, der Air-Force-Psychologe und Berater, war in Zypern eingetroffen, um die Erholungsphase zu überwachen.


  »Was haben Sie denn da?« fragte er Mugger, als er ihn in Richtung Bibliothek gehen sah.


  »Videos für die Jungs.«


  »Darf ich mal sehen?«


  Turnbull bekam fast einen Herzanfall. Mugger hatte uns Terminator, Driller Killer und Nightmare on Elm Street besorgt. »Das können Sie nicht machen!« schrie er. »Die Jungs sind doch alle traumatisiert!«


  »Traumatisiert?« sagte Mugger. »Die sind hackevoll. Kommen Sie, und sehen Sie sich das an.«


  Turnbull sah uns und bekam einen Wutanfall.


  »Keine Sorge«, sagte Mugger. »Die waren schon immer etwas daneben.«


  Ich half Mark in die Badewanne, und ein Stück Haut von der Größe eines Badewannenstöpsels fiel aus dem Loch in seinem Fuß. Dann machte ich mich auf die Suche nach unserer Spezialtelefonleitung.


  Der Wachposten brachte mich heimlich in den Keller, wo jemand auf das Telefon aufpaßte, um Schnorrer fernzuhalten.


  Die Leitung funktionierte hervorragend, und ich hatte Jilly sofort am Apparat. Nach vielen »Ich-liebe-dich« wankte ich ins Bett. Als mein Kopf auf das Kopfkissen sank, wurde mir klar, daß ich das erste Mal seit acht Wochen und drei Tagen in einem richtigen Bett lag.


  In den nächsten Tagen wurden wir geröntgt und untersucht, und meine Zähne wurden provisorisch versorgt. Zur Behandlung von eventuellen posttraumatischen Schockreaktionen hielt Gordon


  Turnbull mit uns Sitzungen ab, die meist schon nach wenigen Minuten endeten. Der arme Gordon, für ihn muß die Vorstellung, daß so viele traumatisierte Jungs aus der Gefangenschaft kamen, wie Weihnachten gewesen sein. Er leistete gute Arbeit, doch den Jungs stand mehr der Sinn danach, alles zu nutzen, was ihnen angeboten wurde. Unsere Kumpel hatten für uns Einkaufstrips in die Stadt geplant, und das Rote Kreuz hatte uns Taschengeld zur Verfügung gestellt. Wir wollten uns mit zollfreien Waren eindecken, bevor alles weg war.


  Das Rote Kreuz erkundigte sich bei jedem von uns, ob wir irgendwelche besonderen Wünsche hätten. Dann fuhren sie in die Stadt und kauften für uns ein.


  »Geben Sie uns doch einfach das Geld, und wir decken uns selber ein«, sagte ich zu einer sehr distinguiert wirkenden Endfünfzigerin.


  »Geschissen, mein Lieber«, sagte sie lächelnd. »Ihr denkt wohl, ich bin von gestern?«


  Aber schließlich gab sie nach. Ich kaufte mir Jeans, TShirts und Videos, und einen Koffer, um alles zu verstauen. Wir gerieten in einen regelrechten Kaufrausch. Nach einer Stunde hatten wir kein Geld mehr, und Kenny regte sich auf, weil wir für 600 Pfund mit seiner Kreditkarte eingekauft hatten. Er wußte, er würde sein Geld so bald nicht wiedersehen.


  Die Belgier hatten während des Krieges ein Team von Ärzten zur Verfügung gestellt. Die veranstalteten zum Abschied eine große Grillparty, und Mugger sorgte dafür, daß wir alle eingeladen wurden. Die Nacht verging wie in einem fröhlichen Rausch.


  Am nächsten Tag bestätigte sich, daß ich Hepatitis hatte. Vielleicht hing das ja damit zusammen, daß man uns gezwungen hatte, unsere eigene Scheiße zu essen. Weitere Untersuchungen ergaben, daß meine Schulter ausgerenkt worden war. Ich hatte Muskelrisse im Rücken, Vernarbungen an den Nieren, Verbrennungen an den Oberschenkeln, und beide Hände waren nur noch eingeschränkt beweglich, aber ich konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen.


  Am 10. März packten wir unsere Sachen und bestiegen eine VC 10. Leider ging es nicht direkt nach Brize Norton; wir saßen in einer Art militärischem Überlandbus.


  Zunächst flogen wir nach Laarbruch, um dort AirForce-Mannschaften abzusetzen. Wir blieben hinten in der Maschine mit geschlossenen Rouleaus, während der Luftwaffenkommandeur in Deutschland seine Jungs vor dem Flugzeug begrüßte. Es war ein großer Empfang. Nach der Begrüßungszeremonie stieg das hohe Tier wieder in seinen Wagen. Sein nächster Anlaufhafen, und auch unser nächstes Ziel, lag etwa eine Autostunde entfernt, und so mußten wir erst mal in Laarbruch warten, damit er Zeit hatte, nach Brüggen zu kommen. Als wir landeten, stand er bereit, um den zweiten Schub AirForce-Heimkehrer zu begrüßen. Die ganze Zeremonie noch mal. Wir besorgten uns ein paar Kästen Bier und ließen uns langsam volllaufen.


  Wir flogen nach Brize Norton, und als die Maschine die Triebwerke abstellte, hörten wir den vertrauten Klang unserer eigenen Agusta-109-Hubschrauber im


  Landeanflug. Sie setzten direkt neben dem Flugzeug auf. Mein Bataillonskommandeur war an Bord und Marks Schwester, die in London lebte und arbeitete. Nach einer kurzen Begrüßung stiegen wir in die Hubschrauber und flogen nach Hereford ab.


  Das Lager war wie ausgestorben. Zwei der Bataillone waren noch immer am Golf, und die anderen Mannschaften waren wie immer irgendwo unterwegs.


  Der Adjutant kam zum Hubschrauberlandeplatz.


  »Willkommen zu Hause«, sagte er. »Kommt in mein Büro.«


  Er öffnete eine Flasche Champagner. Während er eingoß, sagte er zu Mugger: »So, Sie sind morgen früh um halb sechs wieder hier; wir fliegen Sie gleich wieder raus. Sie werden in Saudi-Arabien gebraucht.«


  »Verdammter Mist!« sagte Mugger. Er hatte sich schon auf ein paar Nächte zu Hause mit Mrs. Mugger gefreut.


  Uns übrigen sagte der Adjutant äußerst großzügig: »Zur Zeit liegt nichts Dringendes an. Nehmt euch ein paar Tage frei.«


  Ein Offizier bot mir an, mich nach Hause zu bringen. Als mein Haus in Sicht kam, bat ich ihn anzuhalten.


  »Das letzte Stück geh ich zu Fuß«, sagte ich. »Etwas Bewegung tut mir gut.«


  Vierzehn


  Wir hatten sage und schreibe zwei Tage für uns.


  Am Montag machten Jilly und ich einen Spaziergang durch die Stadt. Ich trug meine alten Sachen, die mir nun wesentlich weiter saßen als beim letztenmal. Wir hatten uns nichts Besonderes vorgenommen, wollten einfach nur ein bißchen bummeln, doch ständig trafen wir braungebrannte Jungs aus meiner Truppe, und wir sprachen über unsere schrecklichen Erlebnisse.


  Am Dienstag kam Katie zu Besuch, und wir guckten uns das Rohin-Hood-Video an und übten unser Tänzchen.


  Am Mittwoch mußte ich wieder zur Arbeit.


  Das Regiment wollte genau wissen, was passiert war und ob aus unseren Erfahrungen Lehren für zukünftige Einsätze zu ziehen waren. Wir fünf studierten Karten und Luftaufnahmen und rekonstruierten Stück für Stück unsere Aktionen von dem Zeitpunkt an, an dem wir unseren Einsatzbefehl bekommen hatten, bis zu unserer Freilassung.


  Wir besuchten die Witwen und Familienangehörigen. Stan und Chris verbrachten viel Zeit mit Vince Frau und seinen Brüdern und erzählten ihnen im einzelnen, was passiert war, und versuchten, sie zu trösten. Ich besuchte Legs Frau, die sehr tapfer und verständig war. Das Gespräch mit ihr war mir eine Hilfe. Ich konnte mit ihr über alles reden, ohne ständig sagen zu müssen, wie leid es mir tat.


  Am 16. März fuhren Jilly und ich für ein paar Tage nach Aberdovey, wo wir schon einmal gewesen waren, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Damals hatte sie gesagt, es sei der schönste Urlaub ihres Lebens. Das gleiche erwartete sie jetzt wieder, doch wir spürten beide, daß es diesmal anders war. Wir konnten nicht genau sagen, warum, doch die Atmosphäre war irgendwie gespannt. Wir kürzten den Urlaub ab und besuchten Bobs Mutter und Schwester in Bognor. Sein Tod hatte sie schwer getroffen. Sie hatten nicht einmal gewußt, daß er bei der SAS war. Auch Bobs Vater, der von Bobs Mutter geschieden war, hatte keine Ahnung gehabt; er war vor Trauer krank geworden und mußte seine Arbeit als Geschäftsführer eines Restaurants in London aufgeben.


  Die Besprechung unseres Einsatzes dauerte drei Wochen. Dann bekamen wir wieder Besuch von Gordon Turnbull und hatten eine zweistündige Sitzung in der Offiziersmesse, wo wir uns nett unterhielten. Er und einer seiner Kollegen machten einen einfachen Test mit uns, um unsere Streßwerte festzustellen. Je mehr Punkte über zehn man hatte, desto schlimmer war die emotionale Belastung. Wir alle hatten elf, Gordon 13.


  Wir kamen zu dem Schluß, daß Ehefrauen und Freundinnen durch die Ereignisse stärker mitgenommen worden waren als wir. Sie hatten sehr viel durchgemacht: die qualvolle Ungewißheit, über die sie mit niemandem reden durften, und dann die traurige Nachricht, daß wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot wären - nur um wenige Tage später das Gesicht von einigen von uns im Fernsehen zu sehen. Gordon Turnbull lud sie zu einer gesonderten Sitzung ein und erläuterte ihnen die Symptome eines posttraumatischen Schocks.


  Sobald die wichtigsten Dinge bei der Nachbesprechung geklärt waren, wurde bekanntgegeben, daß wir vor dem gesamten Regiment sprechen sollten. Wir probten unseren Auftritt gründlich, damit alles gutlief. Es war noch nie vorgekommen, daß auch wirklich jeder verfügbare Mann zu einer Nachbesprechung erschien, aber als wir uns erhoben, blickten wir auf ein Meer von Gesichtern. Alle waren da, von der Hubschraubercrew bis hin zum Koordinator der Such- und Rettungseinsätze. General Sir Peter de la Billiere - DLB, wie wir ihn nannten - saß in der ersten Reihe mit einem ganzen Aufgebot von hohen Tieren.


  Wir sprachen zwei Stunden. Ich beschrieb kurz die Planungsphasen und schilderte dann die Feindkontakte, die schließlich zu unserer Trennung geführt hatten. Dann erzählte jeder von uns, was er erlebt und was er daraus gelernt hatte. Chris war zuletzt an der Reihe. Er hatte Außergewöhnliches erlebt.


  Als Stan mit dem alten Ziegenhirten losgezogen war, um einen Wagen zu besorgen, hatten er und Chris zuvor ausgemacht, daß Chris allein weitergehen sollte, falls Stan nicht bis spätestens 18 Uhr 30 wieder da war. Chris sollte Stans Gürteltasche und etwas Munition zurücklassen, was er auch wie besprochen tat. Dann ging es nach Norden in Richtung Euphrat. Seit 36 Stunden hatten sie kein Wasser mehr.


  Chris war knapp eine Viertelstunde unterwegs, als er hinter sich im Bereich des LUP Fahrzeugscheinwerfer sah. Er rannte zurück, weil er dachte, Stan hätte einen Wagen aufgetrieben und käme jetzt zu ihrem RV. Dann sah er zu seiner Enttäuschung ein zweites Scheinwerferpaar.


  Chris marschierte die ganze Nacht durch. Der Himmel war klar - gutes Licht für das Nachtsichtgerät -, doch es war noch immer sehr kalt. Als er gegen halb fünf durch das Nachtsichtgerät blickte, sah er unter sich den Fluß. In der von Bewässerungsgräben durchzogenen Landschaft standen vereinzelte Häuser, und hier und da bellte ein Hund. Er brauchte jedoch dringend Wasser, und er wollte hinunter zum Fluß. Unversehens steckte er bis zur Hüfte im Schlamm. Er strampelte wie wild und schaffte es erst nach geraumer Zeit herauszukommen. Erschöpft und mit großer Vorsicht kroch er das letzte Stück zum Ufer. Erfüllte seine Wasserflaschen mit dem schlammigen Wasser, trank und füllte sie erneut.


  Inzwischen war es kurz vor Sonnenaufgang. Er entdeckte ein kleines Wadi, wo er sich verstecken konnte, und merkte erst, als es bereits zu spät war, daß er bloß 500 Meter von einem Dorf entfernt lag und daß der obere Rand des Wadi voll einzusehen war. Er saß fest. Er versuchte zu schlafen, aber es war so kalt und naß, daß er jedesmal, wenn er eingenickt war, Minuten später wieder aufwachte, weil sein ganzer Körper unkontrolliert schlotterte. Er inspizierte seine Füße und stellte fest, daß alle Zehennägel abgefallen waren und die Blasen an den Seiten seiner Füße zu einer einzigen langen eiternden Wunde geworden waren. Soviel also zu den 100 Pfund teuren Bergschuhen.


  Kurz nach Sonnenuntergang verließ er sein Versteck und mußte bald darauf Umwege machen, um an Militär- und Zivilgebäuden vorbeizuschleichen, von denen es Hunderte zu geben schien. So hatte er zwischen 18 Uhr 30 abends und 5 Uhr am nächsten Morgen nur zehn Kilometer zurückgelegt.


  Sein nächstes LUP suchte Chris sich an einem 200 Meter hohen Abhang, den er ein Stück hinabkletterte. Er lag in einer Felsspalte und beobachtete das Dorfleben am anderen Ufer - spielende Kinder, schwarzgekleidete Frauen, Menschen beim Waschen und Fischen.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit machte er sich wieder auf den Weg und stellte fest, daß er sich zwischen dem Fluß zu seiner Rechten und einer Straße zu seiner Linken befand. Da es zu anstrengend war, die Wadis zu durchqueren, ging er schließlich einfach dicht an der Straße lang. Irgendwann hörte er ein Fahrzeug und sprang in den Graben. Er spähte durch das Nachtsichtgerät und erblickte einen Scud-Konvoi, der oben auf der Straße vorbeidonnerte. Er versuchte sich Zeit und Ort einzuprägen und ging weiter.


  Wenig später kam ein Wagen mit eingeschaltetem Fernlicht vorbei und beleuchtete weiter vorn einen Wegweiser. Chris las entsetzt, was darauf stand. Er befand sich 50 Kilometer weiter von der Grenze entfernt, als er geschätzt hatte. Das bedeutete noch zwei Nächte marschieren; er war total entnervt.


  Bei Tagesanbruch konnte Chris kein anständiges LUP finden und geriet allmählich in Panik. Nachdem er eine Zeitlang herumgelaufen war, verkroch er sich schließlich in einen großen Abflußkanal unter der Hauptstraße. Er war ganz zufrieden mit seinem Versteck, bis er das beängstigend vertraute Geräusch von Ziegenglocken hörte.


  Eine Ziegenherde kam den Kanal entlang - wohl auf dem Weg zu den Feldern auf der anderen Seite. Chris sprang aus seinem Versteck und schaffte es knapp zwei Meter die Böschung hoch, als ein Ziegenhirte auftauchte, gefolgt von einem Esel und einer riesigen Ziegenherde - und zwei Hunden. Es war damit zu rechnen, daß sie ihn witterten. Ihm blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, ob er den alten Mann sicherheitshalber erschießen oder einfach die Beine in die Hand nehmen sollte. Die Hunde nahmen ihm die Entscheidung ab, denn sie liefen schnurstracks vorbei, ohne hochzublicken. Der Rest der Prozession folgte anstandslos hinterdrein. Chris konnte es nicht fassen. Er war ihnen so nahe, daß er sie fast hätte berühren können. Er konnte es sich nur so erklären, daß die Hunde den Geruch der Ziegen in der Nase hatten - oder den von dem schmutzigen Kaftan des alten Knaben.


  Aber sie würden wohl vor Anbruch der Dämmerung denselben Wegzurückkommen, daher stand für Chris fest, daß er weitermußte. Er schlich ein Wadi entlang, wobei er sich jedesmal auf den Boden werfen mußte, wenn ein Fahrzeug vorbeikam - was häufig passierte. Die Gegend sah jetzt anders aus; nicht mehr üppige, künstlich bewässerte Felder, sondern Wadis und kleine Hügel, die mit Dornenbüschen bewachsen waren. Es war nicht leicht, voranzukommen. Nach zirka zehn Kilometern entdeckte er eine große Bodensenke, in der er den Rest des Tages verbrachte.


  Chris hatte seinen Schlammwasservorrat aufgebraucht, und sein Körper litt stark unter der Austrocknung. Er wußte allerdings, daß er sich vom Euphrat fernhalten mußte, da sich offenbar in jeder Hütte ein Hund befand. Er würde einfach weitergehen müssen, in der Hoffnung, bald irgendwo an anderer Stelle auf Wasser zu stoßen.


  Bei Sonnenuntergang stand er auf und ging mehrere Stunden nach Westen. Einmal heulte vor ihm eine Luftalarmsirene los, und durch das Nachtsichtgerät konnte er eine Geschützstellung mit mehreren Luftabwehrgeschützen ausmachen; außerdem entdeckte er Funkantennen und Wachposten. Er umging den Stützpunkt und kam zu einem kleinen Bach, der über weiße Steine floß. Sofort öffnete er seine Wasserflasche und füllte sie rasch auf. Dann ging er gleich weiter.


  Immer häufiger sah er Feindaktivitäten, und schließlich gelangte er zu einer Straßenkreuzung, die genau zwischen einer Straßensperre und einer Luftabwehrstellung lag. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und daher kroch er in einen Abflußkanal unter der Straße. Der Kanal war als Müllkippe benutzt worden, und es stank unerträglich.


  Chris' Füße waren inzwischen in einem fürchterlichen Zustand, doch er hatte nichts, um sie zu behandeln. Zum Trost streckte er sich auf dem Abfall aus und nahm einen großen Schluck aus einer der Flaschen.


  Als seine Lippen mit der Flüssigkeit in Berührung kamen, brannten sie wie der Teufel und bekamen Blasen. Fast hätte er vor Schmerzen aufgeschrien. Die Geschützstellung mußte in unmittelbarer Nähe einer Chemiefabrik oder von etwas Ähnlichem gelegen haben, und in den Bach waren die Abwässer geflossen. Chris war in einer ausweglosen Lage. Er hatte nichts, womit er sich den brennenden Mund ausspülen konnte, und seine Flaschen waren jetzt nicht mehr zu gebrauchen. Eine Weile dachte er, er würde sterben.


  Während er so dalag, machte Christ eine Bestandsaufnahme. Er hatte seit zwei Tagen kein Wasser mehr, und er mußte sich dringend den Mund verarzten lassen. Einige Wunden an seinen Händen hatten sich infiziert, und der Zustand seiner Füße war so schlimm, daß er sie kaum noch belasten konnte. Er wußte, ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  Sobald es Nacht wurde, brach er auf. Der Himmel war dunkel bewölkt, was bedeutete, daß er vielleicht unbemerkt an dem Fahrzeugkontrollpunkt vorbeikommen konnte. Tatsächlich fand er eine Stelle, die nicht einzusehen war, und wankte an der Straßenkontrolle vorbei, weil seine Füße ihm qualvolle Schmerzen bereiteten. Er stolperte, so gut er konnte, etwa eine Stunde lang weiter, als es plötzlich am Himmel aufblitzte.


  Er dachte, er hätte eine automatische Leuchtkugel ausgelöst, und warf sich zu Boden. Dann hörte er Explosionen. Er blickte sich um und sah, daß in der Gegend, wo die Chemiefabrik lag, ein Luftangriff stattfand.


  Er wußte, daß er nicht mehr weit von der Grenze sein konnte, und hielt nach den Doppeltürmen auf erhöhtem Gelände Ausschau. In der Ferne sah er eine Stadt, hell erleuchtet, und gleich darauf entdeckte er Stacheldrahtrollen. Lag die Stadt nun in Syrien oder auf irakischer Seite, und war der Stacheldraht eine falsche Grenze?


  Eine Patrouille fuhr in Jeeps vorbei. Er sah darin einen Hinweis, daß dort die Grenze war, und er beschloß, es zu versuchen. Er fand eine Stelle, wo der Draht an Pfählen befestigt war, und begann zu klettern. Er riß sich die Arme und Beine auf, schaffte es aber hinüber. Auf der anderen Seite setzte er sich hin und analysierte wieder seine Lage. Die Stadt schien auf der falschen Seite zu liegen. Doch egal, es war auf alle Fälle richtig, weiter nach Westen zu gehen.


  Chris war nahezu am Ende. Er schleppte sich schwankend vorwärts, war so ausgetrocknet, daß er bald umkippen würde. Er hatte keinen Speichel mehr im Mund, und die Zunge klebte ihm an der Innenseite der Wange. Während er ging, hörte er plötzlich in seinem Kopf ein lautes Knistern wie bei einer elektrostatischen Aufladung. Er sah ein weißes Blitzen und verlor dann wohl die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, lag er auf der Erde. Er stand wieder auf und versuchte weiterzugehen. Das gleiche geschah. Diesmal lag er mit dem Gesicht in einer Blutlache, als er zu sich kam. Er war mit dem Gesicht auf einen Stein aufgeschlagen und hatte sich die Nase gebrochen. Er wankte in ein nahe gelegenes Wadi und schlief ein.


  Als er im Morgengrauen erwachte, hörte er, wie Stan ihm zurief, er solle rauskommen, wir wären alle ganz in der Nähe. Er stand auf und humpelte in die Richtung, aus der Stans Stimme gekommen war. Er war überglücklich, daß der Stoßtrupp wieder zusammenkam. Als er das Wadi verließ, begriff er, daß er Halluzinationen hatte. Wenn sein Körper nicht bald mit Wasser versorgt wurde, würde er sterben.


  Nicht weit entfernt stand ein kleines Haus, vermutlich die Hütte eines Bauern. Chris beschloß, daß er, auch wenn er noch im Irak war, dorthin gehen mußte, um Wasser zu bekommen - falls nötig mit Gewalt.


  Eine Frau bereitete an einem Feuer das Essen zu. Kinder spielten um sie herum, und in der Ferne konnte er einen Mann mit einer Herde sehen. Als Chris schlurfend auf das Feuer zuging, kam ein junger Mann um die 20 aus dem Haus und begrüßte ihn. Er war freundlich, schüttelte Chris die Hand und lächelte.


  »Wo bin ich hier?« sagte Chris.


  Der Junge verstand nicht. Er blickte Chris fragend an und zeigte dann hinter ihn. »Irak! Irak!« strahlte er.


  Chris kapierte. Er schüttelte dem Jungen immer wieder die Hand und sagte: »Scheiße, ich danke dir.«


  Man bat ihn ins Haus und gab ihm eine große Schüssel Wasser. Nachdem er sie in einem Zug in sich


  hineingeschüttet hatte, bat er sogleich um mehr. In der Ecke des Raumes fütterte eine alte Oma mit tätowiertem Gesicht ein Kind. Sie grinste Chris mit ihrem zahnlosen Mund an. Im selben Raum waren auch die zusammengerollten Schlafmatten für die ganze Familie und das Stroh für die Tiere verstaut. Chris setzte sich an den Ofen und wärmte sich. Die Kinder, die draußen gespielt hatten, kamen herein und zeigten ihm Bilder, die sie auf Stückchen Papier gemalt hatten. Jedes Bild zeigte einen Himmel voller Flugzeuge und brennende Panzer.


  Die Frau kam mit einem heißen Fladenbrot, das sie frisch gebacken hatte, und gab es Chris. Er war gerührt. Das Brot war offenbar als Mahlzeit für die Familie gedacht gewesen. Er nahm einen großen Bissen und fühlte sich augenblicklich satt. Sein Magen war anscheinend geschrumpft. Der Junge brachte ihm heißen süßen Tee; es war, so fand Chris, der beste Tee, den er je getrunken hatte.


  Chris versuchte, ihm klarzumachen, daß er unbedingt einen Polizisten finden mußte. Der Junge schien zu verstehen und sagte, er würde ihn zu einem bringen. Chris zog seine Uniformjacke aus, nahm sein Tarnnetz ab und legte seine 203er aus der Hand, damit er nicht so bedrohlich aussah, falls ihnen jemand begegnete. Er wickelte die Sachen in seine Jacke und steckte alles in einen Plastikbeutel für Düngemittel, den der Junge ihm gab. Sie winkten zum Abschied und machten sich auf den Weg, der Junge trug den Sack, und Chris humpelte auf seinen kaputten Füßen. Die Kinder begleiteten sie, bis die Hütte fast außer Sicht war.


  Nachdem sie etwa eine Stunde gegangen waren, hielt ein Kleintransporter am Straßenrand an, und der Fahrer bot ihnen an, sie in die Stadt mitzunehmen. Sie stiegen hinten ein, und der Fahrer und der Junge tauschten ein paar Nettigkeiten aus, sprachen aber ansonsten fast die ganze Fahrt über kein Wort. Von Zeit zu Zeit ertappte Chris den Fahrer, wie er ihn im Rückspiegel anstarrte.


  Kurz nachdem sie in die Stadt gekommen waren, hielt der Wagen vor einem Haus, und der Fahrer rief jemandem drinnen etwas zu. Ein Araber Ende 30 kam heraus, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Die beiden palaverten eine Weile, und schließlich sagte der Fahrer zu Chris  Freund, er solle aussteigen. Der tat widerwillig, wie ihm geheißen, und Chris fiel beim Abschied sein besorgter Blick auf.


  Sie fuhren weiter, und der Fahrer, der offenbar besser Englisch sprach, als er zu erkennen gegeben hatte, fing an, sich über den Krieg auszulassen. Er regte sich dabei richtig auf.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte er. »Das ist nicht unser Krieg.« Im Grunde war seine Haltung: »Verpiß dich wieder in den Irak.«


  Chris zeigte ihm sein Indemnitätspapier, auf dem in arabisch stand, daß jeder, der den Inhaber des Dokuments zu einer britischen Botschaft oder zu den alliierten Streitkräften brachte, eine Belohnung von 5000 Pfund bekäme. Der Araber warf während der Fahrt einen kurzen Blick auf das Stück Papier und steckte es in die Hemdtasche. Chris sagte ihm, daß das Papier ohne den dazugehörigen lebenden Menschen wertlos sei. Um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, blickte er den Araber böse an.


  Sie fuhren vor einer Autowerkstatt vor. Ein weiterer Araber, der den Fahrer zu kennen schien, kam heraus, ging auf die Beifahrerseite des Wagens, sah Chris an, drehte sich auf dem Absatz um und lief wieder hinein. Chris hatte das ungute Gefühl, daß man ihn erledigen wollte, und er begann, seine Waffe aus dem Beutel zu ziehen. Der Fahrer packte seinen Arm, und Chris rammte ihm den Ellbogen in die Seite. Er sprang aus dem Wagen, der Araber fiel quer über den Sitz und sein Kopf hing aus der Beifahrertür. Chris trat gegen die Tür, so daß sie dem Mann in den Nacken krachte, und spurtete los - besser gesagt, humpelte los.


  Er kam um eine Ecke und erblickte einen Mann in Uniform, der, mit einer AK47 bewaffnet, vor einem Bungalow Wache stand.


  »Polizei?« rief Chris.


  »Ja.«


  »Britischer Pilot!«


  Der Mann drängte ihn in das Gebäude, das sich als Polizeiwache entpuppte. Dort trödelten Beamte in Lederjacke und Sonnenbrille herum, machten einen auf finstere Burschen.


  Minuten später kam der Fahrer des Kleinlasters herein, hielt sich den Nacken und fluchte auf die Briten. Chris schnappte sich das Indemnitätspapier aus der Hemdtasche des Mannes und zeigte es den Polizisten. Sie lachten über das, was draufstand. Chris hatte langsam das Gefühl, daß er in Schwierigkeiten steckte. Während


  er noch erwog, sich ans der Wache hinauszukämpfen, ging einer der Polizisten zu dem Fahrer und schlug ihm hart auf den Kopf. Andere packten ihn und schleiften ihn aus dem Gebäude.


  »So ein Idiot«, grinste Chris sie an, »er hat sich gerade um fünf Riesen gebracht.«


  Sie durchsuchten Chris  Sachen, bevor sie ihn zum Büro des Chefs führten. Der Vorgesetzte sprach kein Wort Englisch - wie die übrigen auch -, doch er forderte Chris auf, seinen Namen und sonstige Angaben auf ein Blatt Papier zu schreiben. Chris gab seinen richtigen Namen an, erklärte jedoch, er wäre Sanitäter bei einem Luftwaffenrettungsteam.


  Der Beamte nahm den Telefonhörer und gab irgend jemandem am anderen Ende alles durch, was Chris geschrieben hatte, Buchstabe für Buchstabe. Dann telefonierte er wieder, offenbar intern, wie Chris aufgrund der wenigen gewählten Ziffern vermutete. Einer der Polizisten erschien mit einem Kaftan und einem Schleier und sagte Chris, er solle die Sachen anziehen. Zwei Polizisten hakten ihn unter und bugsierten ihn nach draußen zu einem Wagen. Chris hegte keinen Zweifel mehr daran, daß er ihr Gefangener war, und er hatte keinen Schimmer, wohin sie ihn brachten. Es wäre durchaus möglich gewesen, daß es zurück in Richtung Grenze ging.


  Sie fuhren etwa eine Stunde über eine Wüstenstraße und hielten schließlich hinter zwei Mercedes-Pkw, die am Straßenrand parkten. Sechs Schlägertypen standen lässig an die schwarzen Limousinen gelehnt, alle mit Sonnenbrille. Einer von ihnen hatte eine Makarow in der Hand.


  Chris wurden die Augen verbunden, und er mußte sich auf den Asphalt knien. Man drückte ihm den Kopf nach vorn, und er dachte: So das wär's, jetzt wirst du umgelegt. Er ärgerte sich schwarz, daß er ihnen in die Falle gegangen war.


  Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann rissen sie ihn hoch und stießen ihn hinten in einen der Wagen. Sie hatten sich wohl nur einen kleinen Spaß gegönnt. Sie fuhren wieder zwei Stunden, und Chris sah ein großes Schild mit einem Pfeil und dem Wort Bagdad.


  Einer der Männer mit Sonnenbrille sagte: »Ja, wir fahren nach Bagdad. Du bist Kriegsgefangener. Wir sind Iraker.«


  Es dämmerte bereits, und die Sonne ging vor ihnen unter. Chris war mittlerweile so durcheinander, daß er sich nicht erinnern konnte, ob die Sonne im Westen oder im Osten untergeht. Er dachte an seine Kindheit in Tyneside, und daß er immer zugesehen hatte, wie die Sonne morgens über der Küste aufging. Wenn sie im Osten auftauchte, so schloß er, dann fuhren sie Richtung Westen.


  Er wußte, daß er richtig lag, als er Schilder mit der Aufschrift DAMASKUS sah. Es war dunkel, als sie die Randbezirke der Stadt erreichten. Die Schlägertypen drückten ihre Zigaretten aus und richteten sich die Krawatte. Sie hielten hinter einem anderen Wagen. Ein Mann stieg aus, kam herüber und setzte sich auf den


  Beifahrersitz von Chris  Wagen. Er war im mittleren Alter, schick gekleidet und sprach ausgezeichnet Englisch.


  »Bist du okay?« fragte er.


  »Ja, danke, mir gehts gut.«


  »Schön. Keine Sorge, es wird nicht lange dauern.«


  Chris konnte sehen, daß die anderen beiden Burschen im Wagen einen Heidenschiß vor dem Kerl hatten. Als sie vor einem Gebäudekomplex anhielten, sprangen beide Männer raus und öffneten dem Mann die Tür. Chris versuchte auszusteigen und fiel auf die Knie. Seine Füße spielten nicht mehr mit. Der Mann schnippte mit den Fingern, und Chris wurde in das Gebäude getragen.


  Man brachte ihn in ein großes Büro, wo er von einem Mann in Marinejacke, gestreiftem Hemd und Krawatte begrüßt wurde.


  Der Mann gab ihm die Hand und sagte etwas.


  »Willkommen«, übersetzte ein Dolmetscher.


  Das Büro war mit allen Schikanen ausgestattet: Teakmöbel von Harrods, vergoldete AK47 an der Wand und so weiter. Chris vermutete, daß sie im Hauptquartier der Geheimpolizei waren.


  Der Oberboß ließ den Dolmetscher fragen, ob Chris ein Bad nehmen wolle. Chris nickte und wurde durch eine Tür in ein Schlafzimmer geführt, mit Badezimmer und angrenzendem Fitneßraum. Der Mann tat eine neue Klinge in seinen Rasierer, packte Seife und Shampoo aus und stellte alles beim Hinausgehen auf die Badewanne.


  Chris fing gerade an, sich auszuziehen, als ein junger Mann mit einem Maßband hereinkam. Er legte es Chris um die Brust und nahm die üblichen Maße. Chris hoffte, sie wollten ihm einen Maßanzug besorgen und nicht einen Sarg.


  Das Badewasser war sofort schwarz, als er in die Wanne stieg, also ließ er neues einlaufen. Ein anderer Junge erschien. Er brachte eine Tasse Kaffee, der vorzüglich schmeckte. Chris fühlte sich allmählich sicherer. Wenn sie ihn umbringen wollten, würden sie wohl keinen guten Kaffee für ihn verschwenden.


  Der Dolmetscher kam wieder und stellte ihm Fragen. Chris erzählte ihm die Tarnstory. Der Araber blickte skeptisch, enthielt sich aber jeden Kommentars. Chris stieg aus der Wanne und betrachtete sich im Spiegel. Er war unglaublich dünn geworden. Seine Oberarme waren so dünn wie seine Handgelenke. Jemand anders kam mit frischen Sachen für ihn herein. Es war ein phantastisches Gefühl, als er sich frische Unterwäsche anzog, dann ein weißes Hemd und Krawatte, Socken, Schuhe und - die Krönung des Ganzen - einen nagelneuen Nadelstreifenanzug, den sie in der letzten halben Stunde zusammengeschneidert haben mußten, als er im Bad war


  - mitten in der Nacht. Die Hose war etwas zu weit um die Hüfte, und der Chef stauchte den Burschen mit dem Maßband dafür gehörig zusammen. Der Junge gab Chris zu verstehen, er solle sie wieder ausziehen, und verschwand damit.


  Ein Arzt wurde hereingebracht. Er behandelte Chris' Füße und verband sie. Als er fertig war, kam der Junge mit der Hose. Diesmal saß sie wie angegossen.


  Der Chef fragte Chris, ob er vielleicht eine Kleinigkeit essen wollte, und führte ihn in sein Eßzimmer. Der Tisch bog sich unter der Last von Steaks, Kebab, Gemüse, Obst, frischgebackenem Brot. Chris schüttete einen Liter Wasser in sich hinein und machte sich dann über ein Steak her. Er schaffte nur ein paar Bissen.


  Der Chef war inzwischen richtig begeistert und bot Chris an, mit ihm einen Zug durch die Nachtlokale zu machen.


  »Tut mir leid«, sagte Chris, »aber ich glaube, es ist besser, wenn ich so schnell wie möglich zur britischen Botschaft komme.«


  Der Chef sah richtig enttäuscht aus, als er die Botschaft anrief und dafür sorgte, daß jemand Chris abholen kam. Er hatte sich wohl schon auf eine Sause auf Staatskosten gefreut.


  Als der Fahrer von der britischen Botschaft eintraf, verbeugte auch er sich vor dem Chef. Dann nahm er Chris  schmutzige Sachen und trug sie zum Wagen, während Chris seinem neuen Freund die Hand schüttelte.


  Die Botschaft verständigte umgehend die Hauptquartiere in High Wycombe und Riad und traf Vorkehrungen, daß Chris am nächsten Abend ausgeflogen wurde. Es war die erste Nachricht über Bravo Two Zero seit Beginn unseres Einsatzes.


  Chris hatte in den acht Nächten seiner Flucht insgesamt über 300 Kilometer zurückgelegt. In der ganzen Zeit hatte er außer zwei Packungen Kekse, die er sich mit Vince und Stan geteilt hatte, nichts gegessen und praktisch nichts getrunken. Er hatte enorm an Gewicht verloren und wohl nur deshalb überlebt, weil sich sein Organismus vom eigenen Fleisch ernährt hatte.


  Es dauerte zwei Wochen, bis Chris wieder richtig gehen konnte, und sechs Wochen, bis er wieder Gefühl in Zehen und Fingern hatte. Die Stelle, wo er das Wasser gefunden hatte, das ihm den Mund verbrannte, entpuppte sich als Uranverarbeitungsanlage. Er hatte sehr schlechte Blutwerte und Leberprobleme, weil er schmutziges Flußwasser getrunken hatte, doch schon bald danach war er wieder im Dienst. Es war einer der außergewöhnlichsten Fluchtmärsche, die je einer vom Regiment absolviert hatte, und er übertraf meines Erachtens sogar den legendären Marsch, den Jack Sillitoe im Jahr 1942 durch die Wüste Nordafrikas bewältigt hatte.


  In der Gegend waren weitaus mehr Truppen gewesen, als wir erwartet hatten. Tatsächlich erfuhren wir jetzt, daß wir in ein regelrechtes Militärlager geraten waren: Zwischen der Grenze und unserem ersten LUP waren zwei irakische Panzerdivisionen stationiert. Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte man jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in der Gegend angewiesen, nach uns Ausschau zu halten. Die Kinder hatten sogar einen Tag schulfrei bekommen, damit sie bei der Jagd mitmachen konnten. Trotz allem hatten wir eine respektable Bilanz vorzuweisen: Laut Ermittlungen des Nachrichtendienstes hatten wir 250 Iraker getötet oder verwundet.


  Die Einsatzleitung hatte unseren Lagebericht vom 23.


  Januar empfangen, doch so zerstückelt, daß sich niemand einen Reim darauf machen konnte. Am 24. um 16 Uhr Ortszeit - dem Zeitpunkt unserer Entdeckung - wurden weitere unverständliche Signale empfangen. Später schnappten sie ein schwaches TACBE-Signal auf und wußten, daß wir in Schwierigkeiten steckten. Danach war Funkstille, bis Chris am 31. Januar in Syrien auftauchte.


  Nach Abbruch der Verbindung zu uns und den fragmentarischen Signalen wurden zwei Rettungstrupps aufgestellt. Der erste, am 26. Januar, mußte nach Überqueren der Grenze umkehren, da der Chinook-Pilot schwer erkrankt war. Wir wären ohnehin nicht mehr dagewesen. Ein zweiter Versuch wurde am 27. gestartet, und diesmal mit vereinten Kräften der Briten und Amerikaner. Durch das schwache TACBE-Signal irregeführt, flogen sie den südlichen Korridor ab, was natürlich erfolglos blieb. Außerdem berichtete der


  amerikanische Nachrichtendienst von einem israelischen Angriff an der syrischen Grenze, aber da man annahm, daß wir in südlicher Richtung gingen, brachte man ihn nicht mit Bravo Two Zero in Verbindung.


  Was war mit unserem Funkgerät schiefgelaufen?


  Nichts. In jeder Gegend der Welt kann man nur auf bestimmten Frequenzen senden, und selbst die müssen tagsüber immer wieder den Veränderungen der Ionosphäre angepaßt werden. Die Frequenzen, die man uns gegeben hatte, waren falsch - äußerst bedauerlich. Man kann nur hoffen, daß derlei menschliches Versagen in Zukunft nicht wieder vorkommt.


  Und was war mit den AWACS-Flugzeugen und der vielgepriesenen 15-Sekunden-Reaktionszeit? Aus unerfindlichen Gründen waren wir 300 Kilometer außer Reichweite gewesen. Irgendwo in der Kommunikationsleitung war ein kleines Problem aufgetreten, und auch das galt es in Zukunft zu vermeiden. Der amerikanische Pilot, den wir über TACBE kontaktierten, meldete den Vorfall zwar, doch die Meldung erreichte unsere Leute im FOB erst drei Tage später.


  Als richtig erwies sich jedenfalls meine Entscheidung, Richtung Syrien zu gehen statt zurück zum Hubschrauber-RV. Das Wort »Entdeckung« war zwar tadellos durchgekommen, doch aufgrund fehlender Zusatzinformationen wußte keiner genau, was gemeint war. Befürchteten wir, entdeckt zu werden, oder waren wir bereits entdeckt worden? In beiden Fällen war die Frage gewesen, ob wir Feindkontakt gehabt hatten oder nicht. Der betreffende Offizier verfügte einfach nicht über genügend Informationen, um handeln zu können, doch er mußte entscheiden, ob er einen Hubschrauber zum RV schicken sollte oder nicht, und er entschied sich dagegen, obwohl die Jungs von der Staffel sich darum rissen zu fliegen und ihm ordentlich zusetzten. Doch seine Entscheidung war richtig. Wieso das Risiko eingehen, elf Leute - die Crew und die Jungs, die mitflogen - plus einen Hubschrauber ins Ungewisse zu schicken? Ich war froh, daß ich die Entscheidung nicht hatte treffen müssen. Wie wir bei unseren Verhören erfahren hatten, war der Chinook, der uns zum Einsatz geflogen hatte, bei der Landung entdeckt worden; daher war es nur gut gewesen, nicht noch einen Hubschrauber zum RV zu schicken. Das einzige, was uns zum Zeitpunkt unserer Entdeckung genützt hätte, wäre ein Jet gewesen, der uns überflogen hätte. Wir hätten mit der Besatzung über TACBE sprechen, sie zu den Luftabwehrgeschützen dirigieren und anschließend einen vorschriftsmäßigen Rückzug durchführen können.


  In den nächsten Wochen erstatteten wir allen möglichen Leuten Bericht. Eine einstündige, auf das Wesentliche beschränkte Darstellung gaben wir Lord Bramall, dem Regimentschef, der uns anschließend zum Mittagessen einlud. Er machte auf mich einen sehr cleveren Eindruck - stocktaub, aber sehr clever.


  Schwarzkopf kam mit seinen Leuten angereist, und wir verbrachten zwei Stunden mit ihm.


  »Es tut mir leid, daß das passiert ist«, sagte er. »Wenn ich gewußt hätte, was da zu der Zeit los war, hätte man euch nicht losgeschickt, ganz klar.«


  Wir aßen fürstlich zusammen zu Abend, und er war so freundlich, die seidenen Fluchtkarten zu signieren, die wir aus dem Besprechungsraum in Riad mehr oder weniger unerlaubt hatten mitgehen lassen.


  Die allerletzte Nachbesprechung fand mit der Gruppe B unserer Abteilung statt. Schon wenige Tage nach ihrer Heimkehr hatten die meisten Jungs angefangen, sich wieder auf andere Aufgaben vorzubereiten, oder waren bereits wieder im Einsatz. Im August trafen wir uns dann alle zum erstenmal in diesem Jahr und führten eine interne Manöverkritik durch. Was die SAS hinter den feindlichen Linien geleistet hatte, war beachtlich. Am 26. Januar, also nur neun Tage nach Beginn des Krieges, wurden aus dem Westsektor des Irak, dem das Regiment zugeteilt war - immerhin ein Gebiet von Hunderten von Quadratmeilen -, keine Scud-Raketen mehr abgeschossen.


  Mugger hatte an einem dieser Einsätze teilgenommen. Sein Trupp hatte seit dem 20. Januar hinter den feindlichen Linien operiert. Am 6. Februar erhielt er den Befehl, eine Sendeanlage anzugreifen, die für den Einsatz von Scuds von entscheidender Bedeutung war.


  Der Plan sah vor, daß sich der Trupp am 7. bei Sonnenuntergang dem Ziel bis auf einen Kilometer nähern, eine genaue Zielerkundung durchführen und bei Befehlsbestätigung zum Angriff übergehen sollte. Das Ziel, so stellte sich heraus, wurde von einer zweieinhalb Meter hohen Mauer und einem einsachtzig Meter hohen Innenzaun geschützt; rechts und links standen bemannte Bunker. Vier Männer wurden abkommandiert, die beiden Bunker mit Panzerabwehrgranaten zu zerstören, wobei sie von den Fahrzeugen aus zusätzlich Feuerunterstützung erhielten. Acht Männer näherten sich dem Ziel über 200 Meter flaches offenes Gelände, um die Sprengung auszuführen. Wegen der von den Alliierten verursachten Bombenschäden konnten sie die eigentliche Zentrale nicht orten. Daher erhielt Mugger den Auftrag, den Stahlmast zu sprengen. Er und seine Leute schafften es, Sprengladungen anzubringen, deren Zeitzünder auf zwei Minuten eingestellt waren, doch als sie sich zurückziehen wollten, wurden sie beschossen.


  Der Zerstörungstrupp ging am Ziel in Deckung, obwohl sie wußten, daß ihnen nur wenig Zeit blieb, bis die Sprengladungen detonierten. Die Sekunden verrannen, und Mugger erzählte, daß einer der Jungs schrie: »Die Zeitzünder! Wir brauchen Deckung! Wir brauchen Deckung!«


  »Deckung?« rief Mugger zurück, eingedenk des tonnenschweren Stahls, der ihnen jeden Augenblick um die Ohren fliegen würde: »Verdammt, du kriegst gleich mehr Deckung, als dir lieb ist!«


  Noch während er das sagte, eröffnete das Feuerschutzteam auf den Landrovern das Feuer, so daß der Feind vorübergehend außer Gefecht war; Mugger und seine Leute sprangen auf und rannten los. An den Fahrzeugen vereinten sie sich mit dem Rest des Trupps und kämpften sich erfolgreich durch die feindlichen Stellungen hindurch. Die Sprengladungen detonierten mit einem blendendhellen Blitz, gefolgt von einer Druckwelle. Der Turm war umgestürzt.


  Die Fahrzeuge und die Ausrüstung hatten viele Treffer abbekommen, doch es war niemand verletzt oder getötet worden. Am darauffolgenden Tag jedoch stellte sich heraus, daß nicht nur Mugger und seine Leute knapp davongekommen waren: zwei Männer entdeckten im Stoff ihrer Jacken Einschußlöcher.


  Bei einer anderen Gelegenheit brach einer der Stoßtruppführer seinen Einsatz ab, als er das flache, einförmige Gelände sah. In der Überzeugung, daß er unter diesen Bedingungen seinen Auftrag nicht würde ausführen können, ließ er seine Leute wieder in den


  Hubschrauber steigen und flog zum Stützpunkt zurück. Danach kamen ihm Zweifel an seinem Handeln. Meiner Ansicht nach war das eine der mutigsten Entscheidungen des Krieges. Ich wünschte, ich wäre aus demselben Holz geschnitzt.


  Die Iraker fanden den Leichnam von Vince Phillips und übergaben ihn dem Roten Kreuz, das ihn in die Heimat zurückbringen ließ. In derselben Maschine befanden sich auch die Leichen von Bob Consiglio und Steve »Legs« Lane.


  Legs wurde posthum die Tapferkeitsmedaille verliehen für seine, wie es im offiziellen Nachruf hieß, »unerschütterliche Führungsfähigkeit«. Für mich hat er diesen Führungsgeist bei den Feindkontakten und erst recht während der Flucht unter Beweis gestellt. Es war Legs, der darauf bestanden hatte, daß wir uns für den Überfall auf das Taxi einen besseren Hinterhalt suchten, und das war auch gut so, denn andernfalls hätten wir zwei vollbesetzte Truppenlaster gestoppt und nicht ein altes amerikanisches Taxi. Und es war Legs, der Dinger dazu gebracht hatte, den 500 Meter breiten eiskalten Euphrat zu durchschwimmen, was sonst keine zehn Pferde geschafft hätten. Das nenne ich Führungsfähigkeit.


  Auch Bob bekam die Tapferkeitsmedaille. Ob er es aus eigenem Antrieb getan oder ob er keine andere Wahl gehabt hat, in jedem Fall hat er sich wie ein Besessener den feindlichen Soldaten gestellt und ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, so daß wir übrigen entkommen konnten. Er wurde von einer Kugel in den Kopf getroffen, die aus dem Bauch wieder austrat und eine Phosphorhandgranate in seinem Tarnnetz entzündete. Er war auf der Stelle tot.


  Wie üblich wurde dann in Hereford noch eine Auktion mit den Sachen des Gefallenen veranstaltet. Alle Habseligkeiten wurden an den jeweils Meistbietenden versteigert, und der Erlös ging entweder an die nächsten Verwandten oder die Regimentskasse. Das hat für uns nichts Makaberes, es entspricht einfach der Grundhaltung in unserer Truppe. Würde man sich darüber grämen, daß bei unserer Arbeit Menschen verletzt oder getötet werden, könnte man nur noch mit Antidepressiva über die Runden kommen. Es geht darum, den Druck zu lockern, und das passiert, indem man alles in so einer Situation nicht zu wichtig nimmt.


  Bob hatte in seinem Spind einen großen mexikanischen Sombrero, so ein typisches TouristenMitbringsel, das ihn nicht mehr als zehn Dollars gekostet hatte. Ich hatte ihn bei jeder Gelegenheit damit aufgezogen, daß er sein Geld für so einen Quatsch ausgegeben hatte. Bei der Auktion hielt irgendein Idiot mit mehr als 100 Pfund gegen mein Gebot, um den Hut zu kriegen. Ich nahm das Monstrum für ein paar Wochen mit nach Hause und legte ihn dann eines Tages zusammen mit ein paar Ehrenabzeichen für Legs und Bob auf dessen Grab.


  Bei der gemeinsamen Bestattung in Hereford gab es noch eine unschöne Episode.


  Legs wurde eingeäschert, und Vince und Bob wurden auf dem Regimentsfriedhof beerdigt. Anschließend trafen wir uns im Club - bei Schnittchen und Drinks. Ein paar von Vince männlichen Verwandten bereiteten mir einige Probleme. Sie hielten es für ausgeschlossen, daß so ein zäher Mann an Unterkühlung sterben könnte. Ich versuchte, ihnen zu erklären, daß es keine Rolle spielt, wie gut oder wie stark man ist; wenn der Körper einmal unterkühlt ist, kann man nicht mehr viel tun. Ich denke, daß jeder Mensch anders mit seiner Trauer umgeht, und ich hoffe, daß Vince Angehörige irgendwann die Wahrheit akzeptieren können.


  In der Woche darauf nutzte ich das Angebot der British Airways für Soldaten, die im Golf eingesetzt waren, und kaufte »zwei Tickets zum Preis von einem«. Jilly und ich flogen nach Kalifornien zum Camping. Es war ein wunderschöner Urlaub, und in dieser Zeit schaffte ich es, zu allem etwas Abstand zu finden.


  Zwei Wochen später ging ich wieder zur Arbeit. Mark war in einer Reha-Einheit, wo er, wenn auch mit Unterbrechungen, sechs Monate lang behandelt wurde, bevor er seinen Dienst im Bataillon wiederaufnehmen konnte. Chris ging als Ausbilder für Rekruten zur Trainingseinheit. Dinger war bereits zu einem einjährigen Auslandseinsatz abkommandiert. Auch Stan war nach zwei Monaten schon wieder irgendwo draußen, und sobald die Sanitäter meine Hände und Zähne in Ordnung gebracht hatten, war auch ich wieder unterwegs.


  EPILOG


  Seit meiner Rückkehr haben wir horrende Heizungsrechnungen. Wärme ist etwas Wunderbares. Wenn es regnet und ich zu Hause bin, mache ich mir eine ordentliche Tasse Tee, setze mich ans Fenster und denke an all die armen Teufel, die irgendwo auf einem Berg festsitzen.


  Mein Streßtest hat ergeben, daß ich durch die Geschehnisse keinen psychischen Schaden davongetragen habe. Ich habe keine Alpträume. Wir sind große Jungs, und wir kennen die Regeln, nach denen wir spielen. Es war nicht das erste Mal, daß wir dem Tod ins Auge geblickt haben. Du akzeptierst es einfach. Du willst natürlich nicht, daß es passiert, aber manchmal passiert es eben - Berufsrisiko.


  Es ist merkwürdig, aber in gewisser Weise bin ich froh, daß ich im Irak gewesen bin. Ich möchte es nicht noch einmal erleben, aber ich bin froh, die Erfahrung gemacht zu haben.


  Einige Dinge jedoch werden mich wohl mein ganzes Leben begleiten.


  Das Klirren von Schlüsseln.


  Das Krachen eines Riegels.


  Das Klappern von Wellblech.


  Haß auf alle Zoos.


  Der Geruch von Schweinefleisch.


  Ich bin damals zur Armee gegangen, weil ich Ärger mit der Polizei hatte, aber ich hatte nie die Absicht, die ganzen 22 Jahre zu bleiben. Ich habe großes Glück gehabt. Doch jetzt ist es an der Zeit, etwas anderes zu machen. Ich bin jetzt 33 und seit fast 17 Jahren in der Armee, weil ich immer alle Hände voll zu tun hatte, Soldat zu spielen. Nun möchte ich die Sachen machen, die ich schon immer machen wollte.


  Unser Lieblingsspruch während der Gefangenschaft war: »Naja, wenigstens können sie uns nicht schwängern«, und ich habe gelernt, daß nichts so schlimm ist, wie es zuerst scheint. Dinge, die mich früher genervt haben, nerven mich heute nicht mehr so sehr - das Auto, das nicht anspringt, Rotweinflecke auf unserem hellen Teppich, die Waschmaschine, die ausläuft, verlorene Wertsachen. Ich kenne meine Grenzen heute besser und bin optimistischer und selbstbewußter geworden. Für mich ist nichts mehr selbstverständlich. Ich weiß einfache, alltägliche Dinge viel besser zu schätzen; statt mit dem Wagen in die Stadt zu fahren, gehe ich heute lieber zu Fuß durch den Park.


  Früher stand für mich die Truppe an erster Stelle, die Arbeit kam immer zuerst. Heute bin ich dabei, wenn an Katies Schule ein Sportfest stattfindet, und feuere meine Tochter an.


  Während meiner Zeit in Bagdad und auch nach meiner Rückkehr habe ich immer wieder darüber nachgedacht, ob ich die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Ich kam zu dem Schluß, daß einige gut waren, einige schlecht und einige irgendwo dazwischen. Aber letzten Endes mußten sie einfach getroffen werden. Du stehst vor einem Problem, du wägst ab, und du entscheidest dich. Tust du das nicht, bist du tot. Hätte ich zur Grenze gehen sollen, statt mich zu verstecken? Die Antwort darauf lautet eindeutig ja. Hätte ich den Irakern zeigen sollen, daß ich aufgab, als ich es tat? Wieder ein klares Ja - ich weiß, es war richtig. In taktischer und moralischer Hinsicht.


  Was die Frage betrifft, ob der Krieg richtig oder falsch war - nun, damit habe ich mich nie befaßt. Ich war Soldat, und dafür wurde ich bezahlt.


  Und was die Leute betrifft, die mich verhört haben: Wenn ich einem von ihnen morgen auf der Straße begegnen würde und wüßte, ich würde ungestraft davonkommen, ich würde ihn umbringen.


  Karten
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  GLOSSAR


  


  203 - 203er - Automatisches Gewehr vom Typ M16 mit 40-mm-Gewehrgranatgerät M203 2i/c - »Nummer 2«, Stellvertretender kommandierender Offizier


  66 - 66er - Panzerabwehrrohr LAW72 AAA - Anti-Aircraft Artillery - Luftabwehr, Flak APC - Armoured Personnel Carrier - Gepanzerter Mannschaftswagen, Schützenpanzer AWACS - Airborne Warning and Control System - Luftgestütztes Führungs- und Frühwarnsystem Bergen - Rucksack der britischen Armee Claymore - Claymore-Splittermine COP - Close Observation Platoon - Spähtrupp CT - Counter Terrorist - Anti-Terror ...


  CTR - Close Target Recce - Nahaufklärung Cyalume - Leuchtstab, der durch Druck, Brechen oder Biegen aktiviert wird DF - Direction Finder - Funkaufklärung, Funkortung Dinkie - Landrover mit kurzem Radabstand DOP - Drop-Off Point - Absetzpunkt DPM - Disrupted Pattern Material - Tarnzeug


  E & E - Escape and Evasion - Flucht und Absetzen ERV - Emergency Rendezvous - Ersatzsammelpunkt, Ersatztreffpunkt FOB - Forward Operating Base - Vorgeschobener Stützpunkt, vorgeschobene Einsatzleitung FRV - Final Rendezvous - Letzter Sammelpunkt GPMG - General Purpose Machine Gun - MehrzweckMG »FN-MAG« (in den britischen Streitkräften: X15E1)


  HE - High Explosives - Sprengstoffe, Spreng ... Hexamine (hexy) - (ähnlich ESBIT) Trockenbrennstoff, Trockenspiritus Janes - militärische Nachschlagewerke LSV - Light Strike Vehicle - Leichtes Angriffsfahrzeug (Dunebuggy)


  LUP - Lying-Up Point - Wartepunkt MSR - Main Supply Route - Hauptversorgungsstrecke, - linie


  NBC = ABC - (Atomare, biologische und chemische Kriegführung)


  NVA - Night Viewing Aid - Nachtsichtgerät, Nachtsichtausrüstung NVG - Night Viewing Goggles - Nachtsichtbrille OC - Kompaniechef


  OP - Observation Post - Beobachtungsposten, Beobachtungspunkt OPSEC - Operational Security - Regeln für die militärische Sicherheit PE - Plastic Explosives - Plastiksprengstoff


  Pinkie - Landrover mit langem Radabstand, auch: 110er PNG - Passive Nightgoggles - BiV-Brille


  (Bildverstärkerbrille)


  RV - Rendezvous-Point - Treffpunkt, Sammelpunkt SOP - Standard Operation Procedure -


  Standardverfahren, Dienstvorschrift S60 - 57-mm-Luftabwehrgeschütz sowjetische Bauart TACBE - Tactical Beacon - Peilsender, Notsender, taktischer Leitstrahlsender TEL - Transporter Erector Launcher - Mobile Abschußrampe (z.B. für Scud-Raketen)


  VCP - Vehicle Checkpoint - Fahrzeugkontrollpunkt, Straßensperre
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